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      Das Buch


      Die Zukunft: Russlands blühende Landschaften haben sich in brachliegendes Ödland verwandelt, und wo einst das Schwarze Meer war, erstreckt sich heute die lebensfeindliche Don-Wüste. Ausgerechnet dort ist nun ein geheimnisvolles riesiges Flugobjekt gelandet: das Energion. Keiner weiß, wo es herkommt und was es damit auf sich hat. Der ehemalige Farmerssohn Turan Dschaj und seine Freunde machen sich auf die gefährliche Reise durch die Don-Wüste, um das Geheimnis des Energions zu ergründen. Allerdings sind sie da nicht die Einzigen, denn auch der berüchtigte Bandenführer Makota ist bereits auf dem Weg dorthin. Und mit Makota hat Turan noch eine Rechnung offen, schließlich tötete der einst Turans Familie. Turan hofft, in den Tiefen des Energions endlich Rache am Mörder seiner Familie nehmen zu können. Doch das fremdartige Gebilde hält ungeahnte Schrecknisse bereit, und noch bevor die beiden Erzfeinde einander gegenübertreten können, kommt es zur Katastrophe …
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      Turan Dschaj, ein junger Farmersohn aus dem südlichen Ödland, ist seit dem brutalen Überfall auf die väterliche Farm durch die Banditen von Ataman Makota von einem einzigen Gedanken beseelt: Rache zu nehmen für den Mord an seiner Familie – um jeden Preis. Als Turan Makotas grausamer Gefangenschaft und dem Los eines Kampf-Sklaven durch List und Unbeugsamkeit entkommen kann, gerät er mitten in der Don-Wüste – vor dem Untergang der Zivilisation einst das Schwarze Meer – in einen schweren Sandsturm. In letzter Not rettet ihn ein Fremder namens Stawrides Hammer-Arm mithilfe eines selbstgebauten Luftschiffs. Von diesem Tag an weicht Turan nicht von der Seite des ehemaligen Arena-Kämpfers, denn er hofft, dass die Abenteuer an der Seite des verwegenen Stawro und dessen Lebenserfahrung ihn für das ultimative Duell gegen Makota rüsten werden.
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      Turan begann als Letzter den Abstieg hinunter zum Energion, das in einem gigantischen Graben mitten in der Don-Wüste feststeckte. Vor ihm kletterten seine Gefährten in die Tiefe. Max bewegte sich hastig, stolperte immer wieder, wodurch sich kleine Steine unter ihren Füßen lösten und mit trockenem Prasseln in den Abgrund stürzten. Wenn ihr verletztes Knie es erlaubt hätte, wäre die junge Frau sicher noch viel schneller gewesen. Sie warf keinen Blick nach hinten, aber Turan konnte sich gut vorstellen, wie Max Kenners Augen vom Feuer der Wissbegier loderten. Max hatte ihr ganzes bisheriges Leben der Suche nach Wissen und Erkenntnis gewidmet, und jetzt lag vor ihr das womöglich größte Geheimnis ihres Lebens – eine unfassbare, riesige, ungeheuerliche Ansammlung von Rätseln.


      Stawrides Hammer-Arm versuchte, mit der Frau Schritt zu halten, drehte sich aber zwischendurch immer wieder um, um einen Blick auf die Kraft zu werfen, die weiter oben am Steilhang zwischen zwei Felsvorsprüngen eingeklemmt hing. In Stawrides’ Augen lag Sorge um sein Thermoplan: Womöglich würden sie das Luftschiff gar nicht mehr aus der Felsspalte befreien können, und wenn doch, wer weiß, ob es sich reparieren ließe. Immerhin befanden sie sich in der gefährlichsten Region der Don-Wüste. Wie sollten sie ohne die Flugmaschine jemals hier rauskommen?


      Nur Belorus wirkte völlig ungerührt und gleichmütig. Der rothaarige Vagabund schien jeder Lebenslage unerschrocken und energisch zu begegnen. Jetzt, nachdem er die Freiheit zurückerlangt hatte und dazu noch eine Waffe, strotzte er nur so vor Tatendrang. Er kletterte zügig abwärts, auf das große geöffnete Rohr zu, mit dem sich das Energion in die Felswand stemmte. Für Tim Belorus bestand das Leben aus einer einzigen Serie an Abenteuern. Und sein Gefühl sagte ihm, dass ihm ein Abenteuer bevorstand, wie er es sich unwahrscheinlicher und gefährlicher nicht denken konnte.


      Während Turan ihn beobachtete, musste er an seinen jüngeren Bruder denken. Mika war genauso lebhaft und unerschrocken gewesen, genauso ein rastloser und gleichzeitig lebensfroher Typ. Vielleicht wäre Mika als Erwachsener so geworden wie Belorus. Der Gedanke versetzte Turan einen scharfen Stich ins Herz – die beiden hatten wirklich viel Ähnlichkeit! Und wenn Makota damals nicht aufgetaucht wäre …


      Durch den Graben fegte ein kalter, kräftiger Wind. Als die Sonne sich über die Felsen schob, begann die gewölbte Oberfläche des Energions rosa-silbrig zu leuchten. Aus der Nähe sah ihr Ziel noch seltsamer aus. Es erinnerte Turan an absolut nichts, was er kannte, und rief jede Menge widersprüchlicher Gefühle in ihm wach. Aber all diese Emotionen und Gedanken überragte der bösartige Schatten des Ataman Makota. Auf der anderen Seite des Grabens war Makota mit zwei seiner Banditen dabei, ebenfalls zum Energion hinunterzuklettern. Der Bandenchef war schon aus Turans Gesichtsfeld verschwunden. Wahrscheinlich suchte er einen Eingang in das Ungetüm. Und das bedeutete nichts anderes, als dass sie im Innern des Energions aufeinandertreffen würden. Turan konnte es kaum erwarten.


      Tim Belorus erreichte als Erster das runde Loch. Von Weitem hatten sie nur die Stacheln an der Oberfläche des gewaltigen Rohrs sehen können, das wie ein Auswuchs oder eine Art Fühler vom gewaltigen Körper der Plattform zur Felswand führte. Aber jetzt erkannten sie, dass dieser Fühler, das Rohr, von Rissen und Kratzern übersät war. Das fremdartige Material schuppte sich, und überall blätterten dunkle Plättchen von ihm ab. Tim ging in die Hocke und blickte in das Loch. Ein Teil davon war von größeren Felsbrocken verschüttet, aber die Öffnung war groß genug, um hineinzukriechen.


      Stawro hatte Max überholt und blieb neben Tim stehen.


      »Was ist da?«


      Ganz gegen seine Gewohnheit schwieg Tim.


      »Warum stehst du hier rum? Rein mit dir, na los.« Der Riese versetzte dem auf den Fersen sitzenden Tim mit dem Knie einen Stoß zwischen die Schulterblätter. »Du hast doch Erfahrung damit.«


      »Was für Erfahrung, Bärtiger?«


      »Dich ins Blaue zu stürzen. In die Kraft bist du schließlich auch ungefragt reingeklettert, dann kannst du das jetzt auch.«


      »Auf der Kraft hat mir sofort erst mal einer die Nase platt geschlagen«, bemerkte Tim. Aber dann verstummte er, zog seine Pistole aus dem Halfter und schob sie sich in den dunklen Rachen. Als Nächstes zwängte Stawro sich durch die Öffnung, dann Max.


      Turan zögerte noch einen Augenblick, ließ den Blick über das im Morgenlicht glitzernde Energion vor ihnen gleiten. Es wölbte sich vor ihm auf, sodass er seine Feinde auf der anderen Seite nicht sehen konnte. Vielleicht waren sie schon im Innern …


      Die Stimmen seiner Gefährten drangen aus der Öffnung vor ihm. Stawro hatte eine Stablampe eingeschaltet, deren schwacher Strahl jetzt über die raue, gewölbte Oberfläche der Wände im Innern des Rohrs glitt. Turan sah Tim Belorus’ gebeugten Rücken und die glänzende Trommel des Iltis, den der Vagabund sich über die Schulter gehängt hatte, wohl wissend, dass es zu gefährlich wäre, in diesem engen Gang eine Granate zu werfen.


      »Mein Kopf …«, sagte Max gedehnt. »Spürt ihr das auch? Oder ist das nur bei mir …?«


      Während Turan in den Gang kroch und sich drinnen aufrichtete, lösten sich knirschend Steinchen unter seinen Füßen.


      »Etwas drückt gegen meine Schläfen, als wären sie in einen Schraubstock eingezwängt!«, rief Belorus.


      Turan verstand im ersten Moment nicht, wovon sie sprachen, aber nach wenigen Schritten erfasste es auch ihn: ekelhafte Empfindungen machten sich in ihm breit, sein Kopf schmerzte mit jedem Schritt stärker, Übelkeit stieg in ihm auf.


      Vor ihm lehnte sich Max stöhnend gegen die Wand und presste die Finger an ihre Schläfen. Stawro stützte sie mit einer Hand, in der anderen hielt er seine Pistole schussbereit. Er stieß Belorus den Lauf in den Rücken.


      »Los, vorwärts, geh schneller!«, sagte er. »Vielleicht wird es drinnen besser!«


      »Und wenn eine Wildsau über mich trampelt, hier geht’s nicht weiter!«, stöhnte Tim. »Mein Kopf zerplatzt!«


      Turan erreichte seine Gefährten. Jetzt spürte er selbst, wie die dunklen Eingeweide des Energions sie in die Zange nahmen.


      »Schneller, sag ich! Los, vorwärts!«, wiederholte Stawro. Er hielt sich besser auf den Beinen als Tim, aber auch er atmete schwer.


      Turan hatte das Gefühl, sich gegen eine heftige Windbö stemmen zu müssen; nur dass diese nicht von außen auf ihn eindrang, sondern in seinem Kopf, seiner Brust tobte, als ob sie seine Seele hinaustreiben wollte, zurück zu dem hellen Fleck am Eingang. Licht, Luft und Leben – alles war dort draußen zurückgeblieben. Hier drinnen gab es keinen Platz für Menschen, jedenfalls nicht für lebendige.


      »Das ist das Verteidigungssystem«, stöhnte Max. »Oder ein Mechanismus zur Identifizierung. Oder was anderes. Wir sind hier fremd. Man wird uns nicht einlassen.«


      Belorus ließ sich auf alle viere fallen, sein Kopf hing nach unten.


      »Der Weg ist blockiert, schaut euch das selbst an!«


      Stawro ließ Max los und hielt seine Stablampe in die Höhe. Der Strahl fiel auf eine Art Wand, die ihnen den Durchgang versperrte. Darin gab es keine Fugen und keine Übergänge – die Wand war wie eine Membran, die den Gang vor ihnen ausfüllte und mit den Wänden und der Decke zu verschmelzen schien. Hier gab es kein Durchkommen.


      Makota sprang als Erster auf die gewölbte Oberfläche des Energions – seine Sohlen trafen mit lautem Klatschen auf. War die Hülle der Plattform aus Metall? Der Ataman ging in die Hocke und klopfte mit dem Lauf seines MGs auf die Oberfläche – erst vorsichtig, dann stärker.


      »Es ist weich«, sagte er gedehnt. Dabei wirkte er besorgt.


      »Was ist, Chef?« Derjuschka ließ sich neben ihm nieder und blickte auf Makotas Füße. »Was ist weich?«


      Malik blieb am Rand stehen. Sein Gewehr im Anschlag, blickte er sich um und führte den Lauf dabei von einer Seite zur anderen.


      »Warum weich?«, wiederholte der junge Bandit. »Das ist doch hart!«


      Derjuschka stampfte mit seinem schmutzigen Schuh auf die Oberfläche, dann hüpfte er energisch darauf herum und verursachte dabei ein dumpfes Klatschen. Das Geräusch hatte nichts Metallisches, obwohl es laut und fest klang und die äußere Schicht massiv und unnachgiebig zu sein schien. Makota achtete nicht auf ihn, sondern klopfte weiter mit seinem Gewehrlauf auf das silbrige Material. Solange man vorsichtig drückte, konnte man spüren, wie die Oberfläche ganz leicht nachgab, aber sobald man den Druck verstärkte, wurde sie hart wie eine Panzerplatte.


      »Es ist kein Eisen, ja?«, brummte der Ataman. »Aber was ist es dann?«


      »Kein Eisen!«, bestätigte Derjuschka eifrig. »Aber es ist fest, und wie!«


      »Aber warum sind die Raketen in diese Richtung geflogen? Wenn der Radar doch nur Eisen erkennt, warum haben die Raketen dieses Ding hier angesteuert?«


      »Ja, warum? Sieh dir nur dieses riesige Loch an!«


      Die beiden Raketen waren direkt nebeneinander eingeschlagen, und ihre Einschusslöcher verschmolzen zu einem einzigen großen Loch. An den Rändern war es ausgefranst, und es war so groß, dass ein Mensch ohne Weiteres hineinkriechen konnte.


      »Riesig, ha!«, brummte Makota. »Im Gegenteil … Die Raketen haben hier ja wohl nicht viel angerichtet. Und tief eingedrungen sind sie auch nicht. Beim Omega-Panzer hat eine einzige Rakete gereicht, um den ganzen Gefechtsturm zu zerfetzen, und hier ist nur ein Loch. Das bedeutet, dass das Ding hier absolut massiv ist, aber nicht aus Metall.«


      Makota kratzte mit den Fingernägeln auf der Oberfläche herum und löste ein dünnes Plättchen ab, das wie eine Schuppe aussah. Richtig, die Außenhaut dieses Ungetüms hier erinnerte mehr an eine Tierhaut, vielleicht an eine Fischhaut. Oder an die Panzerplatten des gepanzerten Wolfs? Irgendwie erinnert ihn das Ganze an Chitin, an Panzer …


      »Also befindet sich irgendwo unter dieser Haut etwas aus Eisen«, schloss der Ataman. »Und da müssen wir hin. Wenn es aus Eisen ist, kann es nur eine Waffe sein, oder etwas anderes Nützliches, Eliktronik.«


      Makota atmete tief aus, erhob sich und ging auf das Loch zu. Derjuschka sprang hinter ihm her: Einerseits wollte er am liebsten vorausstürmen, andererseits hatte er Angst, eins auf die Nase zu bekommen.


      »Halt, Chef, warte! Das ist gefährlich, überleg doch mal! Vielleicht ist das nur eine Falle oder so … Malik soll vorausgehen! Malik, komm her, kletter rein! Na los!«


      Malik spuckte zu Boden und trat langsam auf die Öffnung zu. Die Oberfläche des Energions federte nicht unter seinen Füßen. Es fühlte sich an, als ob er über Pflastersteine ginge, und trotzdem spürte er in dieser kalten Härte eine gewisse Spannung. Malik trat ein paar Mal absichtlich fest auf und verlagerte sein ganzes Körpergewicht auf einen Fuß – aber nein, nichts gab nach.


      Makota und Derjuschka folgten ihm, und alle drei ließen sich am Rand des Lochs nieder. Derjuschka, der sich weit vorgebeugt hatte, geriet ins Schwanken.


      »Oh, was ist das bloß? Was ist das, was uns da entgegenkommt?«


      »Halt die Klappe, Grünschnabel«, brummte der Ataman. Er spürte ebenfalls die Kraft, die ihm aus der Öffnung entgegenschlug, und wich zurück. »Mir ist nicht wohl dabei, ich spüre eine üble Vorahnung … Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Schakaljunge ist schon drinnen.«


      »Los, Malik, mach schon«, herrschte Derjuschka den Älteren hektisch an. »Schließlich soll der Chef nicht als Erster gehen. Das ist ein schlimmer Ort, da bin ich mir sicher. Ich habe das Gefühl, dass mir etwas das Hirn zusammenpresst … Aah!«


      Makota hatte genug. Er packte den jungen Banditen am Kragen und schleudert ihn mit einem heftigen Stoß in das Loch. Derjuschka zappelte mit den Armen und Beinen und versuchte, sich am Rand des Lochs festzuhalten. Etwas krachte. Ein lautes, lang gezogenes Knacken ertönte, Derjuschkas Schrei verstummte, und aus dem Loch stiegen Rauchschwaden auf. Sie waren grünlich. Der grelle Schein vielfarbiger Stichflammen beleuchtete die Schwaden von unten – es waren Stichflammen, die von Explosionen herrührten. Die Oberfläche unter Makotas Füßen erzitterte kaum spürbar, aber das Energion war so gigantisch, dass sogar eine ganz leichte Erschütterung des gewaltigen Körpers ein Donnern in den Felsen ringsum auslöste. Der Ataman hatte das Gefühl, als ob nicht nur das gewaltige Ungetüm, auf dem sie standen, einen tiefen Atemzug machte, sondern die ganze Welt. Oder besser: Dass die ganze Welt für einen Augenblick verschwand und dann wieder auftauchte.


      Wenn Makota an Gott geglaubt hätte, dann hätte er gedacht, der Schöpfer würde blinzeln … und dabei die von ihm erschaffene Welt für einen Moment aus den Augen verlieren. Und in diesem Moment war die Welt eine andere geworden.


      Turan schien es, als würde er gegen eine unsichtbare Wand stolpern. Die schmerzhaften Krämpfe verstärkten sich – das Energion lehnte sich gegen die Fremden auf, wollte sie vertreiben. Sein Gehirn innerhalb seiner Schädelknochen schien permanent leicht zu zittern. Max stöhnte und wälzte sich über die gewölbte Seitenwand. Stawro schwankte vor sich hin, das Licht seiner Lampe huschte ziellos kreuz und quer durch den Gang. Belorus hockte noch immer mit hängendem Kopf auf allen vieren da, wimmerte durch die zusammengepressten Zähne und schwankte vor und zurück, als wollte er eine unsichtbare Wand mit Hörnern durchstoßen. Turan presste die Kiefer aufeinander, ließ die Winchester fallen und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen. Er trat auf Stawrides zu. Alles verschwamm vor seinen Augen … Und dann war plötzlich alles anders: der Boden unter seinen Füßen erzitterte.


      Im selben Moment ließ der Druck auf seinen Kopf nach – schlagartig und vollständig. Die Veränderung war so plötzlich eingetreten, dass Belorus, der gerade vorwärtsschwankte, das Gleichgewicht verlor und mit der Nase auf den Boden knallte. Die Membran, die ihm eben noch den Weg versperrt hatte, war verschwunden – irgendwo in den Wänden. Stawrides fiel die Stablampe aus der Hand, trotzdem wurde es nicht dunkel, denn an den Wänden vor ihnen zogen sich jetzt in regelmäßigen Abständen leuchtende Lichtkreise von der Größe einer Faust entlang. Vor ihnen lag ein langer Gang, an dessen Ende sich in einer Entfernung von dreißig, vierzig Schritten ein Durchgang befand. Dahinter konnte man einen weitläufigen Raum erahnen.


      »Meine Nase«, stöhnte Tim. »Schon wieder … Zum Achselpieksen noch mal … wieder hat’s mich an der Nase erwischt!«


      »Was ist?«, fragte Max. »Lassen sie uns rein?«


      »Sogar Licht haben sie angeschaltet«, bemerkte Stawro. Er hielt der Frau eine Hand hin und half ihr auf die Beine. »Und draußen hat irgendwas gebebt … wie ein Erdbeben, habt ihr das auch gespürt? Außerdem frage ich mich: Wird dieser Durchgang hier offen bleiben? Wird er sich nicht hinter uns schließen, sobald wir hindurchgetreten sind?«


      Max befühlte die leuchtenden Flecken an der Wand. Turan drückte sich an Tim vorbei, hielt seine Winchester vor sich und trat dann in den Gang. Die anderen folgten ihm. An der Stelle, wo vorher die Membran gewesen war, tastete Turan mit der flachen Hand über die Wände, aber er fühlte nichts Besonderes. Es gab kleine Falten und kleine Spalten … aber nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass der Durchgang in diesen Teil des Energions vor wenigen Momenten noch vollständig versperrt gewesen war.


      Stawrides und Max begannen zu diskutieren, aus was für einem Material die Wände bestanden. Belorus schniefte durch seine kaputte Nase und widersprach beiden. Turan interessierte sich nicht besonders für das Thema, denn er wusste, dass Makota in der Nähe war und die Entfernung zwischen ihnen mit jedem Schritt kleiner wurde. Dieses Wissen trieb ihn vorwärts.


      Der glänzende Punkt, in den der Gang mündete, leuchtete vor ihm – dort hinten musste es deutlich heller sein.


      »Als ob wir durch einen Darm gehen«, bemerkte Tim.


      Turan überlegte: Er hatte recht! Das war es, woran ihn die Wände erinnerten – an Muskelfasern, die in der Lage waren, sich zusammenzuziehen und sich wieder zu entspannen. So war auch die Membran am Eingang zu erklären, sie entstand vermutlich immer dann, wenn sich der Muskel anspannte. Aber zu dieser Erkenntnis kam er beiläufig, fast unbewusst, denn im Moment beherrschte ihn ein einziger Gedanke: Makota war in nächster Nähe.


      Er erreichte das Ende des Darms und beugte sich vorsichtig über die Schwelle – vor ihm lag ein großer Saal. Reihen leuchtender Flecken liefen vom Boden über die Wände hinauf bis zur Kuppel. Der Saal war rundum von Lichterketten umgeben, die sich kreuzten, ineinander verschlungen waren und seltsame Muster formten. Das Licht war nicht grell, sondern weich und reichte nicht aus, um den Saal vollständig auszuleuchten. Immerhin konnte Turan sehen, dass der Saal nicht leer war: Rechts von ihm häuften sich irgendwelche ihm unbekannten Gegenstände in verschiedenen Größen, der Boden war übersät von kleinen Hügeln aus einer glänzenden, weich aussehenden Substanz. Aus diesen Hügeln ragten seltsam geformte Stiele auf.


      Turan sog die Luft durch die Nase ein, nahm die fremden Gerüche wahr. Hier war alles seltsam, fremd, nicht richtig, nicht für Menschen gemacht. Außerdem hatte er ununterbrochen das Gefühl, dass ihn jemand von hinten beobachtete. Die ganze Zeit schien sich irgendetwas Lebendiges neben ihm aufzuhalten, etwas Riesiges, Dunkles, das ihn mit finsterer Wachsamkeit beobachtete.


      Turan blieb am Rand des Saals stehen. Die anderen traten neben ihn und blickten sich um.


      »Und was haben wir hier?« Belorus unterbrach als Erster das anhaltende Schweigen.


      Merkwürdigerweise gab es in diesem weitläufigen Saal kein Echo, die Laute verschmolzen, lösten sich in der fauligen, feuchten Luft auf.


      »Wenn der Gang als Ausgang genutzt wird«, sagte Max, »dann müsste hier doch entsprechende Ausrüstung rumliegen. Ich sehe aber weder Schutzanzüge noch Medikamente, noch Waffen …«


      »Und was bedeutet das?«, brummte Stawro.


      »Vielleicht brauchen diejenigen, die nach draußen gehen, ja weder Schutzanzug noch Waffen. Oder es ist alles verfault und heruntergekommen. Schaut euch diese Haufen hier an.«


      Die seltsame Substanz, aus der die Hügel am Boden waren, erinnerte an Gelee, das weiche Licht brach sich an seiner Oberfläche. Die Stiele, die aus dieser Masse aufragten, waren weißlich, ihre Oberfläche war rau.


      Belorus hockte sich neben einen Haufen und berührte die Substanz mit einem Finger.


      »Hart.«


      Er fasste die gebogene Stange, die oben herausstand, zog, aber sie steckte fest und gab nicht nach. Belorus zerrte keuchend daran, aber nichts rührte sich. Und auch der Hügel veränderte sich nicht.


      »Wie ein Knochen«, sagte er schließlich und blickte seine Gefährten an. »Wie ein Knochen in einem leblosen Körper.«


      Grüner Rauch wallte über die matt glänzende Oberfläche des Energions. Ein Wind kam auf, erfasste ihn und trieb ihn auf die Felswand zu. Der Ataman und Malik blickten einander an.


      »Es ist wieder besser«, sagte der ehemalige Omega-Soldat unsicher. »Dieser Druck aufs Hirn hat nachgelassen, oder nicht?«


      »Bei dir gibt’s ja nicht viel zu drücken«, brummte Makota. »Und bei Derjuschka erst recht nicht.«


      Der Rauch löste sich auf, die Explosionen und das Knacken hatten sich gelegt.


      »Derjuga!«, rief Makota und trat auf das Loch zu. »Wie geht es dir da unten? Lebst du noch?«


      Aus der Öffnung drang ein Stöhnen.


      »Er lebt also«, sagte der Ataman.


      »Ich bin hier!«, klang es wehleidig von unten. »Ich hab mich verheddert! Außerdem kann man hier kaum atmen!«


      Malik ging in die Hocke, legte seine Waffe neben sich, streckte sich auf dem Bauch aus und ließ den Kopf nach unten hängen.


      »Auf, Derjuschka, beweg dich … Ah, ich seh was! Hör mal, Chef, da liegen alle möglichen Seile und Leinen rum, da ist der Kleine reingeraten. Wir können uns daran runterhangeln.«


      Makota hängte sich das MG auf den Rücken, ging ebenfalls in die Hocke und schob die Beine über den Rand der Öffnung.


      »Gib mir die Hand, und hilf mir runter«, befahl er. »Du kommst dann allein hinter mir her.«


      Es war ganz einfach, in die Tiefe zu klettern. Wenig später standen sie in einer riesigen, unförmigen Höhle. Eine Wand war mit leuchtenden Flecken bedeckt, die andere versank in der Dunkelheit. Die Reihen der Beleuchtungskörper verschwanden irgendwo in der Ferne, lösten sich langsam in der Finsternis auf. Zwischen dem Boden und der gewölbten Decke verliefen dünne Adern, einige waren stark gespannt, andere hingen durch. Derjuschka lag in einem Haufen solcher ineinander verhedderter Adern. Der junge Bandit wälzte sich über den Boden, unter ihm flackerte immer wieder etwas auf, Funkengarben spritzten in die Höhe. Wenn er eine der Adern zu stark berührte, begann diese sich zu bewegen und zu schlängeln. Jede Bewegung des Banditen rief ein dumpfes Knarzen unter dem Boden hervor.


      »Sind das Leitungen?« Makota sprach seine Vermutung laut aus. »Wahrscheinlich befinden sich da irgendwelche Maschinen unter dem Boden … Der Radar hat sie verortet und unsere Raketen auf sie geschickt, oder nicht?«


      »Keine Ahnung«, sagte Malik und blickte sich um.


      »Ist schon klar, du hast ja nicht mal von einem Mutant eine Ahnung«, sagte Makota. »Das nennt man Logik, kapiert? Da die Raketen nun mal Eisen ansteuern, muss hier unter uns irgend-etwas aus Eisen sein, eine Maschine. Und wenn die Maschine … äh … eliktrisch ist, dann sind das hier Leitungen. Logisch, oder?«


      Malik zuckte mit den Schultern und wanderte langsam durch den Saal, wobei er mit seinem Gewehrlauf die Aderknäule auseinanderschob. Derjuschka hatte sich endlich befreit und war aufgestanden. Er schwankte noch, versuchte aber das Gleichgewicht zu halten, trippelte mit kleinen Schritten vorwärts, stolperte und hielt sich an einem dicken Strang fest, um nicht zu fallen.


      Er jaulte auf und zog sofort die Hand zurück:


      »Ah! Das brennt!«


      Die unruhigen Adern schlängelten sich wieder durcheinander, von der gewölbten Decke tropften dicke, glühende Tropfen auf sie nieder. In dem schummrigen Licht sah es aus, als wäre die ganze Höhle in Bewegung geraten. Etwas verschob sich schmatzend, die Adern zuckten, Schatten huschten umher, Derjuschka stöhnte und schwankte … Als er mit dem Rücken ein Bündel verschlungener Adern berührte, wurde er zurückgestoßen, wieder sprühten Funken, Derjuschka heulte auf. Er stolperte über sein eigenes Gewehr und hielt sich erneut unwillkürlich an einem zuckenden Auswuchs fest – wieder spritzten dicke Tropfen hoch, unter der Hand des Banditen stieg eine Rauchwolke auf.


      »Du Vollidiot!«, brüllte Malik und stieß Derjuschka mit einem Faustschlag von dem Knäuel weg. »Fass sie nicht an, du bringst uns alle um!«


      »Chef!«, heulte Derjuschka beleidigt. »Zeig ihm, was Sache ist!«


      Makota achtete nicht auf die beiden Streithähne. Er hatte bemerkt, dass die Leuchtflecken auf der Wand in seiner Nähe sich zu einer unordentlichen Spirale zusammengeschoben hatten, deren Mittelpunkt sich direkt neben ihm befand. Und in diesem Mittelpunkt war eine von der anderen Seite beleuchtete Öffnung zu erkennen: schmal, aber groß genug, um auf allen vieren hindurchzukriechen. In dem runden Loch blitzte etwas auf, bewegte sich hin und her, als ob dort der Schein einer Taschenlampe hin und her schwankte. Als ob jemand auf und ab ginge und dabei die Lichtquelle verstellen würde.


      Turan wollte Makota suchen. Er war sich sicher, dass sein Erzfeind nicht weit entfernt war. Bestimmt hatte Makota einen Weg ins Energion gefunden.


      Während Belorus noch immer versuchte, den weißlichen Stiel aus dem Haufen zu ziehen, diskutierten Max und Stawrides darüber, um was es sich bei den glatten, silbrigen Brocken handelte, die in großen Haufen herumlagen und mindestens ein Viertel des Saals einnahmen. Sie waren unterschiedlich in Form und Umfang – von riesigen, in der Größe eines einstöckigen Hauses, bis zu ganz kleinen, nicht größer als ein menschlicher Schädel.


      »Das sind Muster«, erklärte Max. »Wenn das Energion eine Aufklärungsmaschine ist, dann wurden hier die Muster oder sagen wir Prototypen gesammelt. Sie wurden verpackt und hier gelagert. Verstehst du? Das heißt, das Silbrige ist die Verpackung, und darunter …«


      Stawro rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel.


      »Wenn ja … sieh mal, das da erinnert an einen Baum. Und das?«


      »Könnte ein mumifiziertes Tier sein? Ein Mutafag vielleicht?«


      »Vielleicht, ja.«


      »Ich habe keine Ahnung, was für ein Tier …«


      In diesem Moment riss Tim Belorus endlich den Stiel aus der glänzenden Masse, prallte nach hinten und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Rücken.


      »Mistzeug, zur Wildsau noch mal! He, schaut mal her, wie das Teil aussieht! Was meinst du Kenner, wozu war das gut? Du willst doch alles ganz genau erforschen …«


      »Das kannst du wegschmeißen«, erklang die Stimme der Frau. »Das ist altes Zeug, das schon lange zu nichts mehr nütze ist. Es ist verschlissen und kaputt. Schau mal, Stawro, was sind das für Ballen?«


      Belorus ächzte vor Ärger und beugte sich dann über einen anderen Hügel aus jener durchsichtigen Substanz – aus ihm ragte ein gleichmäßiger Bogen, der an einen Knochen erinnerte.


      Turan blickte in die Richtung, in die Max zeigte. Tatsächlich, da lagen Ballen auf einen Berg aufgestapelt. Längliche Bündel, auf die das silbrige glatte Material aufgerollt war, das auch jene »Brocken« von unterschiedlicher Größe umgab.


      »Verpackungsmaterial«, sagte Max, beugte sich vor, fasste eine Rolle am Rand und zog etwas daran. Von der Berührung geriet der Berg in Bewegung, die obersten Ballen kullerten abwärts. Max schwankte rückwärts. Belorus, der sich nach dem Lärm umgedreht hatte, zog ohne zu zögern seine Pistole, hob sie und zielte in Richtung seiner Gefährten, da er das Gefühl hatte, dass sie angegriffen würden. Ein Schuss knallte, dann ein zweiter.


      »Hör auf!«, bellte Stawro. »Bist du verrückt?«


      »Ich dachte …«


      Belorus setzte zu einer wortreichen Rechtfertigung an, aber der Bärtige hörte nicht zu – er beugte sich über den Ballen, den Tims Kugel getroffen hatte.


      »Das gibt’s doch nicht, schau mal, Max.«


      Sie hockten über dem silbrigen Bündel, befühlten es mit den Fingern und flüsterten dabei. Turan, der sich den Saal weiter besah, konnte nur einzelne Wörter verstehen.


      »Nicht eingedrungen … sieh mal …«


      »Ja … die Kugel … extrem haltbar! Dreh es mal um … andere Seite …? … noch nie gesehen! …«


      Max’ Stimme klang jetzt laut und begeistert. Sie liebte es zu analysieren und zu untersuchen. Sie war in voller Fahrt und schien absolut glücklich zu sein.


      »Ich wüsste gerne, wie sie es so fest bekommen.«


      »Sieh mal, die Unterseite ist klebrig …«


      Belorus hatte es satt, sich mit dem widerspenstigen Knochen abzugeben.


      »He, Bärtiger!«, rief er. »Wenn hier diese Muster rumliegen, praktisch direkt am Eingang, dann heißt das doch, dass sie ihnen nicht besonders viel wert sind, oder? Ich glaube, wenn wir weitergehen, stoßen wir auf viel interessantere Dinge. Warum drücken wir uns noch immer hier im Vorzimmer herum?«


      »Wart noch«, sagte Max verärgert und machte eine abwehrende Geste. »Wir sind noch nicht fertig.«


      »Was heißt hier, noch nicht fertig … Du hast doch selbst gesagt, dass alles hinüber und kaputt ist. Was sitzt ihr noch herum? Lasst uns gehen! Die Frau ist mal wieder auf einen silbrigen Stofffetzen gestoßen, das kennt man ja … Meinetwegen, den Weibsleuten die Silberfetzen! Unsere Beute wartet weiter drinnen auf uns!«


      Der rothaarige Belorus zeigte mit dem abgebrochenen, weißlichen Stiel in die Tiefe des Saals. Die leuchtenden Flecken bewegten sich in einem spiralförmigen Muster über der Wand. Im Zentrum der Spirale befand sich ein rundes Loch.


      »Schaut her, da gehen wir durch!«


      Stawrides ließ den silbrigen Ballen los und richtete sich auf.


      »Hör zu, Belorus, sei nicht so grob zu Kenner. Nur weil ich dich nicht über Bord der Kraft geworfen habe, heißt das noch längst nicht, dass du zu uns gehörst.«


      »Red nicht rum, Bärtiger. Schließlich braucht ihr mich, oder nicht? Also lasst die Silberfetzen liegen, und vorwärts!«


      »Dort hinten wartet wahrscheinlich schon Makota«, sagte Turan. »Lasst uns gehen.«


      Er schritt als Erster auf das leuchtende, spiralförmige Muster zu.


      Auf der anderen Seite der runden Öffnung befand sich ein großer Saal. Reihen von leuchtenden Flecken zogen sich über die Wände und die Decke, sie blinkten und verschmolzen ineinander, warfen in alle Richtungen Reflexe und verursachten einen Schattenreigen auf den Wänden. Adern gab es hier keine, dafür war der Boden von seltsamen Haufen übersät, die aus einer erstarrten, mal dunklen, mal silbrigen Masse zu bestehen schienen. Makota hockte auf allen vieren und blickte durch die Öffnung. Jetzt schob er sich zurück und befahl:


      »Vorwärts, Malik. Sieh dich da drinnen um.«


      Der Bandit schob sich widerstrebend durch die Öffnung und erstarrte mitten in der Bewegung, weil er Geräusche vernahm. Hinter ihm stöhnte und jammerte Derjuschka. Er hatte sein Gewehr vom Boden aufgehoben und stolperte auf Makota und Malik zu. Der junge Bandit schwankte noch immer und stieß deshalb mehrmals gegen runterhängende Stränge und Adern. Seine Bewegungen waren von Rascheln und einem feuchten Schmatzen begleitet.


      »Sei doch mal leise! Bleib stehen!«, zischte Malik und blickte sich wütend um. »Ich kann nichts hören, zur Nekrose noch mal!«


      »Kriech schon rein, los!«, sagte Makota und stieß ihn mit der Fußspitze in den Hintern.


      Malik atmete tief ein, zog sich noch mal zurück und warf sich dann mit dem Kopf voraus durch das Loch. Er fiel auf den Bauch und erstarrte, zog sein Gewehr zu sich. Makota, der ihn nicht mehr sehen konnte, stand auf der anderen Seite ebenfalls stockstill. Wenig später hörte er Maliks Stimme:


      »Hier ist niemand. Alles ruhig.«


      Daraufhin kletterte Makota hinter ihm her. Sobald er auf der anderen Seite ankam, sprang er auf die Füße und hob sein MG in Anschlag.


      Malik hatte recht: In dem großen Saal war es totenstill und leer. Überall an den Wänden befanden sich leuchtende Flecken. Sie gaben gerade so viel Licht, dass man erahnen konnte, dass der Saal oval war. Die Wände ragten zunächst senkrecht auf und mündeten dann in eine Wölbung, aber die Decke war so hoch oben, dass sie nicht erkennen konnten, ob sie gerade oder kuppelförmig verlief. Linkerhand befanden sich entlang der Wand mehrere flache, glatte Kreise, die aussahen wie schwarze Spiegelflächen.


      »Komm rüber, Derjuga, mach schon!«, rief der Ataman und schritt langsam die Wand ab, um die schwarzen Kreise zu betrachten, die darin eingelassen waren. Vor einem blieb er stehen, berührte ihn mit dem Lauf seines MGs, dann mit dem Finger, versuchte, ihn mit dem Nagel aufzukratzen. Es war unmöglich, von der harten Oberfläche ein Stück abzulösen, daher holte er sein Stilett hervor und stieß es an verschiedenen Stellen in die Wand, auch dort, wo sich das spiegelartige Rund befand, obwohl von Spiegel keine Rede sein konnte, denn im Innern des Kreises spiegelte nichts wider.


      Neben den Einstichstellen schmatzte es, ein rundes Fensterchen von der Größe eines Auges öffnete sich, eine durchsichtige Flüssigkeit spritzte heraus und verklebte die Löcher, die Makotas Stilett hinterlassen hatte. Makota sprang fluchend zurück. Aber dann riss er sich zusammen und stieß wieder mit der Klinge zu, diesmal aus größerer Entfernung. Wieder ging eine Öffnung daneben auf und spritzte durchsichtige Flüssigkeit wie aus einer Düse auf die Stelle.


      Derjuschka kam leise vor sich hin jammernd in den Saal gekrochen. Sein Gewehr schleifte am Riemen hinter ihm her, der Schaft schlug weich auf den Boden auf. Mühsam stand der junge Bandit auf, zog die Waffe zu sich und machte einige Schritte. Ihm war noch immer schwindlig. Seine Beine knickten mehrfach weg, er stolperte über den Schaft und trippelte seitwärts, um das Gleichgewicht zu wahren, streckte die Hand aus, als könnte er nichts sehen und müsste sich den Weg ertasten.


      Makota war weiter mit seinen Experimenten beschäftigt. Als Nächstes stach er besonders tief. Augenblicklich öffneten sich drei düsenartige Öffnungen darum herum und spritzten scharfe Strahlen der durchsichtigen Flüssigkeit in verschiedene Richtungen. Einige Tropfen der Substanz landeten auf Makotas Jacke. Der Ataman wich zurück und stieß dabei mit dem Rücken gegen Derjuschka, der gerade herangetaumelt kam. Der junge Bandit wurde gegen die Wand geworfen. Unter seiner Handfläche schnalzte es laut, Funken sprühten.


      »Autsch! Chef, da ist was in der Wand! Es hat mich gestochen!«


      Eine Welle von Geräuschen brandete durch den Saal: Knacken, Zischen, klatschendes Seufzen. Malik ging in die Hocke und blickte sich um, Makota drehte verblüfft den Kopf nach allen Seiten. Tatsächlich war nichts passiert – die Wände sahen genauso aus wie zuvor, die Lichterketten blinkten weiter vor sich hin … Aber im Inneren der Wände, dahinter schien etwas vor sich zu gehen – als ob ein Riese erwacht sei und seine unsichtbaren Glieder ausstreckte. In dem schwarzen »Spiegel«, der in der Mitte hing, flackerte plötzlich ein silbriger Stern auf, wuchs und begann sich zu drehen. Wenig später leuchtete die ganze schwarze Fläche, und es wurden Konturen auf ihr sichtbar. Erst nur vage, dann immer deutlicher. Nach und nach leuchteten auch die anderen Kreise auf. Es waren insgesamt neun Stück, und auf jedem erschien eine Abbildung.


      Das mittlere Bild zeigte ein flaches Tal, darin Bäume mit gleichmäßigen, runden Kronen, die entlang eines idealtypisch geraden Flusses verliefen. Das Gras war überall gleich hoch, und die Wellen schwappten in genau abgezirkelten Abständen über die Wasseroberfläche des Flusses.


      Auf den beiden daneben liegenden »Spiegeln« war die Symmetrie nicht so vollkommen. Auf dem linken wand sich der Fluss in wundersamen Schleifen, auf dem rechten standen die Bäume in Gruppen, und zwischen ihnen wuchsen ausgefranste Sträucher. Je weiter Makota vom mittleren Bild wegtrat, desto mehr Hügel und Niederungen erschienen, desto unterschiedlicher wuchsen die Bäume und desto mehr verschiedene Sorten waren zu erkennen. Auf dem Bild ganz links außen war eine Sumpflandschaft zu sehen, der Fluss verlor sich zwischen bräunlichen Inselchen, im Hintergrund zeichnete sich wildes Gestrüpp aus Riedgras ab, durchbrochen von Wasserlöchern; Windböen peitschten über die Landschaft, das Gras schwankte, wurde wellenartig niedergedrückt. Im äußersten rechten Spiegel war eine Wüste zu sehen, die entfernt an die Don-Wüste erinnerte, nur ohne den rissigen Schlammboden. Sand, nichts als Sand, gewaltige, rötliche Haufen aus Sand.


      »Was ist das, Chef?«, ertönte Derjuschkas Stimme. »Was sind das für Bilder … leben die? Da bewegt sich doch was …«


      Makota betrachtete die Bilder schweigend. In ihnen wehte Wind, die Baumkronen schaukelten, Wellen schwappten auf und nieder, über den Dünen erhob sich eine Sandwolke … fremde Welten, die ihr Leben lebten.


      Plötzlich kam noch mehr Bewegung in die Bilder, sie begannen zurückzuweichen. Im mittleren Bild begann sich die bis ins kleinste Blatt symmetrisch angeordnete Landschaft zu entfernen, der Fluss war jetzt nicht mehr gerade, sondern gewunden, mit jedem Atemzug krümmte er sich stärker, bis er sich schließlich in ein hellblaues Band verwandelt hatte, das sich wie eine Spirale im Kreis drehte. Das hellgrüne Gras und die Reihen runder Kronen verschmolzen miteinander zu einer einzigen gleichmäßigen Farbfläche, einem vollkommen runden grünen Fleck, umgeben von Hellblau. Es erschienen noch mehr grüne Kreise auf hellblauem Hintergrund, und sie alle wurden von den Flussspiralen umkränzt. Endlich hatte die ganze Welt auf dem »Spiegel« eine runde Form angenommen. Sie war von Schwärze umgeben und bestand selbst nur aus Kreisen und Spiralen, die gleichmäßig angeordnet waren.


      Makota beobachtete, wie sich das Bild veränderte, und überlegte, dass das alles zwar sehr wundersam war, aber dass er mit diesen Wundern wenig anfangen konnte. Hübsche Bilder, sicher, aber mitnehmen würde er sie nicht können. Sie aus dieser Wand zu lösen war absolut unmöglich. Und selbst wenn, wozu? Inzwischen hatte das Bild im benachbarten Spiegel ebenfalls angefangen, sich aufzulösen. Obwohl seine Landschaft nicht so gleichförmig angelegt war wie die des zentralen Bildes, verwandelte sich auch hier alles in Kreise, die von schwarzem Nichts umgeben waren.


      »Soll mich die Nekrose holen«, schrie Malik plötzlich. »Das ist die Erde, vor dem Untergang! Ganz bestimmt!«


      Der Ataman drehte sich um: Malik war vor dem dritten Bild von links stehen geblieben und zeigte mit dem Finger darauf. Blautöne dominierten überall, und zwischen ihnen dehnten sich grünlich-braune längliche Flecken.


      »Woher willst du das wissen?«, sagte Derjuschka aggressiv. »Glaub ihm nicht, Chef! Der lügt, er hat sich das gerade erst ausgedacht.«


      Derjuschka schritt jetzt auf die Wand mit den »Spiegeln« zu, sein Gewehr baumelte hinter ihm, der Schaft schleifte über den Boden. Makota verpasste ihm nachlässig einen Schlag in den Nacken – nicht stark, nur zur Erinnerung daran, dass er nicht ständig sein Maul so weit aufreißen sollte.


      »Du Trottel, du Grünschnabel«, sagte Malik grob. »Im Schloss Omega haben sie uns ein Bild gezeigt. Genauso sah es vor dem Untergang auf der Erde aus. Das Blaue sind die Meere und Ozeane. Das Wasser darin ist wie das vom Salzsee rund um die Schiff-Stadt. Und zwischen all dem Wasser ist festes Land. Diese Landzungen nannte man Kontinente. Es gab verschiedene, kleinere und ziemlich große.«


      »Ach, was du nicht sagst! Woher soll denn all das Wasser kommen? Du lügst doch. Und warum ist sie rund wie eine Wassermelone?«


      »Weil die Erde rund ist. Was hast du denn gedacht?«


      »Ganz einfach! Es gibt das Ödland, und darin gibt es Wege und alte Städte, auf der einen Seite liegt Moskau, dann gibt es noch die Vertikale Stadt, die sich am Rand der Welt befindet, aber vielleicht gibt es sie auch gar nicht, weil – soweit ich weiß – noch nie jemand dort war! Und weiter als Moskau war auch noch nie jemand! Und auf der anderen Seite ist Kiew, es gibt noch den Berg Krim und die Don-Wüste, und dann ist Ende, aus, weiter gibt es nichts, weil da auch noch nie jemand war! Das ist doch völlig klar!«


      »Was meinst du damit – weiter gibt es nichts? Da gibt es alles Mögliche … Da war nur noch nie jemand, weil es dort so schrecklich ist. Das hier ist jedenfalls unsere Erde, wie sie vor dem Untergang war. Es gab viel Wasser, extrem viel Wasser, Meere – und sie war riesengroß!«


      Derjuschka sagte nichts mehr. Er zog sein Gewehr am Riemen heran, stützte sich auf den Lauf und dachte nach. Wie gebannt sah er zu, wie sich die blaue Kugel in der schwarzen Finsternis drehte, wie bunte Flecken über sie hinwegzogen.


      Das Bild in diesem Spiegel begann sich jetzt ebenfalls zu verändern – die Konturen des Festlands wurden gleichmäßiger, nahmen eine runde Form an, das Bläuliche trat zurück, die Meere ballten sich zusammen, wurden kleiner …


      Derjuschka seufzte geräuschvoll.


      »Sie dreht sich …«, sagte er zögernd. »Ist das am Ende der Untergang, was wir da gerade sehen? Als die ganze Welt sich so … verformte? So glättete? Was war das bloß, dieser Untergang?!«


      »Na gut, das reicht, wir haben hier genug Zeit vergeudet«, sagte Makota entschieden.


      »Aber, Chef …«


      »Wir gehen, klar? Weshalb sind wir hier? Wegen der Maschinen und dieser Eliktronik und anderer nützlicher Sachen! Wir müssen tiefer, weiter nach unten. Dort muss das Eisen sein und die Eliktronik. Es ist ja nett, diese Bilder anzustarren. Hör mal, Malik, du schaust nach, was das da für ein Loch ist.«


      An der rückwärtigen Wand tanzten wieder leuchtende Flecken und zogen sich zu dem schon vertrauten Muster zusammen. In der Mitte der Spirale zeichnete sich eine ovale, mannshohe und ausreichend breite Öffnung ab – ein richtiger Durchgang. Malik hatte seine Erstarrung abgeschüttelt und bewegte sich bereits darauf zu. Makota ging neben ihm, und als sie den Durchgang erreichten, wiederholte er seine Aufforderung mit einem energischen Nicken. Der ehemalige Soldat aus dem Schloss Omega schob sich über die Schwelle und presste sich sogleich reflexartig an die Wand. Dann beugte er sich wieder vor – also hatte er nichts Verdächtiges wahrgenommen.


      »Und, was gibt’s da?« Makota war ungeduldig, er wollte endlich weiterkommen.


      »So eine Art Gang, aber alles ist rund.«


      Der Ataman trat ebenfalls durch den Durchgang – ein gewundener Gang, der rundum gewölbt war, an den Wänden wieder die Leuchtflecken, auf dem Boden Pfützen.


      »Na also, lass uns weitergehen. Da hinten muss irgendwo der Schakaljunge sein … Ich spüre ihn, er sucht uns auch. Wir müssen aufpassen.«


      »Und Derjuga?«


      Der Ataman sah sich um. Derjuschka stand noch immer wie verzaubert vor dem lebendigen Bild, starrte es mit offenem Mund an. Auf seinem Gesicht lag ein dümmliches Lächeln. Seit er gestürzt war, war er nicht mehr er selbst. Er wirkte niedergeschlagen.


      »Der Trottel nutzt uns im Moment nicht viel«, sagte Makota. »Oder sollen wir ihn vorausschicken? Nein, der ist zu laut, man darf uns nicht hören. He, Derjuga! Hör zu! Komm mit, aber halt Abstand zu uns.«


      »In Ordnung«, sagte der junge Bandit kaum hörbar.


      »Nichts da, in Ordnung. Abstand sollst du halten, sag ich. Denn du machst einen Lärm wie ein Manis beim Decken!«


      Der Ataman und Malik gingen den Gang entlang, während Derjuschka weiter wie gebannt auf den »Spiegel« starrte. Er war so damit beschäftig, dass er nicht hörte, dass Krjutschok in der Öffnung zur Höhle mit den Adern auftauchte, sich umsah, hindurchkletterte und sich aufrichtete.


      Krjutschok ging vorsichtig und hielt sich dabei in Derjuschkas Rücken. Er näherte sich langsam, blickte immer wieder in Richtung des Durchgangs, wo die anderen beiden verschwunden waren. Dann hob er seine Pistole. Er zielte auf Derjuschkas Hinterkopf, drückte aber nicht ab. Nach kurzem Nachdenken dreht er sein Gewehr, fasste es am Lauf und hieb Derjuga mit dem Schaft in den Nacken. Die Knie des jüngeren Banditen knickten ein, und er sackte geräuschlos zu Boden.
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      Turan befand sich in einem Gang, der wieder an einen Darm erinnerte: die gleichen braunen Wände mit den leuchtenden Flecken, die den gewölbten Gang spärlich ausleuchteten. Der Gang beschrieb sanfte Kurven. Tim Belorus ging hinter ihm und redete vor sich hin.


      »Wir müssen vorwärtskommen. Zwar hängt das Teil hier schon ewig im Graben, aber wer weiß, wie lange es sich noch halten kann. Vielleicht hat es nur darauf gewartet, dass der alte Belorus hineinkriecht, um endlich abzustürzen. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich ins Innerste vordringen und uns dort umsehen, anstatt uns mit irgendwelchen Kleinigkeiten abzugeben. Uns erwarten doch viel interessantere Funde, da bin ich ganz sicher! Dies ist ein spannender Ort, so etwas habe ich noch nie gesehen, zum Achselpieksen noch mal!«


      Max und Stawro waren zurückgeblieben, man hörte ihre Schritte nicht. Möglicherweise erkundeten sie immer noch die silbrigen Ballen.


      Vor ihnen verdüsterte sich das Licht.


      »Stopp!«, sagte Turan.


      Belorus hielt in der Laufbewegung inne. Erst einen Moment später setzte er langsam und vorsichtig den Fuß auf.


      Turan war einige Schritte weitergegangen und spähte in den Gang vor ihnen. Er konnte nichts Konkretes erkennen, wenn auch das Licht dort deutlich schwächer leuchtete. Irgendetwas war dort nicht in Ordnung … Bisher hatte sich das Energion von innen durch Gleichförmigkeit und einen symmetrischen Aufbau ausgezeichnet. Die langen Ketten der phosphoreszierenden Flecken sorgten für eine gleich bleibende Beleuchtung. Wenn es vor ihnen dunkler wurde, dann konnte das nur bedeuten, dass dort jemand stand und einen Teil der seltsamen Lichtquellen verstellte.


      »Was ist dort?«, flüsterte der Rothaarige kaum hörbar.


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Turan leise. »Ich kann noch nichts sehen …«


      Belorus berührte ihn an der Schulter, und als Turan sich nach ihm umblickte, machte er mit der Hand ein Zeichen: Tritt zurück. Fast geräuschlos zog Tim den Iltis von seiner Schulter, reichte ihn Turan, schlich an ihm vorbei, duckte sich und schnellte dann um die Biegung vor ihnen. Ein Rascheln erklang, etwas fiel zu Boden …


      »Du kannst kommen. Ich würde sagen, diesmal ist der Kelch an uns vorbeigegangen. Wenn es nur dabei bleibt!«


      Turan kam hinter Tim her, und dieser trat zur Seite. Auf dem Boden lag ein menschlich aussehendes Skelett, das vor allem an den Überresten seines Anzugs und seiner Ausstattung zu erkennen war: Fetzen von einem blauen Stoff und Stücke von silbrigen Riemchen. Neben den Knochen der ausgestreckten Hand lag ein schwarzer, drei Finger dicker Stab. Das eine Ende mündete in einen Trichter, das andere in einer Verdickung, die wie ein nach unten größer werdender Kolben wirkte und von einer netzartigen Ummantelung umgeben war. Der Kolben glänzte silbern. Die Oberfläche des Stabes war matt und völlig eben, ohne Knöpfe und Hebel.


      »Eine Waffe?«, sagte Belorus und hob das schwarze Rohr auf. Raschelnd lösten sich die ausgetrockneten Fingerknöchel von dem Gerät.


      Turan begutachtete den Ort genauer. Über dem Toten, knapp unter der gewölbten Decke, stülpte sich die Wand nach außen, als hätte jemand von innen heftig dagegengedrückt. An dieser Stelle fehlten die leuchtenden Flecken, die Kette war unterbrochen, weshalb Turan schon aus einiger Entfernung die veränderten Lichtverhältnisse wahrgenommen hatte. Offenbar vermochte das Material, aus dem die Wände bestanden, sich unter außerordentlich starker Krafteinwirkung wie eine Blase nach außen zu wölben. Wenn der Druck nachließ, gaben die Wände wieder nach und zogen sich in ihre alte Position zurück. Turan entdeckte auch Risse, aus denen eine teerartige dunkle Masse ausgetreten und inzwischen ausgetrocknet war. Auch auf dem Boden, diagonal gegenüber der Blase, wies die Schutzhaut des »Darms« Verletzungen auf – wenn man genau hinsah, konnte man mehrere Risse erkennen, die aber seit Längerem wieder verheilt zu sein schienen.


      Wortlos zeigte Belorus mit dem Zeigefinger auf die Ausstülpung und dann zu Boden. Turan nickte. Ja, diese Verletzungen oder Schäden hingen irgendwie miteinander zusammen, ihre Ursache war vermutlich ein und dasselbe Ereignis.


      Sie hörten Schritte hinter sich. Stawro kam mit der humpelnden Max hinter ihnen her. Turan und Belorus gingen ein paar Schritte weiter, damit die beiden den neuesten Fund sehen konnten. Kenner ging neben den Knochen in die Hocke.


      »Ihr habt hoffentlich nichts berührt?«


      Belorus hielt ihr das schwarze Rohr mit dem Trichter hin.


      »Wie hat es gelegen? Hatte er es in der Hand? Bist du sicher? Du hättest es nicht anfassen sollen! Es ist sehr wichtig, herauszufinden, was hier passiert ist. Sowohl die Gegenstände wie auch die Haltung des Toten können uns viel darüber verraten. Hat es so dagelegen? Mit dem Trichter in diese Richtung? Gib es mir mal!«


      »Nie und nimmer, ich hab es gefunden!«, sagte Belorus empört. »Wer den Fund macht, dem gehört er!«


      »Gib es ihr!«, befahl Stawro.


      Tim gehorchte, aber es war nicht zu übersehen, wie sehr es ihm widerstrebte.


      »Da nimm, zum Kochen taugt es vielleicht. Du kannst deinen Brei damit umrühren. Komm, Junge, wir gehen! Während die beiden hier ihr Küchenkabinett abhalten, können wir uns schon mal umsehen.«


      Obwohl Max eben noch verlangt hatte, dass keiner irgendetwas berühren sollte, begann sie nun selbst die Knochen hin und her zu drehen, schob das Rückgrat und die Hüftknochen zur Seite und zog die Überreste des Gürtels hervor, an dem flache Päckchen hingen, fast wie Gürteltaschen, die aus derselben silbrigen Substanz zu bestehen schienen wie das aufgewickelte Verpackungsmaterial im ersten Saal. Die Frau reihte alle Funde vor sich auf dem Boden auf.


      »Hast du das gesehen!« Belorus schnaubte vor Empörung. »Sie reißt alles an sich, wie ein Kriecher, der alles in seinen Warzenhügel schleppt! Ich darf nichts anfassen, aber sie schon! Komm, wir gehen! Soll mich die Wildsau holen, wenn ich je wieder einer Frau gehorche! Und diese hier kriegt von mir ganz sicher nichts mehr. Ich riskier hier meine Haut, mach die Vorhut und nehme die ganze Gefahr auf mich, und was bekomme ich dafür? Lass uns gehen, Junge!«


      »Nein, wir bleiben zusammen!«, schnauzte Stawro von hinten. »Ihr wartet auf uns! Max, was sagen dir diese Dinge?«


      »Na ja …« Die Frau hockte auf den Knien vor den Rissen am Boden. Sie wirkte nachdenklich und rieb sich die Nasenwurzel. »Der Schädel ist länglich, obwohl er menschlich wirkt. Vermutlich haben wir hier einen der Herren, der Bewohner, dieses … dieses Ortes vor uns. Wenn wir davon ausgehen, dass wir zuerst in der Musterkammer waren, und dann kam ein Alarmsignal …«


      »Bist du sicher, dass das ein Mensch ist?«, unterbrach Turan sie. Wie, fragte er sich, mochte das Lebewesen ausgesehen haben, das den Giganten einst bewohnt hatte und durch diese Darm-Gänge mit den Lichterketten gewandert war.


      Dieses menschenähnliche Wesen hatte Pflanzen gesammelt und sie in eine silbrige, undurchdringliche Folie gewickelt. Wozu? Wonach strebte es, was hatte es gewollt, wozu hatte es gelebt?


      »Selbst wenn es Unterschiede zum Menschen gibt, sind sie nicht bedeutend«, fuhr Max fort. »Lasst uns mal überlegen. Er befand sich im vorderen Saal, vielleicht packte er gerade Muster ein.« Max hob eine der silbrigen Taschen vom Gürtel des Toten in die Höhe. »Jedenfalls würde das einen Sinn ergeben. Stawro und ich haben ein halb eingepacktes Gerippe von einem Tier gefunden, eine Art Wüstenschakal, nur größer. Vermutlich konnte dieser … dieser Fremdling seine Arbeit nicht beenden, er verließ den Saal mit den Mustern und rannte los … Warum? Es gab Alarm, entweder hatte das Energion seinen Kurs verloren, oder es war beschädigt worden, oder … jedenfalls herrschte Alarm. Er rannte durch den Gang. Möglicherweise ereignete sich der Aufprall auf den Felsen genau in dem Moment, als der Flüchtende an dieser Stelle vorbeikam. Er stürzte. Im Fallen ging seine Waffe los, auf den Wänden sind Spuren davon zu erkennen. Mich wundert nur eins: Es gibt an zwei Stellen Risse, rechts oben unter der Decke und links unten auf dem Boden. Ich kann mir nur schwer eine Waffe vorstellen, die in zwei entgegengesetzte Richtungen gleichzeitig schießt.«


      »Ich kann es dir erklären«, sagte Belorus und straffte die Schultern. »Das ist was für Männer. Also, wenn du mit einem Hammer irgendwo draufschlägst, springt er wieder zurück. Klar?«


      »Belorus …«, begann Stawro.


      Max unterbrach ihn mit einer Handbewegung und blickte Tim nachdenklich an.


      »Der Rückschlag? Hm … nicht ausgeschlossen. Obwohl auch etwas anderes denkbar wäre – eine Art Kompensation der Grundfunktion, eine Art Nebeneffekt. Fürs Erste kann ich nicht viel mehr sagen. Wir müssen uns alles genau ansehen und im Einzelnen durchdenken.«


      »Sicher, schau dich nur in aller Seelenruhe um, anschließend kannst du alles genau durchdenken, zumindest solange unsere Hirne nicht ausgebacken werden. Oder ich erklär dir die ganze Angelegenheit hier und jetzt, genau wie eben. Ich frage dich eins: Wenn dieser Typ«, Tim versetzte dem Schädel auf dem Boden einen leichten Tritt, »durch den Gang gerannt ist, was machen wir dann noch hier? Ich sage dir, wir sollten schleunigst dorthin rennen, wohin er wollte!«


      »Na schön, gehen wir!«, stimmte Stawrides zu. »Aber wir bleiben zusammen, klar? Ich will nicht, dass du etwas anstellst, was einen von uns das Leben kosten könnte.«


      Sie gingen einer hinter dem anderen dicht hintereinander, Belorus und Turan machten die Vorhut. Max’ Humpeln wurde immer stärker, und Stawro bot ihr an, die Fundstücke zu tragen, aber sie lehnte ab. Sie wollte den Stab mit dem Trichter und den Gürtel des Toten auf keinen Fall aus den Händen geben. Mehrmals passierten sie Stellen, wo die Lichterketten rechts und links plötzlich unterbrochen waren. Max hatte auch dafür eine Erklärung: »Das sind Türen, bestehend aus einer Membran, so wie die, die uns am Eingang den Weg versperrt hat.« Was sich hinter diesen Türen verbarg, wusste sie nicht, und auch nicht, wie man sie öffnete. Belorus tastete die Wand ab – nichts passierte. Vielleicht waren sie nur von der anderen Seite zu öffnen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter dem Gang zu folgen … Endlich tauchte wieder ein Durchlass auf, der in einen neuen Saal führte. Max war etwas zurückgefallen, und Stawrides hielt sich neben ihr. Als er den Durchlass erblickte, rief er:


      »Sieh zu, Tur, dass der Rothaarige keine Dummheiten macht! Und nichts anfassen!«


      Turan hielt Tim an der Schulter zurück, damit die anderen beiden aufholen konnten.


      »Geht das immer so weiter?«, brummte Belorus unzufrieden. »Also, ich soll schön vorausgehen, aber anfassen darf ich nichts! Das ist nicht fair, Bärtiger! Dann geh du doch vor, und ich geb dir von hinten Deckung, was sagst du?«


      »Dann gehen wir eben zusammen«, sagte Stawro und zuckte mit den Schultern.


      Turan drückte sich an die Wand und ließ den Riesen durch. Der nickte Belorus zu, und gemeinsam traten sie in den Saal. Beide sprangen zur Seite, und einen Moment später knallten Schüsse. Turan rannte hinter den beiden Männern her, die Winchester in den Händen. Während er über die Schwelle stürmte, hörte er Tims Stimme.


      »Wohin feuerst du, Bärtiger? Die Patronen hättest du dir sparen können!«


      Entlang der Wand links von ihnen hingen Säcke, schimmernde, durchscheinende Säcke. Sie erinnerten an Kriecherhäute, die mit Wasser angefüllt waren … Aber diese hier waren sogar vollständig durchsichtig. Sie waren riesig, zweimal so groß wie Stawro, und in einigen von ihnen befanden sich Menschen … Menschen? Turan streckte sich, um die Gestalten in ihrem durchsichtigen Kokon besser sehen zu können. Große, dünne Wesen schwebten in einer durchsichtigen Flüssigkeit, ihre länglichen Gesichter hatten eine hohe Stirn, und sie wirkten völlig entrückt. Die hellen Augen starrten in den Raum, ihre Beine gaben an den Knien leicht nach, die Arme lagen am Oberköper an, die Hände ruhten auf den Hüften, ihre sonderbar weißen Haare fielen in ordentlichen Locken auf die Schultern … Auf den Gesichtern lag kein Lächeln, aber auch keine Grimasse des Schmerzes, sie wirkten absolut friedlich.


      »Warum hast du geschossen, Stawro?«, fragte Belorus.


      »Ich dachte, das sind Quallen«, entgegnete der Riese verwirrt. »Hast du diese Tiere, die in der Gegend der Don-Wüste leben, mal gesehen? Sie hüllen ihre Beute ein und verdauen sie nach und nach. Und solange ihre Säure noch nicht wirkt, sieht das in etwa so aus.«


      Turan ging die Reihe mit den Kokons ab und betrachtete die weißhaarigen Wesen. Sie waren in silbrig glänzende blaue und schwarze Anzüge gekleidet. Einige trugen am Gürtel flache Taschen oder Beutel, die an Max’ Fundstücke bei dem Toten im Gang erinnerten. Eine merkwürdige Kälte ging von den sackartigen Vorrichtungen aus. Die Luft in diesem Saal war spürbar feuchter als im Darm, und es roch ungewöhnlich.


      »Das ist ihre Art, besondere Gefahren zu überstehen«, erklang Max’ Stimme hinter ihnen. Die Frau war in den Saal gehumpelt und vor dem ersten Kokon mit einer weißhaarigen Gestalt darin stehen geblieben. Sie streckte schon die Hand aus, um die glatte Oberfläche zu berühren, zog sie dann aber wieder zurück. »Sie steigen in diese Säcke, wenn dem Energion Gefahr droht. Auch unser Bekannter aus dem Gang wollte hierher, aber er hat es nicht rechtzeitig geschafft.«


      Turan, der schon am anderen Ende der Reihe angekommen war, sah, dass einer der Weißhaarigen nicht mehr vollständig in den schützenden Sack gelangt war. Bis zur Hüfte steckte er bereits in der Flüssigkeit, aber sein Oberkörper war draußen geblieben. Seine Beine waren bestens erhalten, aber oberhalb des Gürtels war die Gestalt ein Skelett. Über dem Bauch klaffte ein tiefer Riss, die Eingeweide und weiße Rippen waren zu sehen. Turan trat einen Schritt zurück – dieser aufgeschlitzte Mensch sah gruselig aus. Sein Schädel lag am Boden, er steckte in einer Art Helm mit breiten, runden Ohrenschützern. Seine Handknochen waren ausgestreckt – in den Fingern hielt er einen rundlichen Gegenstand mit quer darüber angeordneten, gezahnten Rädchen. Das Ding erinnerte entfernt an den Projektor, den Max für Stawrides aufgetrieben hatte. Der Fremde, der es nicht rechtzeitig in seinen Rettungssack geschafft hatte, war vom anderen Ende des Saals kaum zu sehen. Erst wenn man ganz nahe kam, dann …


      Turan vernahm neben sich ein Ächzen und drehte sich um. Tim hatte versucht, seine Hand in die Flüssigkeit in einen der durchsichtigen Kokons zu stecken. Unter seinen Fingern stoben Funken hoch, Belorus fluchte und zischte zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, dann zog er sein Messer. Mit einem Blick zu Turan sagte er:


      »He, Junge! Da hast du ja was Interessantes entdeckt. Ich … bin … gleich …«


      Belorus unterbrach seinen Versuch, in den Sack zu greifen, und lief zu Turan hinüber. Aber noch ehe er die Hand nach dem ovalen Gegenstand ausstrecken konnte, tauchte Max auf. Trotz ihrer Beinverletzung gelang es ihr, als Erste das Fundstück an sich zu nehmen. Blitzschnell hatte sie sich an Turan vorbeigedrückt und hockte jetzt über dem Skelett, den seltsamen Gegenstand in ihrer Hand. Belorus ächzte wieder auf.


      »Clever! Hör mal, Junge, wie ich das sehe, fällt hier nichts für mich ab. Und eins sag ich dir, ich schleich hier nicht als Erster durch die Gänge, um am Ende mit leeren Händen dazustehen.«


      Stawrides beugte sich über das Skelett und begann im Flüsterton mit Max über die neue Entdeckung zu diskutieren.


      Der Rothaarige trat ein Stück weg von den beiden.


      »Nein, siehst du nicht, wie sie dir frech die Sachen vor der Nase wegschnappt? Du hast das Teil doch gefunden! Und jetzt hat sie … schau dir ihre diebischen Krallen an, sie ist ein Langfinger. Man könnte denken, diese kleinen Hände, die sich zu so kleinen Fäuste ballen, sind kaum in der Lage, ein paar Münzen zu halten, dabei schaffte sie es mit ihnen ohne Weiteres, die ganze Welt an sich zu reißen!«


      Während Tim so vor sich hin redete, bewegt er sich auf leisen Sohlen rückwärts und zog Turan dabei mit sich. Endlich blieb er stehen und blinzelte Turan verschwörerisch zu.


      »Hör mal, Junge, ich sag dir was«, flüsterte er. »Lass uns den nächsten Saal ohne unsere Schönheitskönigin erforschen. Was meinst du? Wir beide geben uns gegenseitig Deckung, für den Fall, dass etwas Unerwartetes passiert. Sonst gehe ich leer aus! Und das an einem solch reichen Ort! Das kann doch nicht sein. Bist du einverstanden?«


      Turan nickte knapp. In einer anderen Situation hätte er sich vielleicht nicht hinter Stawros Rücken mit dem durchtriebenen Tim zusammengetan, aber jetzt war Makota in der Nähe. Und Belorus erinnerte ihn auf einmal wieder an Mika. Turans Bruder war auch immer auf alles Neue losgestürmt. Wenn er hier dabeigewesen wäre, hätte er es genauso gemacht wie Tim.


      Sie entfernten sich also von Stawro und Max, die völlig ins Gespräch vertieft waren, und gingen auf den nächsten Durchlass zu, der genau wie die vorherigen von einer kreisenden Lichtspirale umgeben wurde. Belorus tauchte als Erster in den Gang, Turan folgte ihm. Hier sah es genauso aus wie in allen vorhergehenden Gängen – die gleiche gewölbte Form und die gleiche regelmäßige, gedämpfte Beleuchtung.


      »Glaub bloß nicht, Junge, dass ich irgendwelche komischen Absichten habe«, begann Belorus leise. »Aber es ist doch nicht gerecht, dass der, der seinen Kopf als Erster durch die Klappe schiebt, am Ende ohne Belohnung dasteht. An diesem Ort hier stehen die Chancen, draufzugehen, nicht schlecht, aber genauso gut kann es sein, dass man eine schöne Beute heimbringt! So ist es immer im Leben. Wo ein Risiko ist, ist auch eine Belohnung. Das eine gibt es nicht ohne das andere. Und einem mutigen Mann steht eine Belohnung zu! Und dieses Weib … Ich hab gar nichts gegen sie, aber Frauen sind alle habgierig. Ich bin das nicht! Aber mir steht doch auch etwas zu, nicht wahr? Und dir natürlich auch!«


      Der Rothaarige plapperte vor sich hin, und Turan schwieg wie fast immer. Offenbar fasste Tim dieses Schweigen als Zustimmung auf. Er ereiferte sich so, dass er schließlich hervorstieß:


      Es schreitet dahin Tim Belorus


      durch Sturm und Unheil stets unerschrocken,


      der Mann, der ist kein Hasenfuß,


      schlägt platt die Feinde, gleich, wo sie hocken.


      »Du kannst dichten?«, fragte Turan verwundert. Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der in Reimen sprechen konnte.


      »Ich kann alles, wofür man Geld einstreichen kann, Junge.«


      »Was denn, die Leute zahlen für Gedichte?«


      »Klar! Als ich aus dem Dienst – sagen wir mal – austrat, hab ich alles Mögliche probiert … Einmal kam ich in eine Bergbausiedlung. Das Dorf war nur ein Haufen Hütten, zwei Dutzend vielleicht, dazu ein kleiner Schacht, wo es nicht besonders viel abzubauen gab. Jedenfalls gab es dort einen Mann, der Gedichtchen dichten konnte und auf seiner Gitarre dazuklampfte. Dafür wurde er von den Dorfbewohnern mit Essen und Trinken versorgt. Das Dorf war arm und hatte nichts zu verschenken, aber diesen Mann hielten sie zu ihrem Vergnügen aus, einfach um Abwechslung zu haben. Immer wenn der Kerl wütend wurde, stürzte er sich in eine Prügelei. ›Ich bin ein Barde‹, schrie er. ›Ihr habt von Kunst keine Ahnung, ihr Hohlköpfe!‹ Da dachte ich mir: Was ist an diesem Barden so viel besser als an mir? Nichts – was der kann, kann ich auch! Und dann hab ich mir was ausgedacht, bin in der Kneipe auf die Bühne und hab ihnen eine Ballade vorgetragen! Jedenfalls hab ich es so genannt …«


      »Und hast du viel mit deinen Gedichten verdient?«


      »Viel, nein, das nicht … Der Schacht wurde bald geschlossen, weil da irgendwelche Tiere auftauchten und die Arbeit zu gefährlich wurde. Wohin hätte ich gehen sollen? Allein durchs Ödland? Aber da kam eine Karawane vorbei. Sie boten mir an, mich bis Kiew mitzunehmen, wenn ich jeden Abend am Feuer Gedichte vortrage. Also hab ich weitergedichtet. Über den Händler der Karawane, seine Leute und so weiter … Und wenn ich nicht im Dienst reime, dann tu ich es manchmal einfach für mich selbst:


      Tim zieht seine Bahn im Flug,


      ein Kummer ist noch keine Not!


      Sein Weg stets wieder aufwärts führt,


      Sein Glückstern macht ihm Mut.


      Turan folgte ihm schweigend.


      »Oh, wir sind da«, sagte Belorus. »Bleib hinter mir, aber baller nicht gleich los, ja? Sonst ist der Bärtige … Schließlich ist er es gewöhnt, in der Arena zu kämpfen.«


      Der Gang erwies sich als kurz – keine dreißig Schritte lang. Malik ging voraus, Makota folgte mit etwas Abstand. Am nächsten Durchlass blieben beide stehen. Sie hielten still, denn schließlich wussten sie nicht, wer da auf der anderen Seite stand. Oder was. Makota gab Malik ein Zeichen weiterzugehen, und der presste sich eng an die Wand, ehe er plötzlich blitzschnell durch den Durchgang trat und sofort wieder zurückprallte.


      »Chef, da steht jemand.«


      Makota machte ihm ein Zeichen mit der Hand und schob seinen Oberkörper selbst in den nächsten Raum. In der Mitte des großen Saals ragte eine menschliche Gestalt auf – sie stand mit dem Rücken zu den beiden Banditen da und rührte sich nicht.


      Der Ataman gab Malik sein MG und schlich geduckt in den Raum, während der andere den Gewehrlauf auf den Menschen in der Mitte gerichtet hielt. Makota setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Während er sich dem Fremdling näherte, zog er sein Messer raus. Je später der Typ ihn bemerkte, desto besser. Außer ihm war der Saal leer. Makota war entschlossen, den Fremden von hinten zu töten, so geräuschlos wie möglich. Der Kerl war einen Kopf größer als der Ataman, seine Haare waren weiß und fielen über die Schulter. Sein rechter Arm war leicht angewinkelt und etwas erhoben. Er hielt etwas in der Hand, etwas Dunkles. Den linken Arm hatte er vor sich ausgestreckt, und der Ataman konnte nicht sehen, ob er damit eine Waffe hielt.


      Als er direkt hinter der Gestalt angekommen war, hob er den Arm und stach dem Fremden links unterhalb der Schulter in den Rücken. Gleißende Funken spritzten auf … das Messer drang nicht in die blaue Weste des Mannes ein, sondern rutschte wie auf Eisen ab. Makota duckte sich, wollte zurückspringen, damit Malik schießen konnte. Aber der Fremde machte nicht die kleinste Bewegung. Der Ataman hielt inne. Dann begriff er, was vorgefallen war, und richtete sich wieder auf. Langsam ging er um die reglose Gestalt herum und blickte ihr ins Gesicht. Makota stieß ein nachdenkliches Geräusch aus, berührte den Mann vor sich mit dem Finger. Aha, also, das hieß …


      »Komm her, Malik. Keine Angst! Der beißt nicht!«


      Der Bandit trat in den Raum und ging zögernd und mit größtmöglichem Abstand um den Mann in der Mitte herum. Wieder ließ Makota ein nachdenkliches Brummen erklingen. Der Palast, wo sich das Hauptquartier von Makotas Bande befand, war vor dem Untergang ein großes Geschäftszentrum, eine Art geschlossener Markt gewesen, wo auch Kleidung verkauft wurde. Jedenfalls hatte Karl, Makotas Arzt, das gesagt. Und damit die Käufer immer alle Neuheiten sehen konnten, hatte man die Klamotten über eine Art Puppen gezogen. Einige davon lagen noch immer im Keller des Palastes herum. Manchmal vertrieben Makotas Männer sich die Zeit damit, auf diese Puppen zu schießen oder mit ihren Beinen um die Wette auf ein Ziel zu werfen … Karl nannte diese Gestalten »Mannequin«, und genau das war dieser Kerl vor ihnen. Dieses Mannequin hier war nach einem besonderen Typ Mensch gestaltet, einem, der ein längliches Gesicht und lange weiße Haare hatte und seltsam gekleidet war.


      »Was ist los, Malik, hast du Angst? Das ist wirklich nur eine Puppe! Schau her, was ich machen kann …«


      Der Ataman stieß dem Fremden das Messer in die Brust. Wieder sprühten Funken, das Messer prallte ab, ohne irgendeine Spur hinterlassen zu haben. Makota wich zurück und trat versehentlich auf den schwarzen Kreis, der um das Mannequin auf den Boden gemalt war. Mit leichtem Summen setzte sich die Puppe in Bewegung, über die Weste und die Glieder liefen blinkende Lichtlein, die Hände hoben sich, das Mannequin beugte sich leicht vor und nahm eine kämpferische Haltung an. Aus dem Griff, den er in der rechten Hand hielt, sprang ein silbriger Stiel mit einer schmalen, länglichen Öffnung heraus. Mit leichtem Pfeifen explodierte am Ende des Stiels ein grellblauer Stern, und um den Griff drehte sich ein Lichtkreis.


      Makota schwankte rückwärts und trat aus dem schwarzen Kreis – die Puppe erstarrte. Wieder brummte der Ataman vor sich hin. Dieser Saal gefiel ihm!


      »Hat er da eine Waffe in der Hand, Chef?«, fragte Malik.


      »Sicher«, stimmte Makota ihm zu. »Und gleich gehört sie mir. Du siehst dich inzwischen im Saal um. Was sind das da für silbrige Rollen an der Wand?«


      An der Wand türmten sich in ordentlichen Reihen Ballen eines silbrigen Stoffs, und Malik ging auf sie zu, während Makota sich wieder zu dem Mannequin drehte und anfing, dessen Aufzug zu untersuchen, wobei er darauf achtete, nicht in den schwarzen Kreis zu treten. Besonders die Weste interessierte ihn, denn von dort führten dünne Schnüre zu den Beinen und Armen der Puppe. Außerdem besah er sich den Griff in der rechten Hand des Mannequins, der an einen Schlagring erinnerte. Der Ataman ahnte schon, was es mit den Bändern auf sich hatte, die mit Hilfe von elastischen Reifen an Ellenbogen und Knien befestigt waren und schließlich – ebenfalls an elastischen Reifen – an den Fuß- und Handgelenken der Puppe endeten. Er entdeckte verschiedenfarbige runde Knöpfe auf der Weste und versuchte, sie zu berühren. Vergeblich – die Weste schützte ihren Träger, doch dann fand Makota einen Knopf unter dessen Achsel. Dieser befand sich von ihm aus gesehen rechts und war zugänglich. Makota drehte ihn, woraufhin sich die Reifen an den Gliedern der Puppe öffneten und die unsichtbare Schutzschicht verschwand. Zufrieden zog Makota die Weste von der Puppe und machte sich daran, sie selbst überzuziehen.


      Malik besah sich in der Zwischenzeit die silbrigen Ballen an der einen Wand des Saals. Plötzlich hörte er neben Makotas Schnaufen noch ein anderes Geräusch. Er hob den Kopf.


      »Chef, hast du das gehört?«


      Makota war rot geworden vor Anstrengung und versuchte, die Reifen an den Fußgelenken zu befestigen.


      »Nein, was denn?«


      »Als ob jemand in der Nähe geschossen hätte.«


      Sie blickten sich an.


      »Stell dich da am Durchgang auf!«, befahl Makota. »Und keinen Mucks, ist das klar?«


      Die Banditen postierten sich rechts und links vom nächsten Durchgang, der genau gegenüber dem Durchgang lag, durch den sie den Saal betreten hatten. Bald konnten sie Gesprächsfetzen hören. Da sprach ein Mensch. Offenbar redete er mit sich selbst. Der Ataman befahl Malik mit einer Geste, den Fremden niederzuschlagen, aber nicht zu schießen. Der ehemalige Omega-Soldat stellte sein Gewehr neben sich an die Wand und duckte sich, bereit, auf den Neuankömmling loszuspringen.


      Die Stimme wurde lauter, jetzt hörten sie:


      Der Mann – stets unterwegs ist, auf dem Sprung,


      Zu grübeln gehört sich für ihn nicht.


      Das Weib – jedoch – ob alt, ob jung,


      zu Hause sitzt und kocht ihm ein Gericht!


      Vor dem Durchgang verstummte Belorus. Vorsichtig schob er sich in den Saal. Als Erstes erblickte er die große, weißhaarige Gestalt in der Mitte. Tim erstarrte, zwinkerte mit den Augen, und das war der Augenblick für Maliks Einsatz. Er fasste den Rothaarigen mit der einen Hand um die Kehle und riss ihn zu sich, mit der anderen packte er ihn am Gelenk der Hand, die die Pistole hielt. Tim röchelte, und da hob Makota die Arme, um ihm mit dem Schaft seines MGs auf den Kopf zu schlagen. Aber im selben Moment erblickte er Turan, der mit der Winchester im Anschlag dastand. Makota zuckte zusammen, sein Schlag traf den Rothaarigen nicht wie geplant, und anstatt bewusstlos zusammenzusacken, war Tim nur für einen Moment betäubt. Makota riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen – seit er eine Jacke mit eingenähten Platten vom gepanzerten Wolf trug, hatte er sich das angewöhnt. Aber diese Jacke hätte ihn wohl kaum vor der Kugel der Winchester schützen können, da sie aus nächster Nähe auf ihn abgefeuert wurde. Trotzdem prallte sie einfach an ihm ab und warf den Ataman lediglich ein Stück nach hinten. Auf seiner Brust blinkte ein grünes Licht auf. Turan machte einen Schritt nach vorne und schoss ein zweites Mal.


      Alle vier Männer waren verwirrt. Belorus war von dem Angriff überrascht worden, Makota und Malik hatten nur mit einem Gegner gerechnet, und Turan konnte es nicht fassen, dass Schüsse aus dieser Entfernung seinen Feind nicht umwarfen. Er schoss noch zweimal: Makota zitterte am ganzen Körper, aber er stürzte nicht. Die Hände hielt er noch immer vor sein Gesicht, seine Waffe baumelte in Hüfthöhe am Riemen. Turan ging wieder auf ihn zu, schoss wieder, Makota schwankte … Der halb erstickte Belorus röchelte und zappelte, aber Malik ließ weder seine Gurgel noch sein Handgelenk los.


      Turan sprang auf den Ataman zu, hob den Schaft seiner Winchester und hieb damit mit aller Kraft auf Makotas gekreuzte Arme ein. Eine blendend grüne Stichflamme loderte auf, der Ataman fiel auf den Rücken und riss seinen Gegner mit sich. Noch im Fall zog er das Knie an und stieß es Turan in den Bauch, um ihn wegzuschleudern.


      Dem halbbetäubten Tim gelang es, den Abzug seiner Pistole zu ziehen. Turan, der soeben wieder aufgestanden war, spürte, wie die Kugel an seiner Schläfe vorbeipfiff, und ließ die Winchester fallen. Malik warf Tim zu Boden und presste ihm das Knie gegen die Brust, aber der krallte sich mit gespreizten Fingern ins Gesicht seines Widersachers. Malik wich ein Stück zurück und biss sich dabei die Zunge blutig, während Belorus sich über den Boden schlängelte und nach seiner Pistole tastete. Der Iltis drückte sich schmerzhaft in seine Rippen, und vor seinen Augen wirbelten bunte Kreise herum …


      Makota machte ein paar Schritte rückwärts, legte die Hand an den Schaft seines MGs und hob die Waffe. Turan tauchte zur Seite weg – in eine Ecke, wo sich die schon bekannten silbrigen Ballen türmten.


      Makota folgte ihm, zielte, dabei kam er an Malik und Belorus vorbei. Sein Mann lag auf dem rothaarigen Fremden und hatte eindeutig die Oberhand. Es war unnötig, sich einzumischen. Der Ataman erinnerte sich: Die Himmelsgänger würden ihm fünfhundert Silbermünzen für den Schakaljungen zahlen, wenn er am Leben war. Also musste er auf dessen Beine zielen. Der Lauf des MGs glitt nach unten, eine kurze Salve von Schüssen hallte durch den Saal, aber Turan sprang nur kurz in die Höhe – die Kugeln waren zwischen seinen Füßen in den Boden eingedrungen.


      Belorus war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, seine Hand glitt über den Boden, da ertastete er etwas, packte es und hieb es Malik mit letzter Kraft auf den Kopf. Der Bandit schnaufte schwer und drückte noch fester zu, er hatte gewonnen, er wusste es … Der Schlag seines Gegners traf ihn an der Schläfe – und eine Wolke roter Spritzer stob über seinem Kopf auf.


      Während Turan sich hinter etwas Silbriges fallen ließ, sah er, dass Makota seltsam auf der Stelle hochsprang. Der Kopf des Ataman zuckte, die Beine lösten sich vom Boden, er stürzte seitwärts … Und hinter ihm wurde Krjutschok sichtbar, wie der Schaft seines Gewehrs einen Bogen beschrieb und Makota von den Beinen holte.


      Belorus röchelte und versuchte, sich zu bewegen. Er lag noch immer am Eingang auf dem Boden, er war voller Blut, während aus Maliks tiefer Kopfwunde ebenfalls Blut strömte. Tim konnte nichts sehen, und der tote Körper lastete schwer auf ihm.


      Krjutschok kam hinter dem rückwärts kriechenden Makota her und schwang, wie ein Schmied den Hammer, immer wieder den Schaft auf den Ataman hinunter. Der hob nur schützend die Arme über seinen Kopf. Eine Aureole blitzender grüner Lichter umgab ihn – die Schutzweste hielt die Schläge von seinem Körper ab. Endlich gelang es dem Ataman, Krjutschok auszuweichen, er stieß sich vom Boden ab und machte eine heftige Bewegung mit der Hand. Der schlagringartige Griff, den er dem Mannequin abgenommen hatte, belebte sich in seiner Hand und begann leise zu summen. Turan hob sich aus seiner Deckung, zielte mit der Pistole, schoss jedoch noch nicht, aus Angst, Krjutschok zu treffen. Aber der lag plötzlich rücklings auf dem Boden, und sein Hemd verfärbte sich an Brust und Bauch rot von Blut … Makota war hochgesprungen, die leuchtende Scheibe in seiner Hand drehte sich rasend schnell im Kreis und zog eine Leuchtspur hinter sich durch die Luft wie eine glühende Säge. Turan schoss wieder, die Schutzweste an Makotas Brust loderte auf.


      »Aah!«, schrie der Ataman in Rage. Seine Brust schwoll unter der wundersamen Schutzkleidung an, seine Augen blitzten. Solch einen Energieschub hatte er ewig nicht mehr erlebt – er fühlte sich unverwundbar, allmächtig. Und dieses Gefühl machte ihn trunken und schwindlig. »Schieß schon! Na, los! Du feiger Hund! Genau wie dein Alter! Dreckiges Farmerpack! Komm raus und stell dich! Na los! Hast du Angst vor mir?«


      Er schleudert sein MG weg. Die blaue Scheibe flog um seinen Kopf und beschrieb leuchtende Schleifen, die nur langsam verglühten.


      »Los!«, brüllte der Ataman. »Komm her! Komm zu mir! Von Mann zu Mann! Auf ehrliche Art! Was ist, Schakaljunge!? Wart nur, dann komme ich zu dir …«


      Belorus konnte noch immer nichts sehen, aber immerhin hatte er den Toten von sich hinuntergewälzt. Endlich gelang es ihm, den Iltis in seinem Rücken zu packen. Der Rothaarige war vom Würgen noch betäubt und wusste die Lage nicht einzuschätzen. Nicht weit von ihm brüllte Makota herum, und von Turan war nichts zu hören … Tim hob die Waffe und begann zu schießen.


      Die Explosionen der Granaten übertönten Makotas Geschrei. Aus dem Innern des Energions drang ein schweres, dumpfes Stöhnen zu ihnen. Der Boden erzitterte. Alles um sie herum begann zu wackeln, das Mannequin in der Mitte des Saals setzte sich mit fuchtelnden Armen in Bewegung. Mit dumpfem Klatschen schlossen sich die Membranwände in den Durchgängen. Nachdem die letzte Granate explodiert war, ging der Durchgang am anderen Ende des Saals wieder auf. Das Mannequin knickte in der Hüfte ein und setzte sich mit weit ausgebreiteten Armen hin. Als der Boden unter seinen Füßen nachgab, war Makota ins Straucheln geraten. Von dem Stapel aus silbrigen Ballen, hinter dem Turan in Deckung gegangen war, löste sich einer und rollte ihm direkt vor die Füße.


      »Chef! Makota!« Derjuschka kam in den Saal gestürmt. Er hielt seinen Kopf mit beiden Händen umfasst, zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. »Lass uns abhauen! Komm hier lang! Dort hinten bricht alles zusammen. Die runden Teile platzen aus den Bildern heraus, und verspritzen Gift! Wir müssen weg hier, so schnell wir können!«


      Das Energion schien wieder zusammenzuzucken, der Boden erzitterte, und die Membran auf der anderen Seite schloss sich wieder. Makota löste seine Finger von dem seltsamen Griff, und die leuchtende Scheibe verlosch augenblicklich. Dann fasste er nach seinem MG und feuerte eine Salve auf den silbrigen Haufen, hinter dem Turan sich versteckt hielt. Krjutschok versuchte aufzustehen, rutschte aber in einer Blutlache aus. Der Ataman hatte schon ein halbes Magazin verschwendet, aber die Kugeln drangen einfach nicht in das silbrige Material ein, das von Weitem dünn und nicht sehr haltbar wirkte. Turan schob sich aus seiner Deckung und hob seine Pistole, aber in diesem Moment erfasste das Energion ein heftiges Zittern, und seine Kugel pfiff hoch über Makota hinweg.


      Plötzlich begann Makota zu zittern. Die Durchgänge schlossen sich, der Boden bebte … Ihm war wieder eingefallen, wie das Energion von außen aussah: Es hing doch nur mit einigen seltsamen Armen oder Fühlern zwischen den Felsen, hoch über dem bodenlosen Abgrund! Derjuga heulte auf, und das brachte Makota endgültig aus der Fassung. Er spürte Angst aufsteigen, Angst davor, in diesen Abgrund zu stürzen, zusammen mit seiner Beute, mit den Toten, mit dem Schakaljungen und mit seinem dämlichen heulenden Assistenten.


      Makota feuerte die restlichen Kugeln seines Magazins ab, aber Turan war rechtzeitig wieder hinter dem silbrigen Stapel verschwunden. Belorus ließ sich auf den Boden fallen und hob schützend die Arme über den Kopf. Der Ataman packte den silbrigen Ballen zu seinen Füßen, schleuderte ihn Derjuga in die Arme und schrie:


      »Halt ihn gut fest!«


      Während Derjuga von dem Gewicht zu Boden stürzte, sprang Makota mit einem Satz über ihn hinweg und rannte auf die geschlossene Tür an der anderen Seite des Saals zu. Er presste den Schlagring wieder zwischen die Finger, die glühende Säge leuchtete auf. Mit einem einzigen Schlag stach er die Membran auf.


      An den Wänden öffneten sich überall kleine Löcher wie Düsen, aus denen ein trüber, warmer Schleim austrat. Makota beugte sich vor und tauchte durch den Riss auf die andere Seite des Durchgangs. Er spürte die zitternden Ränder der Membran an den Armen und Hüften – sie waren nicht mehr hart und gespannt, sondern ganz weich und nachgiebig. Jetzt tauchte auch Derjuschka auf, den silbrigen Ballen fest an sich gepresst. Vor ihnen lag zuckend der Gang. Wände und Boden bebten, während sie ihn entlangliefen, immer wieder spritzte ölige Flüssigkeit auf sie und versickerte dann zwischen ihren Füßen am Boden. Die Leuchtflecken an den Wänden flackerten ungleichmäßig, gingen aus und wieder an. Mal versank das Innere des Energions in Dunkelheit, dann erstrahlte es plötzlich, dass die Banditen ihre Augen zusammenkneifen mussten, so geblendet waren sie. Derjuga stand unter Schock und heulte ununterbrochen vor sich hin.


      Und plötzlich ertönte aus der Tiefe unter ihnen ein lautes Schaben, als würde etwas sehr, sehr Schweres gerückt werden.


      Als sie durch den Saal mit den schwarzen »Spiegeln« kamen, sah Makota, dass die Bilder verloschen waren. Aus den runden Löchern in der Wand trat eine trübe Flüssigkeit aus, verteilte sich über den Boden, sammelte sich in Pfützen, wo sie zischend und rauchend vor sich hin brodelte.


      Sie erreichten die dunkle Höhle mit den Adern, die sich vom Boden bis zur gewölbten Decke zogen. Makota hatte das Gefühl, dass sich das beschädigte Energion allmählich zu beruhigen begann. Das krampfartige Zittern ließ nach, aus den Düsen trat immer seltener Flüssigkeit aus. Endlich stand Makota unter dem Loch, durch das sie ins Energion eingedrungen waren. Über sich sah er einen Ausschnitt vom Himmel.


      Er spürte, wie sich seine Anspannung legte, aber da hörte er plötzlich ein neues Geräusch – das Krachen und Poltern von fallenden Steinen. Wer weiß, wie viele Saisons dieses, Ungetüm hier schon im wackeligen Gleichgewicht über dem Abgrund schwebte, aber jetzt hatten die heftigen Stöße und das Beben im Innern des Ungetüms die Felsen rund herum in Bewegung gebracht. Der Ataman packte eine der Adern, die in die Höhe führten, und begann, daran wie an einem Seil nach oben zu klettern, ohne auf die schleimige, warme Flüssigkeit zu achten, die an verschiedenen Stellen austrat. Hinter ihm winselte Derjuschka, der nicht wusste, was er tun sollte. Er hatte Angst, den Ballen wegzuwerfen und ohne ihn seinem Chef hinterherzuklettern, aber er hatte noch mehr Angst, allein zurückzubleiben. Dieser Gigant war ein fremdartiger, gefährlicher Ort. In seinem Innern hatte man ihn geschlagen, auf ihn geschossen, ihn mit widerlicher, stinkender Plörre übergossen, man hatte ihn durchgeschüttelt und hin und her gestoßen … Er spürte eine ohnmächtige Angst vor diesem Ungetüm. Aber auch vor dem Ataman.


      »Hilf mir, Makota!«, jaulte der Bandit. »Hilf mir! Gib mir eine Hand!«


      Als er hörte, wie oben Stiefel auf der Außenhaut des Energions auftrafen, sprang er hoch und packte mit einer Hand die Ader, die vor ihm in die Höhe führte. Er klammerte sich einen Moment daran, dann rutschte er wieder zu Boden. Wieder sprang er hoch, wieder hing er an einer Hand. Der Ballen störte, aber Derjuschka wagte nicht, ihn loszulassen. Endlich kam er auf die Idee, ihn nach oben zu werfen. Er schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung des Lochs über sich. Und wirklich, er blieb oben am Zugang hängen. Dann sprang er wieder hoch, packte mit beiden Händen die Ader, zog sich hoch und kletterte hinaus. Draußen hob er seine Beute wieder auf.


      Makota rannte schon auf die Felsen zu, die unter dem ungeheuren Gewicht des Energions wegzubrechen schienen. Einzelne Steinbrocken stürzten donnernd in den Abgrund oder lösten ganze Steinlawinen aus. Derjuschka rannte hinter seinem Chef her, die Schultern hatte er bis zu den Ohren hochgezogen, den Ballen gegen seinen Oberkörper gepresst. Makota hatte schon die Wand erreicht und kletterte hinüber. Unter seinen Stiefeln lösten sich prasselnd Steine. Der Ataman ging in die Hocke, klammerte sich an einen Felsvorsprung und suchte nach einem sicheren Halt. Derjuschka sprang hinüber zur Felswand und landete der Länge nach auf der Steilwand. Er atmete schwer, pfeifend, hustete und röchelte. Als die beiden Männer halbwegs zu sich gekommen waren, begannen sie die Wand hinaufzuklettern. Unter ihnen dröhnte der Steinschlag, kleine und große Felsbrocken lösten sich und stürzten prasselnd in den Abgrund. Der Lärm schwoll gewaltig an.


      Der Ataman schob sich über den oberen Rand der Felswand auf das Plateau, schleuderte sein MG weg und streckte sich der Länge nach aus. Neben ihm klatschte der Ballen mit dem silbrigen Material zu Boden. Derjugas aufgerissene Handflächen wurden sichtbar. Dann schob sich sein völliger zerzauster Kopf über den Vorsprung. Im selben Moment stöhnten die Felswände auf. Ein durchdringendes Kratzen und Schaben verkündete, dass das Energion endgültig seinen Halt zwischen den Felswänden verloren hatte und in die Tiefe rutschte. Das Donnern wurde immer lauter, und dann sahen der Ataman und Derjuga, wie es in die Tiefe sackte und dabei mit den Seiten über die Felsen kratzte.
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      Nachdem Makota verschwunden war, hatte Belorus sich endlich auf alle viere erhoben. Er wischte sich die Augen aus und blickte dann zu Turan hinüber, der sich gerade über Krjutschok beugte und versuchte, den Blutfluss aus dessen Wunde an der Brust mit Hilfe seines Hemds zu stoppen.


      »Und wer ist das?«


      »Ein Mensch«, antwortete Turan.


      »Verdammt, hat der Kerl zugedrückt …«, jammerte der Rothaarige. »Ich zittere noch immer.«


      Er hinkte zu Turan hinüber und hielt ihm eine Binde hin.


      »Nimm, damit kannst du deinen Menschen verbinden. Ich hab auch noch eine Salbe … Uff, so was hab ich noch nie erlebt. Ich zittere am ganzen Körper!«


      »Das bist nicht du, das ist das Energion. Das kommt von deinen Granaten.«


      »Ach komm, hör auf, das glaubst du doch selbst nicht, die paar Granaten … Fünf, um genau zu sein. Na, jedenfalls hätten sie mich fast umgelegt! Was sagst du? Das bin nicht ich, der Gigant zittert? Wenn das so ist, müssen wir abhauen! Komm, lass uns verschwinden, wir hängen doch über dem Abgrund, schon piekst’s mich in der Achsel. Los, mach schon, lass den Menschen da liegen!«


      Turan ließ sich von Tims Gerede nicht ablenken, sondern verband Krjutschok in aller Eile, so gut es ging. Hinter der Membran vernahm er gedämpfte Stimmen – Stawrides rief nach ihm.


      »Wir sind am Leben, hier sind wir!«, rief Belorus. »Wir kommen schon!«


      Die Schläge gegen die Membran klangen dumpf: Der Bärtige schlug mit der Faust, warf sich mit der Schulter dagegen, aber die Wand öffnete sich nicht und bekam auch keine Risse. Und sie gab nur kaum spürbar nach. Außerdem ging jetzt ein vibrierendes Summen von ihr aus, wie ein Tamburin.


      Max’ Stimme ertönte hinter der Wand, aber Turan und Tim konnten nicht verstehen, was sie sagte. Stawrides’ schwer schnaufendes Atmen dagegen war sogar durch die Wand hindurch zu hören. Der Riese bot seine ganze Kraft auf.


      »… gleich ist es offen! Schneller!«


      Als der Bärtige aufhörte, sich gegen die Membran zu werfen, waren die Stimmen wieder deutlicher zu hören.


      »He, da drüben! Geht zur Seite, ich schieße! Geht weg von der Tür!«


      »Nein! Nicht! Das bringt nichts!«, vernahmen sie Max’ Schreien. Aber schon donnerten Schüsse los.


      Turan packte Krjutschok und zerrte ihn in Richtung des noch verschlossenen Durchgangs. Der Segelohrige sagte laut und deutlich: »Geda. Sei gegrüßt, Bruder. Ich wusste, dass du mich holen kommst.«


      Belorus beobachtete inzwischen verwundert, wie auf der Membran runde Ausstülpungen erschienen und dann wieder verschwanden. Überall da, wo sie von Schüssen getroffen wurde. Plötzlich hatte er eine Idee.


      »Wart mal, Bärtiger. Nicht schießen!«


      Tim bückte sich und hob einen länglichen, rauen Gegenstand vom Boden auf. Es war derselbe, den er während seines Kampfs mit dem Banditen in die Hand bekommen und mit dem er sich gewehrt hatte. Er drückte ihn in der Handfläche. Nichts. Er runzelte die Stirn, versuchte es noch mal. Turan ließ Krjutschok zu Boden sinken, der flüsterte:


      »Geda … ich auch…«


      »Was tust du da?«, fragte Turan.


      »Wart mal.« Belorus nahm das Fundstück andersherum in die Hand, drückte, und auf einmal schoss ein bläulicher Lichtstrahl wie eine Zunge aus seiner Hand. Er sah aus wie die Klinge eines kurzen Messers.


      Tim stach die leuchtende Klinge mit einem siegesgewissen Aufschrei in die Membran, die augenblicklich nachgab. Er stach noch einmal zu, erst oben und dann unten, mit der anderen Hand riss er die Gewebefetzen fort, die jetzt an allen Seiten runterhingen. Auf beiden Seiten neben dem Durchgang öffneten sich die seltsamen Düsen und verspritzten dicklich klebrige Flüssigkeit. Belorus hielt sich schützend die Hand vors Gesicht und bedeutete Turan mit einem Nicken durchzugehen. Der packte Krjutschok, der wieder das Bewusstsein verloren hatte, an den Armen und zerrte ihn durch die Öffnung.


      »Womit hast du es aufgebracht?«, fragte Stawro überrascht, der immer noch atemlos von seinen Anstrengungen war.


      »Schnell!«, rief Max, die zehn Schritte weiter vorn im Gang stand. »Hier ist alles ins Wanken geraten. Denkt dran, wir hängen über dem Abgrund.«


      Turan schob sich an Stawrides vorbei.


      »Wer ist das? Und wo ist der Schwätzer?«


      »Ich bin hier!« Belorus tauchte in der Öffnung auf. In den Armen hielt er drei Ballen silbrigen Stoffs. »Was glotzt du so? Hilf mir!«


      »Solche Teile liegen doch auch am Eingang«, brummte Stawro, aber er übernahm einen Ballen.


      Dann schwiegen sie und versuchten, zu Atem zu kommen. Turan, der die schwerste Last trug, hatte Max schon eingeholt. Der Gang zitterte, bebte und zuckte, die Leuchtflecken an der Wand gingen an und aus, der Weg schien kein Ende zu nehmen. Sie durchquerten den Saal mit den durchsichtigen Kokons und erreichten den nächsten Gang. Der rohrartige Fühler, durch den sie in das Energion eingedrungen waren, bog sich immer stärker durch, das gewaltige Ungetüm hielt sich nur noch an wenigen Stellen in der Felswand, und das Gewicht, das auf den letzten Stützen lastete, wurde immer größer. Sie hörten, wie riesige Felsbrocken unter ihnen in den Abgrund polterten. Rund um sie herum öffneten sich Düsen, die ihre dickliche, ölige Flüssigkeit kreuz und quer versprühten. Turan rutschte aus und ließ Krjutschok versehentlich los. Stawrides schob den Jungen wortlos zur Seite, hob den Verletzten hoch und warf ihn sich über die Schulter. Turan übernahm seinen silbrigen Ballen.


      Als sie den Raum mit den Mustern durchquerten, stolperte Max und stürzte, dabei fiel sie auf den schwarzen Stab mit dem silbrigen Kolben im Innern – jene Trophäe, die Tim ihr nur widerwillig überlassen hatte. Aus dem Stab drang ein gedämpftes Leuchten. Der Lichtstrahl hatte die Form eines Kegels, in seinem Innern schien die Luft zu erzittern, und die Umrisse der Gegenstände hinter dem Strahl lösten sich auf. Für Turan sah es so aus, als ob im Innern des Lichtstroms zitternde und pulsierende Lichtkreise aufstiegen. Der kegelförmige Strom traf auf den Stapel mit den silbrigen Ballen – schlagartig wurden sie in die Höhe geschleudert. Am andern Ende des Stabs geschah nichts Auffälliges, aber auf dem Boden darunter entstand ein großes Loch, aus dem zischend eine brodelnde Masse austrat.


      »Steh auf!« Stawro wollte Max zu Hilfe kommen. Aber Belorus war schneller, er holte die Frau ein und half ihr hoch, wobei er beinahe seine Beute verloren hätte. Die rauchenden und dampfenden Ballen wirbelten durch die Luft und krachten polternd und klatschend wieder auf dem Boden auf. Aber keiner achtete mehr darauf. Die Flüchtenden rannten auf den Ausgang zu, denn das ganze Energion war in Bewegung geraten – die Felsen konnten es nicht mehr lange halten.


      Das Licht innerhalb des Rohrs, jenes Auswuchses, durch den sie ins Innere des Energions eingedrungen waren, verlosch in dem Moment, als sie schon den Ausgang vor sich liegen sahen. Dort war das Rohr plattgedrückt worden, und der Eingang hatte dadurch seine rundliche Form verloren. Turan bückte sich und tauchte als Erster in den gefährlich schmal geworden Durchlass – er sprang hinaus und fand sich mitten in der Felswand wieder. Nur wenige Schritte von ihm entfernt lösten sich Felsbrocken unter dem Auswuchs, polternd und prasselnd stürzten Steine und Geröll in den bodenlosen Abgrund.


      Jetzt tauchte Krjutschoks blasses Gesicht, umrahmt von seinen Segelohren, in der Öffnung auf. Stawro war an sich schon so groß, dass der schmale Durchlass für ihn ein echtes Hindernis darstellte. Aber mit Krjutschok auf dem Buckel würde er ganz sicher stecken bleiben. Turan warf den Ballen zur Seite, packte den Segelohrigen, zog mit aller Kraft und zerrte ihn schließlich zu sich auf die Felswand. Dann reichte er Stawro eine Hand, der sich schwer atmend auf allen vieren durch das Loch schob. Mit Turans Hilfe schaffte es der Riese, hinauszukriechen. Augenblicklich rollte er sich zur Seite, um den Durchgang freizumachen. Das Geräusch seines Atems erinnerte an einen riesigen Schmiedeblasebalg – die Flucht mit Krjutschok auf dem Rücken hatte ihn viel Kraft gekostet.


      Der Auswuchs des Energions begann zu knacken, als der gewaltige Rumpf in Bewegung kam. In dem immer schmaler werdenden Ausgang zeigte sich Max’ Arm. Turan fasste ihn und zog daran. Die Frau stieß sich ab und flog ihm dann wie ein Korken aus einer Flasche entgegen, ihre Beute mit der anderen Hand fest gegen die Brust gepresst: den schwarzen Stab mit dem silbrigen Kolben darin und den Gürtel mit den kleinen Säckchen daran.


      Die Öffnung verwandelte sich vor ihren Augen in einen schmalen Schlitz, der für ein Kind gerade noch groß genug gewesen wäre. Turan und Stawro beugten sich darüber, und plötzlich tauchte das Ende eines silbrigen Ballens darin auf. Sie zogen ihn nach draußen. Turan schrie: »Komm raus, Tim!«, aber statt des rothaarigen Abenteurers erschien der zweite Ballen im Schlitz. Auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens hatte das Energion jetzt jeden Halt verloren. Dort rutschte das gigantische Ungetüm – noch langsam wie in Zeitlupe – den Felshang hinab. Staubwolken erhoben sich, und eine gewaltige Gerölllawine löste sich und bretterte in den Abgrund.


      Dadurch wurde der Fühler, durch den die Flüchtenden gekommen waren, in die Höhe gehoben. Der Druck ließ nach, und das Rohr nahm wieder seine alte rundliche Form an. Turan schrie auf, Max kreischte, Stawro brüllte etwas. Aber Belorus war nicht zu sehen. Erst als sich das Ende des Fühlers noch höher aufbäumte, tauchte sein rothaariger Schopf auf. Tim kletterte aus der Öffnung, während der Boden unter ihm immer steiler wurde. Endlich sprang er. Auch er brüllte etwas, aber seine Worte gingen im Dröhnen und Donnern der abwärts stürzenden Felsen unter.


      Im Flug zog Belorus die Beine an und beschrieb einen Bogen in der Luft. Er landete auf Turan und Stawro. Wenige Momente später standen alle vier am Rand des Felsvorsprungs und blickten in den Abgrund. Das Energion und Hunderte von Felsbrocken lagen unter einer riesigen Staubwolke verborgen am Grund des Grabens.


      Das Donnern ließ bald nach, aber noch immer stiegen Staubwolken auf.


      »Du und deine verdammten Ballen!«, knurrte Stawrides auf einmal und schlug Tim in seiner Erschütterung über die Ereignisse so heftig auf den Rücken, dass der beinahe in die Tiefe gestürzt wäre.


      »Ich hab meine Beute verteidigt«, sagte Belorus, als ob nichts geschehen wäre. »Meinst du etwa, ich will von so einem Abenteuer mit leeren Händen zurückkommen? Hast du nicht gesehen, dass die Kerle, die uns überfallen haben, auch so eine Rolle mitgenommen haben? Das kann ich auch. Wenn irgend so ein Gangster was davon bekommt, dann steht mir doch mindestens die dreifache Menge zu.«


      Dann blickte er zu Max hinüber und fügte hinzu:


      »Und diese Ballen hier sind meine! Keiner wird seine Pfoten darauf legen. Ist das klar? Ich habe sie aus Dunkelheit und Chaos gerettet.«


      Max lächelte schwach.


      »Du hättest auch drin stecken bleiben können. Dann würdest du jetzt auf dem Grund des Grabens liegen«, bemerkte Turan.


      Der Rothaarige erklärte ungerührt:


      Tim Belorus, das sag ich euch,


      geht nicht so schnell entzwei,


      Wenn der erst mal ein Loch entdeckt,


      dann klettert er auch rein!


      Stawro warf Belorus einen abschätzigen Blick zu und sah dann wieder in den Abgrund, von wo noch immer graurote Staubwolken aufstiegen.


      »Alles ist dahin«, sagte er. »Das ganze Energion … Alle Geheimnisse dieses Orts. Ich hatte mir so viel davon versprochen.«


      Max seufzte deprimiert.


      »Da hast du recht, Bärtiger«, stimmte Belorus ihm zu. »Groß ist die Ausbeute nicht gerade. Dafür sind wir noch heil. Und ein bisschen was haben wir ja doch mitgehen lassen. Sieh es doch mal so: Wir sind am Leben und haben ein paar Trophäen. Was brauchen wir noch zum Glücklichsein?«


      Stawrides schüttelte den Kopf und blickte sich nach dem hinter ihm liegenden Krjutschok um.


      »Wer ist der Typ, Tur? Irgendwie sieht er nicht aus, als ob er zum Energion gehört – schon eher zu den Banditen, die von der anderen Seite kamen …«


      »Er gehört zu Makotas Bande«, erklärte Turan. »Aber er … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Er ist nicht auf ihrer Seite. Erinnerst du dich daran, wie du mich in der Wüste gefunden hast? Ich war geflüchtet, und der Ataman hatte mir einen Trupp seiner Männer hinterhergeschickt. Krjutschok hätte mich erschießen können, aber er tat es nicht. Ich schulde ihm das Leben. Und dir auch, weil du mich an Bord der Kraft genommen hast.«


      »Krjutschok also … Na schön, ich hab ihn dir bis hierher geschleppt, jetzt musst du ihn selbst weiterbringen.«


      Turan wandte sich vom Abgrund ab, hockte sich neben den Verletzten und begann den Verband zurechtzurücken. Hinter sich hörte er Max’ Stimme:


      »Wir müssen fliegen.«


      »Fliegen«, schnauzte Stawrides. »Wenn die Kraft überhaupt abhebt. Hast du vergessen, in welchem Zustand wir sie zurückgelassen haben?«


      Während sie bergauf kletterten, plapperte Belorus wieder für zwei. Er wiederholte hauptsächlich, was er Stawro kurz zuvor bereits erklärt hatte. Einerseits fand er es bedauerlich, dass die Beute so mager ausgefallen war, andererseits – so meinte er – könnten sie froh sein, heil davongekommen zu sein, und außerdem sei das Leben selbst ja die beste Beute, die der Mensch überhaupt davontragen könne. Und so weiter und so fort. Die Tatsache, dass das Energion vermutlich nur abgestürzt war, weil er mit Granaten um sich gefeuerte hatte, beschäftigte ihn kein bisschen. Er war deshalb weder kleinlaut noch etwa beschämt. Etwas zu bereuen, das bereits passiert war, zählte offensichtlich nicht zu seinen Fähigkeiten.


      Von unten war die Kraft kaum zu sehen, sie wurde von mehreren Felsvorsprüngen verdeckt, aber als sie höher kamen, bot sich ihnen ein armseliger Anblick. Felsen hatten die Gondel an mehreren Stellen eingedrückt, die Trägerbalken waren zum Teil verbogen und hatten Risse bekommen. Die Kraft aus der waagrechten Spalte in der Felswand zu befreien und zum Fliegen zu bringen, schien vollkommen unmöglich.


      »Wenn sie nur erst mal in der Luft wäre«, brummte Stawro resigniert. »Wir müssen uns was einfallen lassen.«


      »Und zwar so schnell wie möglich«, fügte Max hinzu. »Du hast vermutlich schon vergessen, dass ich dringend nach Cherson-Stadt muss.«


      »Wahrscheinlich brennt das Mittagessen an«, bemerkt Belorus grinsend.


      »Stawro, ich bitte dich!«, wiederholte Max Kenner, ohne auf den Rothaarigen zu achten. »Ich hab es wirklich sehr eilig. Es ist dringend!«


      Stawrides schüttelte nur den Kopf und besah sich die Felsen, zwischen denen die Kraft eingeklemmt war.


      »Ich meine es ernst.« Zu Turans Überraschung zitterte Max’ Stimme.


      Die Frau redete weiter auf Stawrides ein, der nur finster vor sich hin blickte und an seinem Bart zupfte, während Belorus noch immer grinsend zuhörte … Und plötzlich hatte Turan eine Eingebung: Er erinnerte sich, wie bei der Flucht aus dem Energion in jenem Musterraum die silbrigen Ballen in die Höhe geflogen waren. Was war da geschehen? Max war gefallen und hatte dabei versehentlich Druck auf den langen schwarzen Stab ausgeübt. Aus dem Trichter war ein Lichtstrom geschossen, der den Stapel mit den Rollen in die Höhe geschleudert hatte … Und dann? Max war aufgestanden, und in diesem Moment war der Zauber vorbei gewesen. Warum war das Instrument überhaupt in Aktion getreten? Etwa, weil Max irgendeinen Knopf oder einen Hebel unter der schwarzen Oberfläche betätigt hatte?


      »Wir könnten mal was ausprobieren«, sagte er. »He, ihr habt genug gestritten. Hört mir mal zu! Erinnert ihr euch, wie diese Ballen mit dem Verpackungsmaterial hochgeflogen sind?«


      »Ich hab nichts mitbekommen, weil ich deinen Krjutschok geschleppt habe«, brummte Stawro. »Sprich weiter!«


      »Der schwarze Stab oder Stiel oder was das ist, der, den wir dem Toten im Gang des Energions abgenommen haben, ihr wisst schon … Ich glaube, dass dieser Mensch, oder was er war, gerade an den Mustern arbeitete. Er war dabei, sie zu verpacken.« Turans Gedanken überschlugen sich, er konnte kaum schnell genug sprechen. »Und dann stapelte er die Muster mit Hilfe des schwarzen Stabs auf. Kapiert? Er konnte sie damit bewegen und umschichten. Unter diesen Mustern gab es ja riesige Säcke. Vielleicht kann dieser Stab ja auch die Kraft in die Höhe heben.«


      Stawrides winkte ab. Die Idee erschien ihm vollkommen abwegig.


      »Na ja, das Luftschiff ist irrsinnig schwer«, sagte Belorus. »Aber wir haben ja nichts zu verlieren, oder? Na komm, gib mir das Ding …«


      Der Rothaarige streckte die Hand in Max’ Richtung aus, aber die trat einen Schritt zurück.


      »Sei nicht beleidigt, aber ich mag es dir nicht geben.«


      »Dann gib es eben Turan. Es war ja auch seine Idee.«


      Max schüttelte den Kopf und trat noch einen Schritt zurück. Sie richtete den Trichter auf einen gewaltigen Felsbrocken und begann mit den Fingern den Stab zu drücken, ließ die Hand tastend hinauf- und hinabwandern. Nichts rührte sich.


      »Pass auf«, sagte Turan. »Aus dem anderen Ende könnte irgendein Rückschuss kommen.«


      »Ich weiß.« Max war hoch konzentriert. Noch immer drückte sie an verschiedenen Punkten, wobei sie den Stab unter den Arm klemmte, dann drehte sie ihn hin und her, suchte nach einem Knopf, einem Hebel oder etwas Ähnlichem. Dabei zogen sich ihre Augenbrauen zusammen, und sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Lass es Turan versuchen«, wiederholte Belorus. »Oder mich. Außerdem suchst du umsonst nach einem Knopf.«


      »Wieso umsonst?« Sie pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und was bringt dieses … Instrument dann bitte schön zum Laufen?«


      »Diese weißhaarigen Typen haben offenbar ein anderes Funktionsprinzip. Versuch das erst mal zu begreifen: Alle ihre Vorrichtungen sind wie Lebewesen. Ihre Welt besteht nicht aus einzelnen Teilen, sondern ist ganzheitlich. Du musst nur richtig drücken. Ich habe schon am Anfang bemerkt, dass alle diese Überbleibsel am Boden wie Leichen waren, aus ihnen standen die Knochen heraus, verstehst du? Sie zerfielen fast wie Leichen, man könnte sagen, sie haben sich zersetzt. Und dieses Instrument hat sich am besten erhalten, es lebt noch immer. Es lebt, kapiert? Du musst da etwas unter seiner Haut ertasten. Als ob du einen Manis kraulen wolltest. Hast du noch nie gesehen, wie ein guter Kutscher seine Echse krault, wie sie dann zischt und den Rücken krümmt und anschließend viel schneller rennt? So ist das hier auch. Außerdem musst du fester drücken, nicht mit einem Fingerchen. Da braucht es eine Männerhand.«


      »Hör mal, Kenner, du hast selbst gesagt, dass wir keine Zeit haben«, erinnerte sie Stawro.


      Max versuchte es noch einige Male und gab das Instrument schließlich widerwillig an Turan weiter. Der drehte den schwarzen Stab so, dass das Ende mit dem silbrigen Kolben im Innern in den Abgrund zeigte. Dann schloss er die Augen, um sich möglichst deutlich daran zu erinnern, wie Max gefallen war und was sie dabei möglicherweise gedrückt hatte. Seine Hand fuhr über die raue Oberfläche, die Finger strichen über die kaum spürbaren Ausbuckelungen und Löcher, über Knötchen, die sich anfühlten wie Muskelverhärtungen, die in diesem Moment unter der Haut stattfanden.


      Max stieß einen Schrei aus, Belorus stöhnte, und Turan öffnete seine Augen. Der große Stein, auf den der Trichter zeigte, hing ohne jede Stütze in der Luft. Der schwarze Stab vibrierte kaum merklich in Turans Hand, und von dem Trichter ging ein kegelförmiger Strahl aus, innerhalb dessen zitternde Leuchtkreise umherwirbelten.


      Die silbrige Substanz im Innern des Kolbens, der von einer netzartigen Ummantelung umschlossen war, begann zu brodeln. Ein dünner, zitternder Ton erhob sich. Turan schwenkte den Trichter seitwärts, die Leuchtkreise wirbelten immer schneller um den Lichtkonus, an dessen Ende der Fels zu hängen schien, geriet ins Schwanken. Jetzt schwebte der Felsen über dem Abgrund, von dem noch immer graurote Wolken aufstiegen. Dann lockerte Turan seinen Griff um den Stab. Einen Moment später stürzte der Felsbrocken donnernd in die Tiefe.


      »Das gibt es doch nicht!«, schrie Belorus. »Das ist ein Ding! Jetzt können wir fliegen!«


      Stawro nickte nur. Er war sichtlich erleichtert. Zwar hatten sie es nicht geschafft, das Energion gründlich zu untersuchen, aber sie hatten trotzdem kostbare Beute gemacht. Max rieb sich über die Stirn, ihre Brauen waren noch immer gerunzelt. Einen solchen Erfolg hatte sie vermutlich nicht erwartet. Oder war sie in Gedanken vielleicht schon bei ihren Geschäften in Cherson-Stadt? Turan hatte nur einen einzigen Wunsch – nämlich, dieses Wunderding so bald wie möglich am Thermoplan auszuprobieren. Würde die Macht des schwarzen Stabes ausreichen, um die Kraft in die Lüfte zu heben?


      Stawro überprüfte in Windeseile seine Maschine und brachte das Landeseil und die Seilwinde wieder in Ordnung. Sie trugen Krjutschok in die Kabine. Der Bandit atmete schwer und rief immer wieder nach Geda, aber er kam nicht zu Bewusstsein. Jeder erledigte hektisch seine Aufgaben, dabei kamen die vier sich immer wieder gegenseitig in die Quere. Stawrides verbreitete am meisten Nervosität.


      Endlich war alles für einen Start vorbereitet, der Kapitän der Kraft nahm seinen Platz am Steuer ein und warf den Motor an. Der knisterte und knackte und jagte dann das erwärmte Gas durch die Rohre … Das besorgte Gesicht des Bärtigen war im Scheinwerferlicht gut zu sehen, er nickte mit dem Kopf, und Max sagte:


      »Leg los, Tur.«


      Turan hatte sich längst eine günstige Position etwas seitlich auf einem Stein gesucht. Er stellte sich auf und hob den schwarzen Stab.


      Seine Finger fanden die richtigen Ausbuchtungen wie von selbst. Ein Zittern lief über die schwarze Außenhaut des Stabs und übertrug sich auf die um den Stiel gepresste Handfläche, die silbrige Substanz innerhalb jenes unter dem netzartigen Schutzmantel verborgenen Kolbens begann weich zu leuchten. Der Lichtkegel fiel auf den Querbalken zwischen den beiden Gasbehältern, die Lichtkreise in seinem Innern begannen zu wirbeln, immer dichter und greller … Ein lautes Kratzen erklang, die Kraft geriet in Bewegung, schwankte, ruckelte in der steinernen Umklammerung hin und her, Gesteinsbrocken lösten sich. Turan schwenkte den Trichter vorsichtig nach außen und nach oben … das Thermoplan glitt aus der Felsspalte und hob sich in die Luft! Turans Hände zitterten vor Aufregung. Die Kraft schwankte heftig, Stawro schrie auf, und sein rotes Gesicht wurde wieder im Scheinwerferlicht sichtbar. Aber es war bereits geschafft, und Belorus wedelte mit seiner von getrocknetem Blut rotbraunen Bandana, die er sich vom Kopf gerissen hatte. Das Thermoplan schaukelte jetzt sanft hin und her und gewann langsam an Höhe. Turan hatte Angst, auch nur einen Muskel zu entspannen – am Ende würde das Luftschiff einfach abstürzen … Er richtete seine ganze Konzentration darauf, den Strahl langsam und gleichmäßig aufwärts zu führen, während er ihn ununterbrochen auf den Balken zwischen den Gasbehältern gerichtet hielt. Er hatte das Gefühl, als sei der schwarze Stab in seinen Händen schwerer geworden, als ob das Thermoplan einen kleinen Teil seines Gewichts an das Instrument abgegeben hätte.


      Turan kam erst wieder zu sich, als Belorus ihn am Ärmel zog.


      »Los, an Bord, Turan!«, schrie er. »Das ist genug!«


      Max kletterte bereits in die Gondel, und Belorus stand unter ihr, um ihr zu helfen. Nachdem Turan das Instrument abgeschaltet hatte, bemerkte er plötzlich, dass hinter ihm, da, wo das andere Ende des Stabs hingezeigt hatte, riesige Furchen im Fels entstanden waren. Am Anfang hatte er genau darauf geachtet, dass sich nichts unter dem anderen Ende des Stabs befand, aber später war er zu konzentriert auf die Kraft gewesen. Dabei hatte er das Instrument vermutlich verzogen. Oder war das geschehen, als Belorus ihn am Ärmel gezogen hatte?


      Turan presste das kostbare Instrument vorsichtig gegen seinen Oberkörper und rannte hinter den anderen her.


      Eilig stiegen sie einer nach dem anderen in die Gondel, und Stawro drehte das Steuer, um das Luftschiff zurück über den riesigen Graben zu lenken. Über jenen Graben, auf dessen Grund jetzt das Energion lag.
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      Kaum war Makota über den Rand der Steilwand auf das Plateau geklettert und hatte den Punch erblickt, als sich in ihm ein Gefühl breitmachte, wie er es zum letzten Mal vor vielen Jahren empfunden hatte. Als er noch ein Junge gewesen war und seinen Vater tötete. Der alte Säufer hatte jahrelang seine Frau und seinen Sohn tyrannisiert. Er hatte als Wachmann in einem Schacht gearbeitet und mit seiner Familie in dem gottverlassenen, ärmlichen Nest gewohnt, das dort in direkter Nachbarschaft entstanden war. Verlauste Hunde aus dem ganzen östlichen Ödland krochen von allen Enden und Ecken auf die windschiefen Häuser zu, machten sich auf den krummen Wegen breit, in den von Riedgras überwucherten Gärten, in den Schweinekoben und am Ufer jener jämmerlichen Pfütze, die fälschlicherweise Teich genannt wurde. Der Vater kam immer erst gegen Morgen nach Hause. Immer war er betrunken und wütend, er zerrte Frau und Sohn aus ihren Betten, brüllte sie an, schlug sie mit den Fäusten und nicht selten mit seinem Gürtel, dass ihre Schrammen manchmal wochenlang nicht heilten. Die Jungs auf der Straße hatten ihn oft gehänselt: »Mak mit dem blauen Fleck …« Makota war damals vom ewigen Hungern dürr und schwächlich gewesen. Sein Gesicht war blass, und unter den Augen hatte er Ringe – eine Kellerassel, ein Kriecher, kein Kind. Und als ihm der Vater eines Morgens einen Zahn ausschlug, zerriss etwas in der Brust des jungen Makota. Er fühlte sich leer und kalt, und ohne auch nur einen Moment nachzudenken, griff er wie von einem fremden Willen geleitet nach einem rostigen Messer auf dem Tisch, hob es in die Höhe, legte beide Hände um den Griff und stach die Klinge mit aller Kraft in die vom vielen Fusel schlaffe Leber seines Papas.


      Durch das von einer trüben Folie verschlossene Fensterchen drang graues Licht vom heraufdämmernden Morgen in das ärmliche Zimmer. Seine Mutter hatte sich in eine Ecke verzogen, winselte vor sich hin und beobachtete mit wahnsinnigen Augen, wie ihr Sohn sich über seinen Vater beugte, der mitten im Zimmer auf dem Boden lag. Der Junge zog das Messer heraus, wischte es an dem dreckigen Bettüberwurf ab und blickte sich um. Erst in diesem Moment begriff er, was er getan hatte.


      Und er begriff noch etwas: Sein Vater war für immer weg. Schluss mit dem Prügel, Schluss mit dem wilden, alltäglichen Horror, wenn er sich unter dem Bett verkroch, als sein Vater über ihm wie eine wilde Bestie tobte und seine Mutter kreischte.


      Schluss mit diesem Leben.


      Er öffnete den verzogenen Küchenschrank, wo die letzten Reste des Abendessens lagen: ein paar Scheiben Zwieback und ein Stück gesalzenes Hundefleisch. Er wickelte alles in ein Handtuch und wandte sich um, als er hinter sich das Knarzen des morschen Dielenbodens hörte.


      Die Mutter schwankte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, die Finger mit den schmutzigen Nägeln von sich gespreizt.


      »Zurück!«, sagte Makota und zeigte ihr das Messer. Er fletschte die Zähne wie ein Wolf.


      Sie wich zurück, stolperte über den Körper ihres Mannes und fiel zu Boden. Mühsam hob sie sich auf alle viere, umfasste den Leichnam und heulte los: »Petrooo …Petrooo …!« Ihre Augen blickten wie wahnsinnig.


      »Wenn du mir zu nahe kommst, erstech ich dich«, sagte Makota und begann, seine Sachen zusammenzusuchen.


      Er braucht nicht lange dafür, denn außer dem, was er am Leib trug, nahm er nur noch die speckige, abgerissene Jacke seines Vaters und einen Gürtel mit einer schönen Metallschnalle mit, den er zu Beginn der Saison der Winde auf dem Basar geklaut hatte.


      »Du hast ihn umgebracht! Umgebracht! Du Mörder!«, winselte die Mutter. »Deinen eigenen Vater! Dein eigen Fleisch und Blut …«


      »Dumme Gans«, unterbrach Makota sie verächtlich. »Wenn ich ihn nicht umgelegt hätte, hätte er uns beide fertiggemacht.«


      »Mörder!«, heulte die Mutter.


      Makota legte sich den Gürtel um, schob das Messer dahinter, warf sich die Jacke über die Schulter, schob das Bündel mit dem Proviant in die eine Tasche, in die andere die Flasche mit dem restlichen Fusel und griff sich zuletzt noch eine Wasserflasche. Er überlegte kurz, dann trat er auf den Leichnam zu. Seine Mutter winselte auf und schwankte auf allen vieren rückwärts. Makota zog seinem Vater den Strohhut vom Kopf, glättete die Krempe, setzte ihn auf und trat zur Tür, um für immer die erbärmliche Hütte zu verlassen, in der er bisher gelebt hatte. Dann sagte er:


      »Wehe, du verlässt die Bude, dann stech ich dich auch ab.«


      Er wusste, dass seine Mutter so eingeschüchtert war, dass sie frühestens nach Sonnenaufgang um Hilfe schreien würde. Und bis dahin wäre er schon weit weg. Außerdem wusste er, dass sich in diesem verlorenen Kaff im Hinterhof des Ödlandes mit dem fast schon vollständig ausgebeuteten Schacht, den zwei Dutzend baufälligen Hütten, der verlotterten Kneipe und den Schweinen, die zusammen mit den Dorfkindern im Dreck wühlten – er wusste, dass sich hier kein Mensch für ihn interessieren würde. Seine Mutter hatte nicht das Geld, um eine Belohnung für seine Festnahme auszusetzen – sie hatte weder Geld noch Patronen, noch Fusel – also nichts, womit man die Einheimischen hinterm Ofen hervorlocken konnte. Und genau deshalb würde ihn kein Mensch verfolgen.


      Er passierte den schiefen Flechtzaun, der den Rand der Siedlung markierte, dann ein riesiges, verödetes Feld, die verseuchten Wanderdünen und schlug dann jenen einzigen Weg ein, der aus der Siedlung führte und am Horizont verschwand. Er hörte das entfernte Heulen gepanzerter Wölfe und erlebte zum ersten Mal den Sonnenaufgang über dem Ödland. Er ging, ohne zu wissen, wohin, spürte das angenehme Gewicht des Messers am Gürtel, das Bündel mit Essen in der Tasche … nein, er ging nicht, er schwebte geradezu, als ob er Flügel hätte. Er begriff, dass er nie mehr zurückkommen würde, dass er niemals mehr die öden Visagen der Dörfler würde sehen müssen und nie mehr das hektisch gerötete Gesicht seiner Mutter. Er wanderte vor sich hin, rund um ihn lag das Ödland, die Sonne stieg am Horizont auf, und der junge Makota wusste: Sein ganzes Leben lag vor ihm. Mit vielen interessanten und guten Dingen.


      Und er begriff, ein für alle Mal begriff er: Die leichteste Art, ein Problem zu lösen, bestand darin, denjenigen zu töten, der das Problem verursachte. Und so würde er auch in Zukunft vorgehen. Schon bald würde er einen einsamen Wanderer töten, um sich mit Nahrung und ein paar Kupfermünzen zu versorgen, dann würde er um ein Haar einen alten Farmer erstechen. Aber in diesem Moment, als er seine Herkunft hinter sich ließ und ihn eine Ahnung seines zukünftigen Lebens erfasste, begann Makotas verhärtete, kleine, schmutzige Seele zu singen und flog der eben aufsteigenden bleichen Sonne am Horizont entgegen.


      Und auch jetzt sang Makotas Seele, als er über den Steinwall kletterte, der den Graben von jener Erdspalte trennte, wo der Punch verborgen stand. Makota hatte einen Schutzanzug, seine Finger hielten den silbrigen Reifen mit der Lichtsäge fest umklammert, am Gürtel hing ein Messer, über seiner Schulter ein MG eines Omega-Soldaten … Er war unbesiegbar. Mächtig. Für die Ewigkeit!


      Und auch jetzt lag das Ödland vor ihm, genau wie damals – in weiter Ferne zwar, hinter der Don-Wüste, aber doch im Grunde schon greifbar nah. Das Ödland lag da, reglos ausgestreckt und wartete darauf, dass der große Makota kam und es nahm. Es sich unterwarf. Es sich einverleibte. Ganz und gar, von einem Horizont zum anderen.


      »Bis zum Horizont gehört die Welt mir«, sagte er heiser.


      »Was, Chef?« Neben ihm ertönte Derjuschkas sorgenvolle Stimme. Makota runzelte die Stirn. »Was hast du gesagt? Schau, dahinten ist Sachar, ich kann ihn sehen. Ist der Panzer schon ganz ausgebrannt? Vielleicht sollten wir mal reinkriechen und schauen, ob noch was Brauchbares erhalten geblieben ist.«


      »Red nicht rum«, befahl Makota. »Geh und sieh nach.«


      »In Ordnung!«


      Derjuschka legte den länglichen, silbrigen Ballen auf einem Felsen ab und wollte loslaufen, aber der Ataman packte ihn von hinten am Kragen und zog ihn zu sich zurück.


      »Was du findest, zeigst du als Erstes mir, klar? Wehe, du versteckst was vor mir. Und beeil dich. Zack, zack und wieder zurück, klar?«


      »Ich würde nie etwas verstecken, Chef!« Der junge Bandit breitete die Arme aus, dann entwand er sich Makotas Griff und rannte los.


      Unter seinen Füßen knirschten die Steinchen, und Sachar, der über die Motorhaube des Punch gebeugt dastand, hob den Kopf.


      Stopor lag am Feuer. Als er das Geräusch hörte, fasste er nach seiner abgesägten Flinte, aber dann erkannten die beiden Banditen den Ataman und entspannten sich wieder.


      »Und, wie steht’s Jungs?«, schrie Makota ihnen zu. Beide hörten den feurigen Klang in der Stimme ihres Chefs und wurden augenblicklich wach. »Sind wir bereit für den Kampf?«


      Makota nahm den Ballen an sich und kletterte halb auf dem Hosenboden in die Erdspalte hinunter. Unten angekommen, umrundete er als Erstes seinen gepanzerten Lastwagen, den Punch.


      »Wie ich sehe, habt ihr ihn rausgezogen.«


      »Ja«, entgegnete Sachar. »Fast wäre die Seilwinde abgebrochen. Was ist los mit dir, Makota?«


      Er ging dem Bandenchef entgegen und musterte misstrauisch dessen Gesicht, in dem die Augen vor Wahnsinn und Grausamkeit funkelten.


      »Mit mir? Nichts. Wieso?«


      »Du wirkst … als ob du betrunken wärst. Derjuga ist dahinten, aber wo ist Malik?«


      »Malik …« Der Ataman winkte ab. »Ist unten geblieben. Für immer.«


      »Irgendwas hat da eben heftig gedonnert«, bemerkte der Mechaniker. »Und die Erde hat gezittert.«


      »Gedonnert hat es, weil dieses Teil, dieses Riesending, das im Graben feststeckte, abgestürzt ist. Derjuga ist noch zum Panzer, nachschauen, ob irgendetwas Brauchbares übrig geblieben ist.«


      »Da wa…war ich sch…schon«, wandte Stopor ein. »Ha…hab alles mitgeno…nommen! Oh, es fliegt!«


      »Wo? Was?« Makota drehte sich um.


      Stopor stand da, wo der Lastwagen den Steinwall eingerissen hatte, und blickte in den Graben.


      »Das Lu…luftschiff.«


      »Schon?!« Makota rannte zu ihm, stieß ihn zur Seite und blickte in den Graben. Auf der anderen Seite stieg die Flugmaschine langsam aus dem Steilhang auf und bewegte sich über den Abgrund.


      »Aah!«, heulte Makota auf und rannte zurück. »Von hier aus erreichen wir sie nicht … Sachar, geht der Punch?«


      »Das schon, aber …«, begann der Mechaniker.


      »In die Kabine! Schnell! Lass den Motor an! Wir dürfen den Schakaljungen nicht verlieren.«


      »Aber es gibt noch jede Menge zu tun, wir haben längst noch nicht alles repariert …« Der schwerfällige Dickwanst konnte nicht zu Ende sprechen, denn Makota hatte ihn am Kragen gepackt, ihn zum Lastwagen gedreht und ihm mit dem Knie einen Schubs in den Hintern verpasst.


      »Bist du völlig verrückt geworden?« Der Mechaniker wurde wütend.


      »Lass den Motor an, sag ich! Stopor! Pack die Sachen zusammen!«


      Stopor steckte sich die abgesägte Flinte an den Riemen, rannte zum Feuer, wo eine Decke ausgebreitet lag, daneben standen ein Teekessel und ein eiserner Topf mit den Resten einer Mahlzeit.


      »Vergiss die Kiste mit dem Werkzeug nicht, Stopor!«, schrie Sachar ihm heiser zu. Während er auf das Trittbrett stieg, schnaufte er vor Anstrengung, und sein Atem stank auf mehrere Schritte Entfernung nach Fusel.


      Makota sprang auf der anderen Seite in die Fahrerkabine, setzte sich, legte den Ballen im Fußraum zu seinen Füßen ab und zerrte am Griff, der am Ende eines Seils von der Decke herabhing. Heiser-rostig und bedrohlich ertönte die Sirene. Die verrosteten Federn unter dem breiten Hintern des Mechanikers quietschten, als dieser sich auf den Fahrersitz hievte, dann knatterte der Motor, unter ihren Füßen klirrte etwas.


      »Der Wagen muss ordentlich repariert werden!«, krächzte Sachar, während er unter dem Sitz eine Flasche hervorzog, die halb voll mit einer trüben Flüssigkeit angefüllt war.


      »Woher nimmst du nur immer den Fusel?«, fragte Makota verwundert, während er in die Mitte rutschte, um dem schwer atmenden Stopor Platz zu machen. Der schleppte außer dem Geschirr und der Decke noch eine riesige Kiste mit Werkzeug. »Zur Nekrose! Soll sie dir in die Leber fahren! Fahr schon, sag ich! Dort hinten fliegen sie, ich sehe sie!«


      »Aber Derjuschka …«


      »Fahr los, sag ich! Na los, wenden!«


      »Hier kann man nicht wenden, ich muss rückwärts rausfahren!«


      »Dann fahr eben rückwärts, aber gib Gas!«


      Jetzt sahen sie, dass die Kraft den Graben überquert hatte und über dem Steinwall auftauchte. Makota zog wieder die Sirene. Der Punch rollte rückwärts; Sachar hielt Stopor, der sich hinter seinen Sitz geschoben hatte, die Flasche hin, öffnete die Fahrertür ein Stück und schob sich raus. Mit der rechten Hand umklammerte er das Steuerrad, mit der linken hielt er die Tür geöffnet und blickte über die Schulter nach hinten. Er drehte das Lenkrad vorsichtig, steuerte den Punch die steinerne Mauer entlang und achtete auf ausreichend Abstand. Langsam rollte das Fahrzeug aus der Erdspalte, der Motor heulte auf, als es rückwärts den Abhang hinauffuhr, fort von dem Panzerwrack, wo anstatt eines Gefechtsturms nur noch ein schwarzes Loch klaffte. Von dort tauchte jetzt Derjuschka auf. Als er sah, was vor sich ging, sprang er vom Panzer und rannte heulend hinter dem Laster her.


      »Che…chef, willst du das Lu…luftschi…schiff mit Raketen beschie…schießen?«, fragte Stopor. »Das ist doch aus Eis…sen, o…oder?«


      Makota hatte selbst schon darüber nachgedacht. Würde sein Radar das Luftschiff erkennen? Der Ataman konnte sich nicht mehr erinnern, wie das in der Nacht zuvor gewesen war. In den letzten zwei Tagen hatte sich einfach zu viel ereignet. Außerdem hatten sie sich auf der Hinfahrt ganz auf die Panzer konzentriert. Irgendetwas aus Eisen würde ja wohl an Bord der Flugmaschine sein, oder? Andererseits, wenn es sehr klein war, würde es der Radar auf dem Dach des Punch wohl kaum erkennen.


      »Sachar!«, brüllte er. »Hast du gehört, was Stopor gefragt hat?«


      »Keine Ahnung!«, schrie der andere. »Stört mich nicht!«


      Der Punch nahm Fahrt auf, und Makota drückte den Knopf am unteren Rand des Bildschirms. Vor ihnen stolperte Derjuschka den Abhang hinauf, jetzt fiel er hin, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Dabei winkte er die ganze Zeit wie wild mit den Armen. Der Punch hatte schon ein großes Stück hinter sich gebracht – gleich würde er das Plateau erreichen.


      Der Monitor begann grün zu leuchten, dann wurde das Zielgitter sichtbar, darin zwei runde Punkte, die die zerstörten Panzer darstellten. Auf der Seite, wo das Luftschiff sich bewegte, war nichts zu sehen. Vielleicht war der Laster noch zu weit entfernt; wenn sie die Erdspalte erst verlassen hatten, dann …


      Makota öffnete die Tür, die metallene Außenwand kratzte gegen den Steinwall.


      Derjuschka hatte den Punch endlich eingeholt, jetzt tauchte er unter der Tür durch und sprang auf das Trittbrett.


      »Wollt ihr ohne mich fahren, Makota?« Während er in die Kabine kletterte, jammerte er mit kindlich beleidigter Stimme: »Warum ohne mich? Wieso das?«


      »Beruhig dich, du Weichei!« Der Chef winkte ab und blickte angespannt auf den Bildschirm. »Wenn wir ohne dich hätten fahren wollen, hätte ich die Sirene nicht geläutet! Kapiert! Hock dich hin, und hör auf zu zappeln!«


      Schwer atmend drängelte sich Derjuschka an Stopor vorbei und ließ sich auf den Sitz zwischen dem Ataman und Sachar fallen. Makota knallte die Tür auf seiner Seite wieder zu und setzte sich ebenfalls.


      »Ich hab nichts gefunden in dem Panzer …«, begann Derjuschka.


      Makota unterbrach ihn:


      »Ich weiß schon! Klappe!«


      »Das weißt du schon?«, fragte der junge Kerl überrascht. »Ich dachte …«


      Makota stieß ihm den Ellenbogen in den Solarplexus, Derjuschka riss den Mund auf und schnappte nach Luft.


      Endlich hatten sie die Erdspalte verlassen. Sachar drehte das Lenkrad scharf, und der Punch wendete. Dann bremste der Mechaniker, legte den Vorwärtsgang ein, und der Laster rollte los, fort vom Graben.


      »Dahinten sind sie!«, brüllte Derjuschka und zeigte mit dem Finger auf das breite Sichtkreuz zwischen den Panzerplatten, die die Windschutzscheibe des Punch von oben, von unten und von den Seiten verstärkten. Makota beugte sich vor und spähte hinaus – unter dem Rand der oberen Panzerplatte zeigte sich die Kraft. Auch sie bewegte sich vom Graben weg, weit über ihnen in der Luft.


      Der Ataman blickte auf den Bildschirm: Nein, der Radar konnte den Feind nicht ausmachen! Außerdem war die Flugmaschine schon zu hoch gestiegen. Wenn er jetzt eine Rakete auf sie abfeuerte – würde sie explodieren und in Stücke zertrümmert zu Boden stürzen. Und das wäre auch das Ende des Schakaljungen und seiner Freunde. Sie würden auf dem Boden zerschmettert werden. Um die anderen Typen wäre es nicht weiter schade, aber den Schakaljungen brauchte er noch: Zum einen wollte Makota unbedingt erfahren, warum die Gilde der Himmelsgänger ihn suchte und einen Preis auf den lebenden Turan Dschaj ausgesetzt hatte; und zweitens wollte er ihn eigenhändig töten, er wollte sehen, wie dieses Dreckstück von einem Farmersohn krepierte … Obwohl er dann natürlich die Belohnung für den Kerl vergessen konnte! In diesem Moment traf Makota eine Entscheidung: Zum Mutant mit der Kohle! Der Bandenchef sah noch genau vor sich, wie Turan Dschaj am Morgen zuvor gegenüber von ihm auf der anderen Seite des gewaltigen Grabens im Steilhang gestanden hatte: Selbstbewusst hatte der Schakaljunge ihn, Makota, angesehen, hatte die Hände gehoben, sie nach ihm ausgestreckt und eine Bewegung gemacht, als würde er seinem Feind den Hals umdrehen. Das Dreckstück bildete sich was ein, viel zu viel für Makotas Geschmack! Makota wünschte sich, Todesangst in den Augen des Schakaljungen zu sehen. Auch wenn dieser – wie es aussah – aufgehörte hatte, ein Junge zu sein. Aber Turan Dschaj war nicht zu einem erwachsenen Schakal herangewachsen, sondern zu einem Wolf. Makota wollte die Todesangst in den Augen seines Feindes sehen, und dann wollte er mit ansehen, wie das Leben in diesen Augen verlosch, wie sie gläsern wurden. Tot.


      Und deshalb werde ich auf die fünfhundert Münzen verzichten, beschloss Makota. Ich werde dem Farmersohn die Seele aus dem Leib prügeln, ich werde ihn so lange quälen, bis er mir alles haarklein erzählt, vor allem, warum die Gilde ihn sucht. Und dann werde ich ihn töten.


      Oder ich foltere ihn nicht ganz zu Tode, sondern verkauf ihn halbtot doch noch an die Gilde?


      Das laute Klacken eines Steins gegen den Boden des Lasters brachte den Ataman in die Wirklichkeit zurück. Der Punch raste an dem zweiten Panzerwrack vorbei auf eine dampfende Wolke zu, die dicht über dem Boden schwebte. Über ihnen flog die Kraft und gewann langsam Vorsprung. Und weiter vorne …


      »Eine Qualle!«, winselte Derjuschka auf und packte den Ataman an der Schulter.


      Aus der dampfenden Wand schob sich ihnen ein großer, leicht nach oben gerollter Fladen aus einer dicklichen, schleimigen Masse entgegen, der rundherum von klebrigen, lilafarbenen Fransen umgeben war. In diesen Fransen hatten sich menschliche und tierische Schädel verfangen, Knochen, Reifen und unterschiedlich geformte Metallteile.


      »Da ist sie!«, heulte Derjuschka auf. »Die hat doch den Laster mitsamt den Menschen darin verschlungen! Erinnert ihr euch an die Skelette!«


      »Vielleicht ist es auch eine andere«, unterbrach ihn Sachar. Er beugte sich nach rechts vor, um den Bildschirm vor Makota sehen zu können. »Die Elektronik sieht die Qualle nicht …« Das heißt, der Radar sieht die Eisenteile in den Fransen, aber die sind klein, deshalb erkennt er sie nur undeutlich.«


      Auf dem Bildschirm tauchten mehrere farbige Pünktchen auf – etwa ein Dutzend, die zusammen die Form eines Ovals andeuteten. Sie blinkten, verschwanden und tauchten wieder auf, je nachdem, wie nahe ihnen die Qualle kam.


      »Ka…kann die El…lektronik darauf feuern?«, fragte Stopor von hinten.


      Sachar leckte sich über die trockenen Lippen und bellte: »Gib mir die Flasche!« Er wandte sich abrupt nach hinten und riss sie dem Banditen aus der Hand. Dann setzte er die Flasche an und leerte sie mit wenigen Schlucken, schleuderte sie in den Fußraum und umklammerte das Lenkrad wieder mit beiden Händen.


      »Nein, das kann sie nicht!«, fauchte er. »Das sind zu viele kleine Ziele auf einmal, woher soll sie wissen, auf welchen der Punkte sie zielen soll? Obwohl …«


      Die Qualle beschleunigte ihr Tempo, die Fransen schaukelten hin und her. Nachdem der Punch das Panzerwrack umfahren hatte, hielt er nicht mehr direkt auf die dampfende Wand zu. Das Ungeheuer kam jetzt von links.


      »Was ist, wenn sie uns gleich … wie diese Skelette …« Derjuschka war außer sich vor Panik. »Makota, was tun wir, wenn sie uns packt … mit ihrem Schleim einspinnt … Also den Laster, mein ich, wenn sie uns mit ihrer Säure zersetzt? Wir müssen abhauen!«


      Er versuchte, sich am Ataman vorbei zur Tür zu drängeln, erhielt einen heftigen Schlag gegen die Stirn und prallte zurück in seinen Sitz.


      »Ich geb dir Abhauen! Du bleibst sitzen, hör auf, Panik zu schieben, Weichei!«, befahl der Ataman. »Sachar, wenn die Signale schwach sind, aber alles auf einem Haufen ist, wohin fliegt die Rakete dann?«


      »Auf den Haufen«, antwortete der Mechaniker.


      »Na dann, fahr auf das Ding los!«


      »Volle Kraft voraus, Sacharik!«, fügte Derjuschka hinzu. »Sie ist schon ganz nah.«


      Die riesige Qualle, die mit ihrem gewaltigen schleimigen Rumpf ohne Weiteres in der Lage war, den ganzen Punch zu bedecken, war schon sehr nah. Der Mechaniker drehte das Steuerrad und hielt mit dem Laster geradewegs auf das Ungeheuer zu.


      »Gleich fliegst du in die Luft, du Bestie«, murmelte er vor sich hin.


      »Das ist es, was wir brauchen.« Der Ataman legte mit dem Zeigefinger einen Schalter unter dem Bildschirm um.


      Die Qualle hob sich, regenbogenfarbige Flecken und Wirbel verschwammen in ihrem weichen, feuchten Körper, der Strahlen grüner Flüssigkeit verspritzte. Die Fransen mit dem Gerümpel darin schaukelten hin und her.


      Der Laster erzitterte als die Rakete heulend losschoss. Sie drang in die Fransen ein und explodierte, als sie auf etwas Metallenes traf, das sich in den Auswüchsen verfangen hatte.


      Die Stichflamme war so grell, dass sie Makota noch durch die zusammengepressten Lider blendete. Und der Knall war so laut, dass er ihn betäubte, obwohl er beide Hände fest auf die Ohren gedrückt hielt. Auch Stopor und Sachar hatten rechtzeitig Augen und Ohren verschlossen. Nicht so Derjuschka.


      Makota öffnete die Augen wieder, sah regenbogenfarbene Ringe, aber dahinter konnte er erkennen, wie der schleimige Pfannkuchen sich als zischender, giftig-grüner Regen über die Erde verteilte und sich die verhedderten Knochen und Eisenteile aus den Fransen lösten. Während eines einzigen Lidschlags löste sich das riesige Ungeheuer buchstäblich in nichts auf – übrig blieb nur Flüssigkeit, die brodelnd und zischend über den Schlamm schwappte und langsam einsickerte.


      »Bre…brennt die Motorhaube?«


      »Nein, sie raucht nur«, widersprach Sachar und bremste.


      Von der metallenen Oberfläche stieg gräulicher Rauch auf – ein Teil der Säure war auf die Haube gespritzt und ätzte auf einen Schlag allen Dreck und Rost weg.


      »Als ob wir in einen säurehaltigen Regen geraten wären«, bemerkte Makota. »Derjuga, du, schau mal nach, ob unsere Reifen noch heil sind. He, Derjuga?«


      Alle drei blickten den jungen Banditen an, der auf seinem Sitz hin und her schwankte, den Mund weit aufgerissen, sich mit der einen Hand das linke Ohr rieb und mit der anderen das rechte Auge.


      »Derjuschka!« Sachar stieß ihn in die Seite.


      Derjuschka röchelte heiser.


      »Ich bin taub … Ich bin taub, Chef! Makota, wo bist du? Ich kann dich nicht sehen! Ich kann gar nichts sehen! Ich bin blind und taub. Was soll jetzt aus mir werden?«


      »Dann schau ich eben selber nach«, sagte der Ataman, öffnete die Tür und kletterte aufs Trittbrett.


      Das Luftschiff hatte schon einen großen Vorsprung. Vor ihnen lag ein grünlicher Sumpf, und aus der blubbernden Brühe ragten Schädel und Knochen heraus. Alle Metallteile blitzten wie frisch poliert. Das rechte Rad war unversehrt, das konnte Makota vom Trittbrett aus sehen. Er sprang ab und umrundete den Sumpf. Aus der Fahrerkabine hörte er, wie Derjuschka jammerte und Sachar ihn anschnauzte.


      Auch das zweite Vorderrad war heil. Der Ataman kehrte zurück zur Beifahrertür, aber ehe er in die Kabine schlüpfte, blieb er noch einmal auf dem Trittbrett stehen und blickte dem Luftschiff hinterher. Es war jetzt nur noch eine undeutliche Silhouette im Dunst. Nein, jetzt hatte er keine Chance, den Schakaljungen einzuholen. Makota spuckte auf den Boden und kletterte in die Kabine.


      »Chef, ich seh dich!«, schrie Derjuschka los und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich kann dich sehen.«


      »Na bestens, hau ab.« Makota schubste ihn von sich.


      »Und ich höre dich!«, kreischte der junge Bandit begeistert. »Eben hast du gesagt: ›Hau ab‹ und dann noch …«


      »Schluss jetzt damit, halt’s Maul!«, befahl der Ataman. »Sachar, wie sieht es mit dem Punch aus, fährt er?«


      »Ich sag dir doch, wir müssen ihn erst ordentlich reparieren.«


      »Reparieren …«, sagte Makota genervt.


      Stopor hatte sich über Derjuschka gebeugt, zeigte mit dem Finger in den Fußraum und sagte: »Was i…ist das?«


      »Stoporik!«, rief Derjuschka und umarmte Stopor. »Ich kann dich sehen, Bruder!«


      Der Bandit riss sich aus Derjuschkas Umarmung los, und dieser fuhr fort, sich die Augen zu reiben.


      »Also gut, Jungs«, sagte Makota entschlossen. »Wir fahren jetzt noch ein Stück. Ich hab wenig Lust, hier neben diesem Tümpel aus ätzender Säure Halt zu machen. Wir fahren bis zu diesem Bus, ihr wisst schon, den mit den Skeletten, den wir auf der Hinfahrt gesehen haben. Ich denke, das schaffen wir bis zum Abend. Dort machen wir Rast. Sachar, du machst die nötigsten Reparaturen, und du, Stopor, hilfst ihm dabei. Du hängst nicht wieder am Feuer ab, sondern hilfst, kapiert? Und der Grünschnabel und ich werden in der Zwischenzeit dieses Zeug hier untersuchen.« Er berührte die Rolle zu seinen Füßen mit den Fingern. »Ja, ja, hört schon auf mich so anzustieren! Es ist bestens zur Panzerung geeignet.«


      »Dieses weiche Zeug da soll panzern?« Sachar konnte es nicht glauben.


      »Ich sag es dir. Kugeln prallen daran ab. Kapiert?«


      »Wir haben es selbst ausprobiert«, fügte Derjuschka stolz hinzu. »Willst du etwa sagen, dass du Makota nicht glaubst?«


      »Aber wie sollen wir es am Wagen befestigen?«, sagte der Mechaniker skeptisch. »Wenn Kugeln von ihm abprallen, dann bekommen wir doch auch mit dem Hammer und dem Bohrer keine Löcher hinein, um es mit Schrauben oder Nägeln festzumachen.«


      »Macht nichts, da fällt uns schon was ein.«


      »Und wohin fahren wir dann, Makota?«, wollte Derjuschka wissen und blickte seinen Chef aus rot geschwollenen Augen unterwürfig an.


      »Wir fahren zum Schiff zurück, wohin sonst? Da warten unsere Männer, wir müssen sie abholen.«


      »Und dann?«


      »Dann …«, sagte der Ataman gedehnt. In seinem Kopf entstand allmählich ein Plan. »Ich kenne da einen Ort. Da fahren wir hin. Ein guter Ort.«


      »Und was ist mit denen?« Sachar zeigte in die Richtung, in die das Luftschiff verschwunden war. Alle wandten sich dorthin.


      Makota gab keine Antwort. Er hatte es schon entschieden: Fürs Erste musste er den Schakaljungen abschreiben. Jetzt war nicht der Moment, sich mit Turan Dschaj zu beschäftigen, mit dem Schakaljungen, der zum Wolf geworden war. Für den Großen Makota war es jetzt an der Zeit, Herr über das Ödland zu werden.


      Auf der anderen Seite der Hügel erstreckte sich eine Ebene, deren Oberfläche aus rissigem, ausgetrocknetem Schlamm bestand. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, brannte aber noch mit heißen Strahlen auf die Don-Wüste herunter – alles Lebendige hatte sich vor ihr in Sicherheit gebracht. Bis zum Horizont war nicht die geringste Bewegung wahrnehmbar.


      Am Anfang ihrer Reise, als die Kraft über dem Graben aufgestiegen war, hatte Stawro neuen Mut geschöpft. Er hatte mit den Fingern auf das Steuerrad geklopft und vor sich hin gebrummt, wie und was er alles reparieren würde, sobald sie diese verfluchte Wüste hinter sich gelassen hätten. Aber dann hatte sein bärtiges Gesicht wieder einen konzentrierten, wachsamen Gesichtsausdruck angenommen, denn ihm war klargeworden, auf welche Schwierigkeiten und Gefahren sie auf dem Weg nach Cherson-Stadt möglicherweise stoßen würden.


      Außer ihm hatte noch keiner der Passagiere an Bord der Kraft wirklich begriffen, dass das große Abenteuer schon vorbei war und jetzt eine neue, ziemlich mühselige Aufgabe vor ihnen lag. Max war in Gedanken versunken, Belorus plapperte vor sich hin, er redete ununterbrochen darüber, wie er mit den Banditen gekämpft hatte und wofür – seiner Meinung nach – die verschiedenen Vorrichtungen im Energion gedient haben könnten.


      Krjutschok lag noch immer in der Mitte der engen Pilotenkabine auf dem Boden.


      »Ihr zwei, bringt ihn in die Schlafkabine«, sagte Stawro. »Bindet ihn an, damit er nicht aus der Koje fällt.«


      Durch den Gang zur Schlafkabine pfiff der Fahrtwind, denn beim Absturz der Kraft hatten sich mehrere der Stützbögen in den geflochtenen Wänden der Gondel verschoben, sodass überall Löcher entstanden waren.


      »Womit hast du Malik den Kopf gespalten?«, fragte Turan unterwegs. Er ging im Rückwärtsgang voraus und hielt Krjutschok unter den Armen, während Belorus die Beine trug. Der Rothaarige verzog verärgert das Gesicht. Dann lächelte er künstlich.


      »Ahhh, da bist du zum ersten Mal Zeuge geworden, wie meine berühmte Rechte in Aktion tritt – mit der hab ich einen Schlag, wie man ihn nicht oft findet.«


      »Erzähl mir keine Märchen. Später hast du mit dem Kunststück den Durchgang aufgeschnitten. Das war wie ein Messer aus Licht. Was war das?«


      »Ach, nichts Besonderes, ein Messer eben.«


      Turan schob jetzt mit dem Rücken die Tür auf, und sie trugen den Verletzten zur Koje. Belorus hatte sich inzwischen besonnen und schlug jetzt eine andere Taktik ein.


      »Wie nennt dich der Bärtige gleich … Tur. Also hör zu, Tur, ich sag dir was. Pass auf: Wir haben alle unser Leben riskiert, haben seltsame Sachen dort erlebt und gesehen, Gefahren ausgestanden. Ich bin wirklich nicht habgierig. Immerhin habe ich drei Ballen von diesem silbrigen Zeug mitgenommen, für uns alle. Ich hab dabei an uns alle gedacht, verstehst du? Ich werde dem Bärtigen vorschlagen, dass er seine Gasbehälter mit diesem Stoff oder was das ist umwickelt. Dann prallen die Kugeln daran ab. Er kann fliegen, ohne dass ihm irgendeiner was anhaben oder ihn beschießen kann! Und die Gondel kann er auch noch einwickeln. Aber dieses Messerchen, das behalte ich. Komm, der Bärtige nimmt das silbrige Zeug, ich das Messer, du den Stock, diesen Stab zum Hochheben, was meinst du? Und Max kriegt natürlich am meisten von allen. Sie wühlt jetzt in diesen Säckchen wie in einem Haufen Spielzeug. Damit hat sie für eine ganze Saison genug zu tun, wahrscheinlich für zwei! Und du behältst den Stab. Ich hab ja gesehen, wie du damit umgehen kannst. Was hältst du von dieser Aufteilung?«


      »Du hast Angst, dass Max auch noch dein Messer will«, sagte Turan. »Oder Stawro. Der ist immer noch wütend auf dich, weil du einfach so an Bord des Luftschiffs geklettert bist.«


      Turan legte Krjutschok bequemer auf die Schlafstatt und befestigte ihn mit einem Gurt. Durch die Wand der Schlafkabine zog sich ein gewaltiger Riss, und durch dieses Loch blickten sie auf die leblose schlammige Landschaft der Don-Wüste, ihre gestreiften Hügel und flachen Senken.


      »Also, bist du einverstanden?«, fragte Belorus.


      »Wie du willst.« Turan hatte keine Lust zu streiten. »Du kannst davon ausgehen, dass ich das Messer nicht erwähne. Trotzdem vermute ich, dass Max sich irgendwann daran erinnert. Stawro hat diese Tür beschossen, aus wenigen Schritten Entfernung, und nicht eine einzige Kugel konnte die Membran durchschlagen. Erst dieses Messer hat sie aufgeschlitzt. Max wird sich bestimmt damit beschäftigen wollen …«


      »Lass uns nichts überstürzen. Lass uns zurückgehen und nachsehen, wie sich die Dinge bei deinen Leuten entwickeln. Max hat sich bestimmt schon über beide Ohren in ihre Fundstücke eingegraben. Wer weiß, ob sie noch daran denkt, wie der alte Belorus die verfluchte Tür geöffnet und – wie so oft – alle damit gerettet hat.«


      Als Turan und Belorus in die Flugkabine zurückkehrten, war Max tatsächlich schon »bis über beide Ohren« in die Begutachtung ihrer Funde versunken. Sie saß auf dem Boden, hatte sich schwarze Kopfhörer über die zerzausten Haare gestülpt und betrachtete konzentriert einen eiförmigen Gegenstand.


      Der Rothaarige stieß Turan an und flüsterte:


      »Zum Achselpieksen noch mal, so ein Weib hab ich noch nie getroffen. Sieh sie dir an, sie hat nicht mal ihre Haare in Ordnung gebracht. Jede andere wäre entsetzt, wenn sie so rumlaufen müsste, in diesen unförmigen Klamotten und mit wüsten Haaren, aber diese hier … Sie ist wirklich ein besonders abartiges Wesen, jedenfalls bestimmt keine Frau! Dagegen kann das Energion einpacken!«


      »Was ist das Energion?«, fragte Turan laut, und Max hob den Kopf.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Nach allem, was wir dort gesehen haben, kann ich nur schließen, dass dieses Ding hier vor mir«, sie zeigte auf das Ei, »von Wesen erschaffen wurde, die über weit größere Kenntnisse und tieferes Wissen verfügen als wir.«


      »Das ist ja wohl klar!«, pflichtete Belorus ihr bei. »Für diese Schlussfolgerung muss man aber nicht besonders gelehrt sein. Was wir deshalb aber trotzdem nicht wissen: Woher kommt es? Und wer genau hat es ›erschaffen‹?«


      »Das Energion ist eine der Himmelsplattformen, die wir manchmal hoch in der Luft über dem Ödland ziehen sehen. Das ist alles, was wir zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit sagen können.«


      »Tur, setz du dich ans Steuer und achte auf den Kurs«, meldete sich Stawro zu Wort. »Die Kraft verliert sonst womöglich an Höhe, ich will auf keinen Fall, dass wir irgendwo aufsetzen.«


      »Und was machst du?«


      Der Bärtige erhob sich schwerfällig, seufzte und begann im Wandschrank nach etwas zu suchen.


      »Der letzte Vorrat.« Er zog einen flachen Kanister hervor. »Das ist alles, was wir noch an Brennstoff haben, bis zur Höhle schaffen wir es damit nicht. Wir brauchen Gas und Benzin. Woher sollen wir das in der Wüste nehmen? Hier gibt es doch weit und breit nichts …«


      »Schalt den Projektor ein«, riet ihm Max, »und sieh dir die Umgebung genauer an.«


      »Und was gibt es da zu sehen?«


      »Na ja, auf der anderen Seite des Grabens gab es doch Geysire … Vielleicht sind hier ja auch welche, und es tritt Gas aus …«


      »Wer weiß, was das für ein Gas ist. Vermutlich ist es in den meisten Fällen einfach nur Wasserdampf. Damit können wir nichts anfangen. Außerdem gibt es da unten überall Quallen. Du kennst diese Gegend hier nicht, Max. Wenn es nicht unbedingt sein muss, will ich hier nicht landen. Ich fülle jetzt diesen letzten Rest in den Tank. Damit fliegen wir so weit, wie es eben reicht. Und was dann kommt, werden wir ja sehen.«


      Stawro schritt mit dem Kanister in der Hand auf die Tür zu, als Max’ Stimme laut erklang:


      »Halt! Ich brauche einen Tropfen Benzin.«


      Die Frau hatte sich aufgerichtet und ihr Fundstück hochgehoben. Turan kam es so vor, als ob das »Ei« leicht zitterte. Aber vermutlich waren das nur Max’ Hände.


      »Ich habe nur noch diesen einen Kanister«, widersprach Stawro. »Ich hab ihn immer für Notfälle …«


      »Sei nicht albern, ich brauche nur einen einzigen Tropfen.« Max hob den Kopf und pustete sich eine Strähne aus der Stirn. Ihre Augen blitzten vor Begeisterung. »Belorus hatte ganz recht, hier gibt es auch keine Knöpfe. Habt ihr auf die Hände der Energion-Bewohner geachtet? Lange, dünne Finger … Ich vermute, sehr feinfühlige Finger. Sie drückten nicht auf Knöpfe, sondern sie … Kurz gesagt, sie ertasten unter der Außenhaut ihrer Instrumente das Steuerzentrum. Versteht ihr? Wie ein Nervenknoten unter der Haut! Ich hab erst immer nach Knöpfen oder Hebeln gesucht, oder nach …«


      »Du solltest besser auf den alten Belorus hören«, bemerkte Tim herablassend. »Dann suchst du nicht umsonst.«


      »Ich brauche einen Tropfen Benzin!«, wiederholte Max und hielt das »Ei« über ihren Kopf. »Hierhin.«


      Max Kenners’ Blick war so entschlossen, der Klang ihrer Stimme so fordernd, dass Stawro nicht widersprach. Er ging zu der Frau hinüber, beugte sich über sie und öffnete den Kanister. Sein breiter Rücken verdeckte das, was dann geschah, vor Turan und Belorus. Als Nächstes trat Stawro einen Schritt zurück, schraubte den Deckel wieder auf den Kanister, und Turan konnte sehen, dass Max mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen dasaß, dass sich ihre Stirn in Falten legte und sie mit den Lippen lautlose Worte formte.


      In der Kabine war es ganz still geworden. Endlich zeigte Max mit dem Finger auf eine Kabinenwand und sagte:


      »Dorthin! Und schalt den Projektor an!«


      »Erst fülle ich das Benzin nach«, brummte Stawro. »Sonst geht der Motor aus, während du mir erklärst, was du ausgeheckt hast.«


      Ungeduldig warteten alle, bis Stawro seinen letzten Treibstoffvorrat in den Tank des Thermoplan gefüllt hatte. Endlich kam er zurück und stellte den Projektor vorsichtig in die Mitte des Kabinenbodens.


      »Dieses Ding hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit den Gegenständen, die wir im Energion gefunden haben«, bemerkte er. »Außerdem funktioniert es nach einem anderen Prinzip.«


      »Kein Mensch weiß, ob der Pilger von dem ich den Projektor habe, wirklich jemals im Energion war, auch wenn die Leute das damals behaupteten«, sagte Max. »Jedenfalls habe ich darüber nichts in Erfahrung bringen können. Er wollte keine Einzelheiten erzählen. Außerdem war der Zugang zum Energion anfangs versperrt, weißt du noch? Vielleicht hat der Projektor überhaupt nichts damit zu tun … Aber das ist jetzt egal. Schalt ihn an.«


      Über dem Projektor erhob sich ein breiter, kegelförmiger Strahl, dann tauchten die Umrisse der leblosen Ödnis unter ihnen auf. Stawro stand neben dem Projektor und drehte vorsichtig den Ring an dem Gerät, um ihn zu steuern.«


      »Was soll ich suchen?«


      »Warte …« Max legte wieder den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das Gesicht der Frau nahm erneut einen konzentrierten Ausdruck an, und sie begann, wie eine Wahrsagerin langsam und monoton vor sich hin zu sprechen. Turan erinnerte sich plötzlich daran, wie nicht lange vor dem Überfall von Makotas Bande eine Gruppe Vagabunden an der Farm vorbeigezogen war und am Rand ihr Lager aufgeschlagen hatte. Nasar war damals zwei Mal zu jener in bunte Lumpen gekleideten Frau gegangen, um sie nach seinem Schicksal zu befragen. Turan war hinter ihm hergerannt. Die Wahrsagerin hatte genauso ausgesehen wie jetzt Max. Nasar war damals zufrieden zurückgekommen. Also hatte sie seinen nahen Tod gewiss nicht vorhergesehen, oder sie hatte ihn angelogen.


      »Dieses Gerät hier … Es sucht die Dinge nach einem Muster, nach einem Vorbild. Ich bin zufällig draufgekommen, als ich die kleine Einbuchtung auf der Oberseite berührte. Ich hatte mich zuvor geschnitten und hinterließ dort unabsichtlich ein Tröpfchen Blut. Und dann sah ich … Nein, nicht dass ich es wirklich sehen konnte, aber … Großes Ödland, es ist schwer zu beschreiben, was ich fühlte! Jedenfalls ist dieses Ding absolut außerordentlich. Versteht ihr? Es ist uns zutiefst fremd. Und der, der es ursprünglich benutzt hat, verfügte mit Sicherheit über eine weit besser ausgeprägte Wahrnehmungsfähigkeit als wir.«


      »Was soll das heißen, Wahrnehmungsfähigkeit?«, knurrte Belorus.


      Stawro unterbrach ihn.


      »Und was hast du gespürt, Max?«


      »Blut. Ich habe Blut gespürt. Das heißt, ich habe euch gesehen, wie … Ich habe gesehen, wie das Blut euch ausfüllt, wie es in euren Körpern kreist, und in meinem, und im Körper des Mannes in der Schlafkabine. Dann habe ich die Lebewesen unterhalb der Kraft gesehen … oder die Menschen? Oder Mutanten? Die sind dort unten in der Wüste, weit, weit weg, und dann habe ich noch verschiedene … Es ist schwer, diese Empfindung zu beschreiben!«


      »Max, wir brauchen Benzin«, erinnerte sie Stawro.


      »Ja, Benzin.«


      Max tauchte aus ihrer Trance auf: Ihre Schultern fielen nach vorne, das Feuer in ihren Augen erlosch.


      »Nicht weit von hier gibt es Benzin. Nicht viel. Im Moment ist es glühend heiß da unten, es hat keinen Sinn, mitten am Tag in der Wüste zu landen. Ich bin sicher, wir werden einen verlassenen Laster finden. Und vielleicht sogar nicht nur einen, würde ich vermuten. Schau mal nach, was der Projektor in der anderen Richtung zeigt!«


      Max schien nicht weniger überrascht als die anderen, als im Lichtkegel des Projektors plötzlich ein Laster, nicht größer als ein Spielzeug, zu sehen war.


      »Schaut mal!« Belorus war begeistert. »Seht her, zur Wildsau noch mal, da steht mitten in der Don-Wüste ein Automobil! Da fliegen wir hin, Bärtiger, na los! Halt … es ist nicht allein … Warum hast du ihn schon ausgeschaltet, ich wollte nachsehen, was dort hinter den Hügeln ist!«


      Stawro hatte den Ring am Projektor in die Ausgangsstellung gedreht.


      »Ich weiß nicht, wie oft ich den Projektor an- und ausschalten kann«, erklärte er. »Woher er seinen Saft bezieht. Und was das überhaupt für eine Energie sein muss. Das Automobil haben wir gesehen, das reicht doch. Tur!«


      Turan erhob sich aus dem Pilotensessel und überließ ihn Stawro.


      Der sprach weiter, während er Platz nahm:


      »Hör mal, Tur. Jetzt ist der beste Moment, um über diesen Kerl da in der Schlafkabine zu reden.«


      »Der Mann gehörte zu Makotas Bande«, erklärte Turan. »Aber er ist anders als der Rest. Er hat uns geholfen, als wir im Energion gegen den Ataman gekämpft haben. Und … kurz und gut, er ist kein Feind.«


      »Das stimmt.« Belorus mischte sich ein. »Als wir mit den Banditen kämpften, war er eindeutig auf unserer Seite.«


      »Na gut.« Stawro nickte. »Er hat uns geholfen, aber er ist trotzdem ein Bandit, oder?«


      »Ja, obwohl Krjutschok mir auch früher nie etwas getan hat«, wandte Turan ein. »Und jetzt war er auf unserer Seite.«


      »Alles klar. Mir gefällt zwar ganz und gar nicht, dass erst dieser Rothaarige in meinem Thermoplan auftaucht und jetzt auch noch irgendein Bandit, aber wenn er uns wirklich geholfen hat … dann werde ich ihn nicht rauswerfen. Was ist er für ein Mensch? Kann man ihm vertrauen?«


      »Am besten, du sprichst selbst mit ihm, wenn er zu sich kommt«, schlug Turan vor.


      Die Kraft flog in die Richtung, die Max gezeigt hatte, und Turan ging hinüber in die Schlafkabine, um nach dem Verletzten zu sehen. Belorus folgte ihm, aber dem lebhaften Abenteurer wurde es bald zu langweilig, auf dem Boden neben dem blassen, reglosen Banditen zu sitzen, und er kehrte in die Flugkabine zurück. Turan aber blieb neben Krjutschok am Boden sitzen und betrachtete das Profil des Verletzten. Was war er für ein Mensch? Immerzu hatte er geschwiegen, seine Stechapfelscheiben gekaut … Was wusste Turan über ihn? Nichts … absolut nichts. Und deshalb konnte Turan nicht für ihn einstehen. Krjutschok regte sich, dann flüsterte er heiser:


      »Geda …«


      Turan erhob sich und blickte in seine Augen – sie waren leer. Krjutschok sah die enge Kabine in der Gondel der Kraft nicht, er sah etwas ganz anderes …
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      Makota hatte sich ausgezogen und stand vor dem mit Sprüngen übersäten Spiegel im Salon des Punch. Er rieb mit der Handfläche über das glatte Material, das gleichzeitig an Plastik und an ein leichtes, biegsames Metall erinnerte, dann berührte er die dünnen Schnüre, die von der Weste aus seitlich und nach unten führten, die Arme und Beine entlang, über Ellenbogen und Kniegelenke, wo sie mit weichen Reifen befestigt waren, bis zu den Fuß- und Handgelenken, wo sie in ebensolchen Reifen endeten. Auf den Reifen, auf den Schnüren und auf der Weste befanden sich Dutzende von runden, silbrigen Plättchen.


      Der Ataman klappte die eiserne Luke im Fenster auf und blickte nach draußen. Der Punch stand neben einem rostigen Bus, dessen Dach nur aus einer Abdeckung aus vor sich hinrottendem Flechtwerk bestand. Die luftleeren Reifen waren zu einem Drittel in den trockenen Schlamm eingesunken, an jedem der beiden hinteren Kotflügel war ein eisernes Fass ohne Deckel festgeschweißt.


      Wellen eines dunkelroten, unheimlichen Lichts schaukelten von allen Seiten herbei, sodass Derjuschkas Silhouette, die neben der Fahrerkabine aufragte, abwechselnd aufleuchtete und im Halbdunkeln verschwand und hin und wieder in alle Richtungen Schatten auf die trockene, schlammverkrustete Erde um sich warf. Makota schob den Kopf zum Fenster raus. Sachar war gerade dabei, unter der aufgeklappten Motorhaube etwas aufzuschrauben, Stopor stand neben ihm und reichte ihm das Werkzeug. Der Ataman schob eine Hand nach draußen und klopfte mit der Faust auf die elastische Verkleidung, die den Laster fast vollständig bedeckte. Mit dem silbrigen Zeug war alles überraschend einfach gelaufen: Sie hatten das Material problemlos befestigen können, sowohl auf die Metall- wie auf die Holzteile, und es schmiegte sich jetzt fast faltenfrei an die Konturen oder – wie Derjuschka sich ausdrückte – Kurven des Fahrzeugs. Außerdem hatten sie festgestellt, dass das silbrige Material elastisch war, genau wie die getrocknete Haut eines Kriechers. Nachdem sie mit dem Einwickeln des Punch fertig waren, saß das silbrige Gewebe, das sie aus dem Energion mitgebracht hatten, wie eine zweite Haut auf der Karosserie und war kaum zu sehen.


      Sachar hatte mehrmals gefragt, ob Derjuschka und der Ataman noch etwas anderes aus dem Energion mitgebracht hätten. Widerstrebend hatte Makota ihm schließlich von der Lichtsäge erzählt, aber über den Harnisch, jene Weste mit Ganzkörperschutz, die er gerade untersuchte, verlor er kein Wort. Nachdem Malik tot war, wusste bisher kein Mensch davon, und so sollte es fürs Erste auch bleiben.


      Makota kehrte zum Spiegel zurück und legte eine Hand auf den flachen, runden Knopf, der sich kaum spürbar unter seinem linken Arm hervorwölbte. Er wusste inzwischen, dass man den Knopf in drei Positionen drehen konnte. Im Moment war die Schutzfunktion des Harnischs ausgeschaltet, aber wenn er den Knopf so drehte …


      Ein leises Knacken ertönte, und die Weste blinkte einmal kurz auf. Makota stieß sich mit dem Finger in die Brust, den Bizeps, den Bauch … Jedes Mal erschien ein schwach leuchtender Fleck und verlosch sofort wieder. Er hieb mit der Faust zu, das Licht glühte heller. Trotzdem würde man es unter einem Hemd noch nicht sehen können, dachte der Ataman. Aber was, wenn eine Kugel ihn traf, oder eine Rakete?


      Würde die Weste ihn gegen den Raketenwerfer schützen können? Schließlich war er nicht der Einzige, der so etwas besaß. Obwohl, solche Raketen wie die auf seinem Punch befestigten gab es nicht viele im Ödland, aber kleinere, also Handraketen, schon. Er wusste, dass die Himmelsgänger so etwas besaßen, und angeblich auch die Omega-Soldaten, das hatte Malik jedenfalls gesagt.


      Makota hatte eine wahnwitzige Idee: Er könnte Sachar befehlen, eine Rakete auf ihn abzufeuern. Nein, das war zu gefährlich, außerdem war es schade um die Rakete. Und dann würden ja auch seine Männer von dem Harnisch erfahren. Und das wollte er nicht.


      Der Ataman drehte den Knopf in die nächste Position. Er musste die Augen zusammenkneifen, als sein Spiegelbild im Halbdunkel des Salons plötzlich grünlich aufleuchtete – sein ganzer Körper, bis auf den Kopf.


      »Ist es jetzt stärker geworden, oder was?«, brummte er vor sich hin und schlug sich mit der Faust auf die Brust. Diesmal blitzte der Flecken an der Stelle jäh auf, und über die schwach leuchtende Gestalt im Spiegel lief ein Flimmern hinweg. Makota klopfte sich mit den Handknöcheln gegen die Stirn – nein, der Schädel war definitiv nicht geschützt.


      Er dreht den Knopf in die äußerste Position.


      Sein Abbild im Spiegel wurde jetzt von einem blassgrünen Leuchten umgeben. Der Lichtkokon schmiegte sich nicht direkt an seinen Körper, sondern stand etwa fingerdick davon ab. Außerdem umschloss er auch den Kopf.


      Makota versuchte wieder, sich gegen die Stirn zu klopfen. Nach mehreren Versuchen hatte er das Prinzip begriffen: Solange seine Hand sich langsam bewegte, spürte er nur einen schwachen Widerstand, etwa so stark, wie wenn man die Hand in dickflüssiges Maschinenöl tauchte. Die Hand war irgendwie gehemmt, aber er konnte sich selbst abtasten. Aber sobald er sie schneller bewegte, wurde der Widerstand automatisch stärker. Und wenn er versuchte, sich zu schlagen, fühlte es sich an, als würde er auf weiches Wachs hauen. Der Lichtkokon gab ein wenig unter seiner Handfläche nach, aber berühren konnte er seinen Kopf so nicht. Die Rückwärtsbewegung ging dafür ganz leicht vonstatten, der Kokon versuchte nicht, die Hand aufzuhalten.


      Makota schlug sich auf unterschiedliche Weise auf verschiedene Körperstellen, und die sanft leuchtende Gestalt im Spiegel wurde abwechselnd von smaragdgrünen Lichtwellen und jähen Blitzen erfasst. Endlich hatte er sich lange genug an seiner neuen Unverletzlichkeit erfreut. Er stellte den Knopf in die erste Position, damit der Harnisch eingeschaltet war, aber nicht leuchtete, und begann sich dann anzuziehen.


      An der Tür klopfte es.


      »Was ist los?«, brüllte der Ataman, der gerade seine Stiefel überzog. »Chef!«, rief Derjuschka. »Wir, äh, … Sachar und Stopor bitten…«


      »Was bitten sie?«


      »Dass du ihnen dieses … na, diese Waffe zeigst, aus dem Energion. Du hast es versprochen.«


      »Schon gut …«, sagte der Ataman widerstrebend. »Ich komme gleich.«


      Er griff sich den seltsamen Griff, der wie ein größerer Schlagring aussah, vom Tisch. Dabei überlegte er, dass er ihn mit einem Riemen so am Handgelenk befestigen würde, dass er den Ring im Ärmel verborgen immer mit sich tragen konnte. Er öffnete die Tür und stieg aus.


      Bis zu Tagesanbruch war noch lange hin. Sachar und Stopor ließen ihre Arbeit liegen, als sie den Ataman sahen. Und Derjuschka, der in der Hocke dasaß, sprang auf.


      »Und, wie steht’s?«, fragte Makota und zeigte auf die hochgeklappte Motorhaube. »Kommt ihr vorwärts?«


      »Ja«, sagte Sachar, wobei seine Augen auf das seltsame Ding in der Hand des Bandenchefs geheftet waren. »Bei Tagesanbruch können wir losfahren. Was ist das da, Makota?«


      »Seht her.« Der Ataman streckte die Hand aus, und die Männer traten näher.


      »Das sieht ja aus wie ein Schlagring«, sagte Derjuschka verwundert. »Ein großer Schlagring.«


      »Du bist selbst ein Schlagring!« Makota klang eingeschnappt. Er drückte den Griff. »Hier hast du deinen Schlagring!«


      »Ahhh!« Der junge Bandit machte eine Satz rückwärts, und auch Stopor und Sachar wichen erschrocken zurück, als aus dem Ring plötzlich ein silberner Stab wuchs, der von einer schmalen länglichen Spalte in zwei Hälften geteilt wurde.


      »Zisch…sch…sch!« – am Ende des Stabs loderte ein grellblauer Stern auf, und dann begann ein Lichtkreis darum zu kreisen, der durch die Spalte im Stab verlief. Die Waffe pfiff leise, ganz leise vor sich hin – das Geräusch war so fein, dass ihnen die Rückenwirbel einfroren und ihre Zähne im Zahnfleisch zu vibrieren begannen.


      »Nicht zu fassen …«, flüsterte Derjuschka. Seine weit aufgerissenen Augen reflektierten zwei runde bläuliche Lichtchen. »Was … ist das?«


      Er streckte die Hand aus.


      »Pass bloß auf, Grünschnabel!« Der Ataman lachte zufrieden. »Ich rate dir, es nicht anzufassen.«


      »Was passiert dann?«


      »Was dann passiert … gleich zeig ich es dir.«


      Der Ataman ging auf den Bus zu, und die anderen folgten ihm wie gebannt. Selbst der sonst so gleichmütige Sachar wirkte aufgeregt.


      Makota blieb vor der Seitenwand des Fahrzeugs stehen, riss seine Hand mit der Waffe hoch, sodass für einen Moment eine breite Leuchtspur in der Luft hing, wie wenn man nachts mit einem brennenden Stück Kohle oder einer Selbstgedrehten durch die Luft fuchtelte.


      »Das passiert!« Makota hieb die Lichtsäge – so hatte er seine neue Waffe für sich getauft – in die Seitenwand des Busses.


      Der blaue Lichtkreis kreischte durchdringend auf und verfärbte sich rot. Das Eisen knarrte und stöhnte, Roststaub stob hoch, und kleine Lichtstrahlen traten neben der Säge aus. Die Klinge fräste sich ins Metall und sägte es bis zum Fenster auf. Makota führte die Waffe waagrecht unter Fensterrahmen entlang, und als er in die Knie ging, sägte die Lichtsäge abwärts.


      »Aufpassen!«, schrie Makota und sprang zurück.


      Ein großes quadratisches Stück Seitenwand fiel ihnen entgegen und stürzte flach auf den Boden. Eine Wolke rostigen Staubs erhob sich.


      »Das ist es, was passiert!« Makota schaltete die Säge aus. »Kapiert? Habt ihr genug gesehen?«


      Er grinste triumphierend.


      »Chef …«, flüsterte Derjuschka ehrfurchtsvoll. »Makota! Das heißt, dass du … jetzt unbesiegbar bist.«


      »Und unverletzbar«, fügte der Ataman bedeutungsvoll hinzu, ehe er wieder im Punch verschwand.


      Turan ging ab und zu in die Flugkabine hinüber, aber dort tat sich nichts Neues: Max beschäftige sich mit ihren Trophäen, Belorus schwirrte um sie herum, mischte sich mit Ratschlägen ein und störte, während Stawro angespannt nach unten in die Wüstenlandschaft starrte, die sich vor ihnen ausbreitete. Der Tag ging langsam zu Ende, und die untergehende Sonne tauchte die Wüste in rötliches Licht. Auch der harte Schlammboden leuchtete rot. Hier und dort blitzten in der Weite glänzende Flächen wie Spiegelstücke in unterschiedlichen Formen auf. Gegenstände mit vollkommen glatter Oberfläche. Das mussten Wracks von alten Fahrzeugen sein, die so verstümmelt waren, dass man ihre Umrisse nicht mehr richtig erkennen konnte. Hier und da wiegte der Wind Büschel getrockneten Grases. Endlich erhob sich Stawro im Sitz und sagte vorsichtig – fast als hätte er Angst, das Schicksal herauszufordern:


      »Da ist es.«


      Max, Tim und Turan stellten sich hinter den Bärtigen und betrachteten das rostige Wrack eines Automobils, das sich in den Abhang eines Hügels drückte und genauso rötlich leuchtete wie die restliche Landschaft.


      »Und da ist noch eines! Und noch eins!« Belorus streckte den Arm aus und zeigte über Stawros Schulter nach vorne.


      Hinter den Hügeln waren noch mehrere eckige Silhouetten zu sehen, aber sie konnten aus der Entfernung noch nicht ausmachen, worum genau es sich dabei handelte.


      »Wahrscheinlich die Überreste einer Karawane«, sagte Turan und musste daran denken, wie die Nomaden Makotas Karawane überfallen hatten, als sie schon in Sichtweite der Schiff-Stadt gewesen war.


      »Wir landen«, sagte Stawro entschlossen. »Dann können wir alle Fahrzeuge überprüfen, wer weiß, vielleicht ist außer Benzin noch was anderes Nützliches zu finden.«


      »Kaum.« Belorus’ Stimme klang anders als sonst, nicht mehr leichtfertig und unternehmungslustig. Sogar auf ihn, den sonst so forschen Abenteurer, hatte die rote Wüste eine bedrückende Wirkung. »Ich vermute, dass dieses Automobil schon ewig da liegt. Das ist doch nur noch ein einziger Rosthaufen, und falls es je etwas Nützliches gegeben haben sollte, dann haben die Wilden es sicher längst mitgenommen … Na schön, wir sollten uns bewaffnen.«


      Das Thermoplan schwebte jetzt über dem Automobil, aber Stawro schüttelte den Kopf – hier gab es nichts, was sich zum Festmachen eignete. Zudem steckte das Fahrzeug teilweise in einem Hügel fest, der beim Landen hinderlich war. Stawro lenkte das Luftschiff zu den anderen Wracks hinüber. Dort ragte ein von Korrosion halb zerfressener Metallrahmen aus dem harten Schlammboden – ideal zum Anlegen.


      Turan hielt den Haken bereit. Nach den vielen Unfällen in den letzten Tagen war die Seilwinde ziemlich klapprig geworden. Aber es war windstill, und wenn sie Glück hatten, würde sie noch halten.


      Stawro legte einen Hebel um und schaltete den Motor aus. Es wurde ganz still. Turan warf den Haken ab – er kratzte über Metall, das Thermoplan schaukelte in der Luft, der alte Fahrzeugrahmen unter ihnen knirschte und ruckelte. Es machte den Eindruck, als ob das rostige Eisenteil jeden Moment brechen würde. Die Kraft schaukelte weiter und begann sich langsam um sich selbst zu drehen. Das war der Moment für Turan und Stawro, mit dem Aufdrehen der Seilwinde zu beginnen. Inzwischen waren die Gasbehälter nur noch schwach gefüllt, weshalb das Luftschiff fast keinen Widerstand bot, als es langsam zur Erde gezogen wurde.


      Max sollte im Luftschiff bleiben und nach dem Verletzten sehen. Sie wollte schon anfangen, mit Stawro zu streiten, aber der ließ sich nicht darauf ein.


      »Jetzt hat sie die Chance, sich endlich ein bisschen zurechtzu-machen«, flüsterte Belorus Turan zu. »Vielleicht war es ihr in unserer Gegenwart peinlich.«


      Turan wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und blieb stumm. Dieses Gerede über Frauen war ihm fremd. Und er war sich nicht sicher, wann Belorus scherzte und wann es ihm ernst war. Vermutlich wusste der Rothaarige das selbst nicht immer. Jetzt lachte er laut auf, klopfte Turan auf die Schulter und begann dann als Erster nach unten zu klettern. Vorsichtig stieg er auf die rostige Eisenkonstruktion, die aus dem Schlamm ragte, dann sprang er zu Boden. Turan und Stawro folgten ihm.


      »Warte!«, rief Stawro Belorus zu. »Hier ist es gefährlich, ich gehe vor.«


      »Keine Angst, Bärtiger!« Belorus zog an einer Schnur um seinen Hals. »Ich habe auch einen Kochar. Wenn ich daran denke, wie viel Silber mich das Ding gekostet hat … Aber dafür kann ich jetzt sorgenfrei hier rumwandern. In der Luft bin ich vielleicht nicht besonders mutig, aber auf der Erde, hoho, da hält so schnell keiner mit mir Schritt …« Er rollte die Augen aufwärts, bewegte die Lippen und sagte unvermittelt:


      Durch Nebel fliegt Tim Belorus,


      durch Vogelschwärme, Wolkenfelder.


      Aber wie für alle Männer


      ist nur die Erde ihm Genuss.


      Das Weib jedoch – ein Vöglein leicht,


      fliegt es durch Wolken


      jenseits jeglicher Gefahr,


      und kocht sein Essen da.


      Turan wandte sich noch einmal um: Max saß in der Türöffnung und schaute ihnen hinterher. Als sie seinen Blick bemerkte, winkte sie ihm zu. Der weite Ärmel des viel zu großen Pullis rutschte zurück und entblößte ihren schmalen Arm bis zum Ellbogen. In der anderen Hand hielt Max ihr »Ei«, so als ob sie es selbst für kurze Zeit nicht aus der Hand legen könnte.


      Turan hatte seinen schwarzen Stab ebenfalls mitgenommen. Wer weiß, vielleicht würden sie ihn brauchen, um irgendetwas aus den Fahrzeugwracks zu bergen. Vor allem aber wollte er sich nicht davon trennen. Als wäre es ein lebendiges Wesen, das zu zähmen ihm gelungen war. Sie haben wirklich merkwürdige Instrumente und Waffen, die Bewohner des Energions, überlegte Turan. Er hatte schon mehrmals das Gefühl gehabt, dass die Geräte lebten.


      Die Sonne stand jetzt ganz tief, die Schatten zogen sich in die Länge, und die Wüste leuchtete dunkelrot, wie mit Blut übergossen. Mit Kanistern in den Händen gingen die drei Männer auf das Wrack eines verlassenen Lasters zu.


      Sie hatten die Kraft nur wenige Schritte hinter sich gelassen, als Belorus schon ein Gespräch mit Stawro begann.


      »Hör mal, Bärtiger, auch wenn du mich aus dem Thermoplan werfen wolltest, im Grunde bist du ein anständiger Kerl. Ich mag dich. Ich will dir ein Geschenk machen.«


      »Ein Geschenk?«, fragte Stawro verwundert.


      »Ja. Es kommt von Herzen. Denn du bist ein guter Mensch.«


      »Was für ein Geschenk? Was hast du da wieder ausgeheckt?«


      »Warum sagst du ›ausgeheckt‹? Glaubst du nicht daran, dass Menschen aufrichtig sein können? Warum bist du so grob? Du fliegst doch, bist über den Wolken unterwegs, da müsstest du doch irgendwie gelöster sein, irgendwie mehr aufs Innere bedacht, aufs Seelische … Erinnerst du dich an die Ballen mit diesem silbernen Stoff? Ich möchte sie dir schenken. Du kannst die Kraft damit einwickeln – dann können Kugeln ihr nichts mehr anhaben. Du kannst fliegen, so viel du willst, dem Volk auf den Kopf spucken. Großartig!«


      »Die Ballen sind doch ohnehin in der Kraft.«


      »Aber ich hab sie aus dem Energion geborgen, oder nicht? Ich habe mein Leben riskiert! Weißt du nicht mehr, wie ich mich im letzten Augenblick aus diesem Loch retten konnte? Ihr hattet doch Angst, dass ich es nicht mehr schaffe. Und ich hatte auch Angst, das kannst du mir glauben! Aber ich hab sie nicht losgelassen, denn ich dachte mir: Soll der Bärtige damit sein Luftschiff reparieren. Er kann es darin einwickeln. Ist das nicht eine großartige Vorstellung, dass die Kraft keine Kugeln mehr zu fürchten braucht? Deshalb habe ich mein Leben riskiert, um diesen nützlichen Panzer…stoff … diese Schutzhülle zu erringen! Was sagst du?«


      »Schön.« Stawrides zuckte mit den Schultern. »Dann eben ein Geschenk.«


      »Eben! Also, du bekommst die Schutzhülle für die Kraft, unser Junge hier dieses Teil, um große Sachen hochzuheben und zu verschieben, diese Gravitations… – wie war das noch – …kanone …«


      »Was?« Turan begriff nicht, was er meinte. »Was für eine Kanone?«


      Belorus winkte ab.


      »Ach, das habe ich nur mit gehört. Max hat das Teil so genannt. Gravitation ist die Kraft, die uns alle auf der Erde festhält, die uns nach unten zieht, wenn wir hochspringen. Und die Kanone ist ein Ding, das diese Gravitation verströmt. Deshalb: Gravitationskanone oder Gravikanone. Also, was wollte ich sagen? Du kriegst die Kanone, Tur, und Max Kenner bekommt das, was sie sich selbst ausgesucht hat, dieses Suchteil. Wie hat sie es gleich genannt? Finder, genau! Und stimmst du mir zu, Bärtiger? Dann haben wir alles verteilt. Und weißt du, was ich mir überlegt habe? Man könnte alte Fahrzeuge unter der Erde suchen. Und Gold, das vergraben wurde. Na? Du kannst sagen, was du willst, Kenner hat das wertvollste Fundstück bekommen. Und wie du siehst, habe ich nichts für mich vorgesehen! Tim Belorus gibt alles seinen Freunden – aus vollem Herzen!«


      »Schweig.« Stawro wandte sich nach Turan um, der als Letzter ging. »Halt dich näher bei uns, und tritt genau in unsere Spuren. Du hast keinen Kochar.«


      Sie näherten sich dem Automobil langsam und vorsichtig. Bisher war nur die rostige Karosserie und eine geöffnete Tür zum Wageninnenraum zu sehen. Das Fahrzeug neigte sich zur Seite. Das linke Vorderrad steckte bis zur Radnabe im Schlamm, die Gummireifen waren zerfetzt, und unter der Karosserie hatten sich Berge grauen Schlammstaubs aufgetürmt. Der Laster hatte mehr als einen Hurrikan an diesem Ort erlebt.


      Belorus ging, wie er es angekündigt hatte, als Erster. Er kletterte auf das Trittbrett zur offenen Kabine und blickte ins Innere, dann winkte er seinen Gefährten, näher zu kommen.


      Auf dem Boden lag ein Skelett. Ein zweites befand sich auf der anderen Seite und war fast vollkommen von einem Berg von Schlammstaub bedeckt. Der eine Mann hatte vermutlich versucht zu fliehen, während der Fahrer am Steuerrad sitzen geblieben war. Aber der Tod hatte beide erwischt. Tim umrundete das Fahrzeug, begutachtete die Karosserie und schüttelte den Kopf:


      »Alles kaputt, hier ist nichts mehr zu gebrauchen.«


      Dann beugte er sich vor, um unter den Laster zu blicken. Er klopfte mit der Fußspitze gegen den Benzintank – das rostige Metall klang hohl.


      »Leer«, sagte Tim. »Das Metall ist durchgerostet und das Benzin ausgelaufen.«


      »Wir gehen weiter«, sagte Stawro entschieden.


      In einiger Entfernung hinter dem Laster waren noch zwei verlassene Fahrzeuge zu sehen: Ein Sender, der auf der Seite lag, und ein Laster, der die Nase in einen Schlammhügel bohrte. Letzterer war deutlich besser erhalten – offenbar war dieses Fahrzeug vor nicht allzu langer Zeit hier gelandet. Die Fahrerkabine war leer, die Türen geöffnet.


      »Überprüf den Tank«, befahl Stawro dem Rothaarigen.


      Einen Moment später ertönte ein triumphierender Aufschrei.


      »Hier ist Benzin!«, rief Belorus.


      »Gib acht, hinter dir!«, schrie Stawro. »Halt den Mund, und sieh dich um. Tur, du kommst zu mir!«


      Turan rannte zu Stawrides hinüber. Die trockene, schlammverkrustete Erde unter ihren Füßen schien aufzuplatzen, kleine runde Hügelchen hoben sich aus dem Boden und bewegten sich … drei, vier, fünf … und noch mehr. Belorus bemerkte die Gefahr ebenfalls und wich zurück. Seine Fröhlichkeit war schlagartig verschwunden. Die Hügelchen bewegten sich in den Furchen, die entstanden waren, als sie sich aus dem Boden erhoben. Während sie vorwärtskrochen, platzten Erdstückchen von ihnen ab – und dann wurden Krabben sichtbar. Die erste schüttelte sich und begann auf Belorus zuzuwandern. Ohne Eile setzte sie ein Bein vor das andere. Sie war nicht groß und wirkte nicht besonders gefährlich, aber hinter ihr kamen mehr Tiere herbeigekrabbelt, staksten eines nach dem anderen mit klappernden Scheren hinter ihrem Anführer her auf Belorus zu.


      Belorus hob seine Pistole, und eine Kugel durchschlug den gewölbten Panzer der ersten Krabbe. Sie machte einen Satz rückwärts und plumpste auf die Seite. Ihre Artgenossen trippelten weiter, umrundeten ihren Anführer. Der zuckte, strampelte mit den dünnen Beinen, erhob sich und wanderte weiter. Belorus fluchte leise, dann schoss er wieder.


      Seine Kugeln durchlöcherten die Panzer der Wüstenkrabben, konnten sie aber weder töten noch verjagen. Und die Tiere schienen mit jedem Schritt angriffslustiger und schneller zu werden.


      »Jetzt reicht es mir!« Tim zog den Iltis vom Rücken. »Wenn ihr es nicht im Guten kapiert, dann wird der alte Belorus es euch halt im Bösen beibringen!«


      Turan stellte den Kanister auf den Boden und hob seine Winchester. Die Krabben waren stehen geblieben, als hätte Tims Warnung sie eingeschüchtert. Und auf einmal traten sie trippelnd den Rückzug an, in Richtung ihrer Schlafstelle. Die Verletzten kamen als Letzte, hinkten und stolperten im Lauf.


      »Was haben sie auf einmal?«, fragte Turan verwundert.


      »Kommt schon, lasst uns das Benzin abzapfen. Ich erklär es dir, wenn wir wieder in der Luft sind. Nachts ist es hier noch gefährlicher. Und Max ist allein an Bord … Ich hätte ihr sagen sollen, dass sie das Seil ein Stück abwickelt.«


      »Wer weiß, womöglich hätte sie es dann später nicht mehr geschafft, die Kraft zurück zum Boden zu ziehen«, widersprach Tim. »Mit ihren dünnen Armen … Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die Seilwinde drehen will …«


      »Lasst uns keine Zeit verlieren«, unterbrach Stawro ihn. »Mir gefällt das gar nicht, dass diese Tierchen hier plötzlich die Flucht ergriffen haben. Was hat sie so erschreckt?«


      Turan begriff, dass seine Gefährten nur herumredeten, um ihre Sorge zu übertönen. Er nahm den Kanister auf und eilte auf den Laster zu. Die Krabben waren unter wildem Scherenklappern dabei, sich wieder im Schlamm einzugraben.


      Stawro nahm den Rucksack vom Rücken und holte einen Schlauch heraus.


      »Pass du nur auf, Rothaariger«, sagte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben sie dir einen falschen Kochar angedreht. Die Krabben hat er jedenfalls nicht ferngehalten.«


      »Ja? Stimmt, zur Wildsau noch mal! Da soll mich doch die Krabbe beißen!« Belorus’ Stimme klang empört. »Und ich habe diesem Lump vertraut! Was sind das nur allesamt für Menschen, alles Lügner und Betrüger. Keinem kann man glauben! Und ich hab ihm meine besten Griwnas gegeben – glänzend und neu allesamt! Erstklassig gefälscht, fast wie echte, sogar ein bisschen besser als echte!«


      Stawro und Turan standen über den Tank gebeugt. Turan schraubte die Deckel von den Kanistern. Von irgendwo nicht weit roch es plötzlich feucht-warm. Die Sonne war untergegangen, und es wurde jeden Moment kälter, der trockene Schlammboden kühlte ab, und ein rauer Wind erhob sich. Und darein mischte sich dieser Geruch … Scharf und säuerlich kitzelte er Turan in der Nase. Turan hob den Kopf und sah sich um. Nicht weit von ihnen dampfte eine riesige Silhouette vor sich hin: Sie bestand aus einer Art schwebenden Kuppel, und unter ihr, auf Bodenhöhe, quollen Rauchströme auf. Dort rührte sich etwas, schien sich hin und her zu wälzen, zu schaukeln … Das dunkle Ungetüm – groß wie ein Hügel – schob sich auf das Automobil zu, schien es vollständig bedecken, einzuhüllen, verschlucken zu wollen.


      Belorus schrie auf, als er sah, wie das Ungeheuer auf sie zukam. Stichflammen von seinen Schüssen erhellten die Dämmerung. Stawro schrie:


      »Pass auf! Das ist …«


      Das Ende des Satzes wurde von der Explosion einer Granate übertönt. Tim schoss aus seinem Iltis.


      »… eine Qualle!«, wiederholte Stawrides.


      Wieder explodierte eine Granate, und noch eine dritte. Aber das Ungeheuer hielt weiter Kurs auf sie. Stichflammen erleuchteten den halbdurchsichtigen Körper, der einfach zu gigantisch war, als dass ihm die Granaten etwas anhaben konnten.


      Turan wich zurück. Belorus rannte an ihm vorbei, und Stawro war verschwunden. Auf einmal war Turan allein. In der Dunkelheit kroch schmatzend und klatschend das gewaltige, massige Tier auf ihn zu. Jener saure, ätzende Geruch ging von ihm aus und verschlug Turan fast den Atem. Er rannte los, und hinter ihm schob sich die Qualle über den Laster. In einiger Entfernung schaukelte die Kraft – aber Turan begriff schlagartig, dass er nicht dorthin flüchten durfte, um das Ungeheuer nicht auf das Thermoplan aufmerksam zu machen!


      Er rannte um den Hügel herum. Unter seinen Füßen knackte der verkrustete Schlamm, brach auf, darunter kam bröckelige Erde zum Vorschein. Irgendetwas ruckelte unter seinen Füßen, irgendein kleines Tier zappelte da, kroch unter seiner Fußsohle aus dem losen Erdreich, sodass er stolperte und fiel. Langsam und majestätisch tauchte der runde Körper der Qualle um den Hügel herum auf. Schatten liefen um sie herum, in ihrem Innern blinkte etwas, in dem gallertartigen Gewebe waren dunkle Gerinnsel und Lichtflecken zu sehen. Turan drehte sich um, tastete nach seiner Winchester – aber was konnten seine Kugeln dem Monster anhaben? Die Qualle schob sich ohne Eile vorwärts, denn sie wusste, der flüchtende Mensch würde ihr nicht entkommen, nicht hier in der Wüste. Früher oder später würde sie ihr Opfer einholen.


      Turans Finger schlossen sich um den Lauf … nein, das hier war zu dünn für einen Lauf.


      Und plötzlich wusste Turan, was er tun musste. Er sprang auf und schrie:


      »He, du! Komm zu mir! Ich bin hier, fang mich, na los!«


      Natürlich hatte die Qualle keine Ohren, aber sie spürte die Wellen in der Luft oder etwas in der Art. Jedenfalls änderte das Ungeheuer seine Richtung und steuerte direkt auf Turan zu. Er begann zu rennen, um ein wenig Zeit zu gewinnen, und tastete gleichzeitig die Gravikanone ab, die er aus dem Gürtel gezogen hatte. Seine Finger spürten das schon bekannte Relief unter der Oberfläche, er musste nur noch zudrücken. Lass mich nicht im Stich – ich weiß, dass du es kannst, dachte Turan inständig. Aus irgendeinem Grund schien es ihm sehr wichtig, dass dieses Ding oder dieses Wesen ihn verstand, dass es begriff, dass Turan ihm vertraute und auf es zählte.


      Im Laufen blickte Turan sich um und sah, dass die Qualle jetzt schneller hinter ihm herschwebte. Er rannte zum Laster zurück, unter seinen Füßen knirschte und knackte der Schlamm. Er spürte, wie sich ihm eine feuchte Wärme auf den Nacken legte, und roch den sauren Geruch. Er drückte leicht zu, gleichzeitig zog er den Kopf zwischen die Schultern ein. In der Nähe schrie Belorus auf, wieder hörte Turan Schüsse.


      Da lag der Laster! Turan drückte die Gravikanone fester. Aus dem Trichter strömte Licht – und in der dämmrigen Dunkelheit kam es ihm viel greller vor als beim ersten Mal. Der Lichtkegel fiel auf den Rahmen, der aus massiven Doppel-T-Trägern zusammengeschweißt war, Lichtkreise liefen darüber hinweg … Langsam, sorgfältig, um seine Beute nicht zu verlieren, führte Turan die Kanone nach oben. Der Laster quietschte und hob sich von der Erde. Mulm und Rost rieselten auf seinen Kopf herab, eine der eingedrückten Türen schlug mit einem Knall zu. Der Laster schaukelte hin und her, als Turan begann, ihn mit Hilfe der Kanone zu bewegen. Turan drehte sich langsam um, in der Hand den erhobenen Stab. Jetzt spiegelten sich die leuchtenden Kreise, die durch den nebligen Lichtkegel krochen, in dem zitternden, durchsichtigen Körper der Qualle. Während der Trichter in die Höhe zeigte, war das andere Ende des Instruments auf den Boden gerichtet. An der Stelle, wo der Rückschlag der Kanone auf den Boden traf, unweit von Turans Füßen, wurde der Schlamm rissig und brach knirschend ein. Im Kolben der Gravikanone brodelte die silbrige Flüssigkeit. Die Qualle war jetzt direkt vor ihm. Nur noch ein bisschen …


      Er löste den Griff seiner rechten Hand, und der Rosthaufen krachte auf die gallertartige Kuppel hinunter. Turan rannte los, den Hügel hinauf. Er hörte ein lautes, schmatzendes Geräusch. Die Qualle wurde auf den Boden gepresst, zerfloss auf der Schlammkruste und durchbrach die harte, obere Schicht des Bodens. Die äußere Hülle des Monsters wurde nicht beim ersten Aufprall aufgerissen. Erst als der Laster das Tier mit seinem ganzen Gewicht auf die Erde drückte, platzte das Ungetüm mit einem betäubenden Knall. Dicke, glitschige Klumpen, faustgroße Stücke jener geleeartigen, giftigen Masse, aus der das Wüstenraubtier bestand, spritzten in alle Richtungen. Turan erreichte die höchste Stelle, als unten am Fuß des Hügels die Fetzen zu fliegen begannen. Irgendwo im Dunklen jaulte Belorus auf – offenbar war er von der ätzenden Masse getroffen worden. Der Laster bohrte sich knirschend in den Erdboden. Inzwischen war es so dunkel, dass Turan kaum etwas sehen konnte. Nur anhand der Geräusche hatte er eine vage Vorstellung von dem, was geschah.


      Schwer atmend ging er in die Hocke und legte sich die Gravikanone auf die Knie. Unten leuchtete plötzlich der schmale Strahl einer Taschenlampe auf, wanderte umher, und dann erklang Stawros Stimme:


      »Tur! Turan!«


      »Ich bin hier!«


      Turan stand auf und stolperte den Abhang auf der anderen Seite des Hügels hinunter. Er umrundete die Höhle, die der Laster dort zurückgelassen hatte, wo er vorher lag, und trat auf den Lichtstrahl zu. Neben Stawro zappelte Tim herum und beschwerte sich lang und breit darüber, dass er vom Gift der Qualle getroffen worden war. Er zeigte seinen Arm, auf dem im Licht der Taschenlampe dunkle Flecken zu sehen waren.


      »Wenn es dir darum geht, keinen Kanister tragen zu müssen – vergiss es«, unterbrach der Bärtige seine Klagen. »Tur, das hast du großartig gemacht, wie du dieses Monster ausgeschaltet hast.«


      »Ich habe meine Winchester verloren. Leuchte mal, Stawro, vielleicht finde ich sie. Weißt du, mir wurde plötzlich klar, dass dieses Ding eine Waffe ist.« Turan hob die Gravikanone. »Das ist kein Instrument, sondern eine Waffe.«


      »Das war für mich auch eine Entdeckung!« Belorus hatte wie immer etwas beizusteuern. »Ja, in unserer Welt verwandelt sich eben jedes beliebige Ding irgendwann in eine Waffe! Über dieses Thema solltest du dich mal mit den Agenten des Mecha-Korpus unterhalten, die könnten dir manches darüber erzählen.«


      Während Belorus vor sich hin plapperte, fanden sie die Winchester und kehrten zu der Stelle zurück, wo sie die Kanister gelassen hatten. Das Quallengift erwähnte der Rothaarige nicht mehr, offenbar war er nicht von dem Gift aus den Tentakeln getroffen worden, sondern von Spritzern der gallertartigen Masse. Der Schreck war vermutlich größer gewesen als der Schmerz. Stawro reichte Belorus die Taschenlampe und befahl ihm, die Augen offen zu halten. Nachdem die Qualle vernichtet war, mussten sie damit rechnen, wieder von kleineren Raubtieren angegriffen zu werden.


      Während sie das Benzin abzapften, wurde es immer kälter. Über der Don-Wüste breitete sich die Nacht aus. Der Mond ging auf, und es wurde etwas heller. In seinem Licht glänzte die Kraft über der Ebene, als wäre sie von Silber übergossen.
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      In der Dämmerung vor Sonnenaufgang lag jetzt ein rotes Bergmassiv vor ihnen, das von einem Tal durchschnitten wurde. Es sah aus wie eine hohe, dunkle Wand mit einer gezahnten Oberkante. Die Lichtkegel der Scheinwerfer schwankten vor dem Punch dahin. Immer wieder prallten Steinchen gegen den Boden des Fahrzeugs. Derjuschka saß am Steuer, Makota schlief mit dem Kinn auf der Brust, Stopor und Sachar schnarchten hinten in der Kabine. Im Fahrerhaus herrschte Halbdunkel, es brannten nur zwei Messanzeigen am Armaturenbrett, und der Monitor für den Raketenwerfer leuchtete in weichem, grünlichem Licht. Derjuschka musste immer wieder gähnen. Er rieb sich die Augen und zog sich selbst am Ohrläppchen, um sich wach zu halten. Es war noch vor Sonnenaufgang. Alle durften sie schlafen, nur ihm hatte der Chef befohlen, den Punch zu fahren! Der junge Bandit schob die Hand unter den Sitz, um nach der Flasche zu angeln. Er wollte sich gerade etwas Wasser ins Gesicht spritzen, als es im hinteren Teil des Fahrzeugbodens knirschte und klopfte, als ob sich dort etwas gelöst hätte und abzufallen drohte. Der Motor heulte durchdringend auf, und in diesem Moment trat der erschrockenen Derjuschka in die Eisen. Der Laster kam zum Stehen.


      Makota hob den Kopf, von hinten war Sachars Stimme zu hören.


      »Was war das?«, fragte der Ataman und wandte sich an Derjuschka. »Greift uns jemand an?«


      »Nein, nein!« Derjuschka hatte es eilig, Makota zu beruhigen. »Da ist was kaputtgegangen, keine Ahnung, was.«


      »Kaputtgegangen … Sachar!«


      »Ich geh schon!«, erklang die Stimme des Mechanikers.


      Der Punch war unmittelbar vor der Zufahrt in die lange, schmale Schlucht stehen geblieben. Es war dieselbe Schlucht, durch die sie wenige Tage zuvor in die entgegengesetzte Richtung gefahren waren, als sie die Omega-Panzer und das Luftschiff verfolgt hatten. Vor ihnen erhoben sich steile Felswände in die Höhe. Hier und da sah man Felsvorsprünge, die von Sträuchern und niedrigen Bäumen bewachsen waren.


      »Sachar!«, wiederholte Makota, der jetzt am Durchgang zum Schlafabteil stand.


      »Was, Sachar?«, entgegnete der andere wütend. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir ihn erst noch reparieren müssen. Aber du hast es ja immer eilig: ›Fahr, fahr!‹ Was, wenn das Kardangelenk rausgesprungen ist? Verdammt!«


      Schimpfend ging der Mechaniker in die Hocke und schubste Stopor, der neben ihm stand, zur Seite. Als er die Luke im Boden des Schlafabteils zurückschob, war wieder ein Kratzen zu hören. Sachar kletterte hinein. Als Nächstes erklingen nur noch schweres Atmen und eine gedämpfte Stimme.


      »Bring das Werkzeug, Stopor! Und du, Derjuschka, wehe, du schaltest den Motor ein! Makota, mach den Monitor aus, der Radar frisst jede Menge Strom, damit ruinieren wir uns die Batterie.«


      Makota schaltete das Gerät vor ihm aus. Dann erhob er sich etwas im Sitz und legte eine Hand an seine Brust. Die Felsen da draußen sahen friedlich aus, nichts regte sich, aber der Ataman verspürte ein Stechen im Herzen, und das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.


      »Derjuschka«, ertönte es wieder von hinten. »Komm hierher. Ich brauche zwei Leute zur Hilfe!«


      »Ihr kommt bestimmt zu zweit klar!«, schrie der Junge. »Der Chef und ich halten hier Wache!«


      »Geh schon«, sagte der Ataman.


      »Aber, Makota …«


      »Geh rüber, hab ich gesagt. Hilf ihnen! Na los!«


      »Gut!« Derjuschka sprang auf und wandte sich nach hinten, da hielt ihn sein Chef am Jackenaufschlag fest.


      »Pass mal gut auf: Ihr bleibt da drin und kommt unter keinen Umständen raus. Ganz egal, was sich hier tut. Ihr bleibt drin. Klar?«


      »Was soll sich hier tun?« Derjuschka blickte sich besorgt um. »Was ist, Makota, spürst du wieder was …? Halt, warte, dann bleibe ich bei dir.«


      »Rein da mit dir! Und wehe, ihr lasst euch draußen blicken! Egal, was los ist. Und schließt ab. Noch Fragen?«


      »Keine Fragen!«


      »Dann los! Und sag es den beiden anderen!«


      »Verstanden!«


      »Hilf mir, verdammt, Derjuschka!«, erklang jetzt wieder Sachars Stimme.


      »Ich komme ja schon!« Derjuschka zwängte sich in die Schlafkabine, und sobald die Tür hinter ihm zuschlug, schob Makota seine Hand unter den Arm und drehte den Knopf.


      Dann öffnetet er die Tür, hängte sich das MG über die Schulter und stellte sich auf das Trittbrett, um Ausschau zu halten. Vor ihm ragten die felsigen Berge auf, hinter ihm erstreckte sich die Ebene. Aus dem geschlossenen Abteil des Punch, in dem seine drei Leute werkelten, waren nur Sachars undeutliche Stimme, leises Klopfen und das Kratzen von Metall auf Metall zu hören. Der Strahl des linken Scheinwerfers fiel auf einen felsigen Abhang, der des rechten in die Schlucht. Makota lehnte die Tür an und kletterte auf die mit dem biegsamen Schutzgewebe überzogene Motorhaube und von dort auf das Dach des Fahrerhauses. Er stellte die Beine breit auseinander, legte eine Hand auf das MG an seiner Seite und starrte nach vorne in die Felsen und in die Schlucht darunter. Der Himmel zu seiner Rechten wurde langsam heller. In der Brust verspürte er Hitze. Was war das bloß? Er konnte weit und breit keinen Hinterhalt erkennen!


      Durch die dicke Panzerung der Karosserie waren die Reparaturgeräusche hier oben fast nicht mehr zu hören. Makota drehte sich einmal im Kreis, blickte zum Himmel und wandte sich dann wieder dem Felsmassiv zu. Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Ein leises Zischen durchbrach die Stille, wie wenn Wasser auf eine heiße Ofenplatte tropft.


      Etwas traf ihn an der Brust – er spürte den Stoß fast nicht, weil seine Schutzweste ihn abfing und dabei smaragdgrün aufleuchtete. Der Ataman riss das MG hoch und entsicherte es.


      Ein kurzer hölzerner Stock mit einem zugespitzten und einem mit Flaum verzierten Ende war von seinem Lichtkokon abgeprallt und aufs Dach der Kabine gefallen.


      Und einen Moment später tauchten auf den Felsvorsprüngen menschliche Silhouetten auf, die sich in den Sträuchern verborgen gehalten hatten. Manise zischten, und in der Schlucht wurde ein gutes Dutzend Reiter sichtbar; von allen Seiten kamen behände Männer die Felsen herabgeklettert. Im Laufen warfen sie Speere, spannten ihre Schleudern und bliesen in ihre Blasrohre.


      Makota schaffte es, eine kurze Salve abzufeuern, ehe ein Pfeil durch sein Haar pfiff und zwei Speere und ein Stein ihn in Brust und Bauch trafen. Der Ataman wurde rückwärts aufs Dach geschleudert, die Waffe glitt ihm aus den Händen. Der Gurt rutschte von seiner Schulter, das MG prallte auf die Seitenwand des Punch, die mit dem Schutzgewebe verhüllt war, und von dort zu Boden. Jetzt stürmten die Männer johlend und Hetzschreie ausstoßend auf den Laster zu. Makota erhob sich auf die Knie, fasste unter seine Jacke und drehte den Knopf unterm Arm in die äußerste Position. Mit der anderen Hand zog er den Schlagring aus der Tasche. Er packte ihn fest und sprang auf die Füße.


      Drei Dutzend Männer, Reiter und bewaffnetes Fußvolk umringten jetzt den Punch.


      Makotas Schutzweste blitzte auf, und einen Moment später hüllte den Ataman von Kopf bis Fuß ein Kokon aus Licht ein.


      »Aaahhh! Menschenfresser!!!«, kreischte Makota und warf die Hände nach oben. Am Ende des Stabs, der aus dem Schlagring geschossen kam, leuchtete der bläuliche Lichtkreis auf. Das feine, hohe Pfeifen, das von der Waffe ausging, verursachte bei denen, die am nächsten standen, ein heftiges Zähneklappern. »Das ist euer Ende! Der große Makota selbst kämpft gegen euch!!!«


      Als Antwort erhob sich rund um ihn herum ein wildes Geschrei – Kriegsrufe, durchsetzt vom ersten angsterfüllten Aufheulen einzelner Männer. Die Wilden erblickten über ihren Köpfen die Gestalt eines Dämons, der in magisches Licht getaucht war, und sie erkannten in dieser Gestalt einen der Herrscher über die Don-Wüste – jenen Dämon, der in den feurigen Erdspalten hinter den Roten Bergen lebte. Von ihm erzählten die Schamanen während der rituellen Feuerkreise. Hier und jetzt stieß er ein schreckliches Drohgebrüll aus und hielt eine verzauberte Waffe in den Händen.


      Zwei der Wilden waren direkt aus dem Sattel ihrer Manise aufs Fahrerhaus gesprungen, Makota hieb mit seiner Lichtsäge zu.


      Innerhalb weniger Momente war er mit den beiden fertig. Er sprang auf die Erde, wobei er am Trittbrett auf der Fahrerseite hängen blieb. Dabei hätte er sich um ein Haar selbst den Kopf mit der Säge abgetrennt. Der Lichtkreis fräste sich in die harte, schlammige Erdkruste, schnitt sie auf und verschwand fast ganz im Boden. Ein durchdringendes Zischen ertönte, Makota kam auf die Knie, zog die Säge heraus, hob sie ruckartig hoch und stieß sie in den Bauch eines Manis’. Die Echse wich zurück, stolpert über ihre eigenen Beine und fiel auf die Seite. Ihre lange Zunge schob sich aus dem Rachen und schlängelte sich im Todeskampf peitschend hin und her.


      Mehrere schreiende Wilde stürzten sich auf den Ataman. Am nächsten stand ein dürrer Alter, dessen graue Haare mit irgendeiner fettigen Masse vom Nacken bis zur Stirn zu einem steilen Kamm aufgestellt waren. Sein Gesicht war mit roten und schwarzen Dreiecken bemalt. Auf der Brust des Mannes, der ein Schamane sein musste, hing ein Halsschmuck. Im unteren Teil baumelte ein langes, krummes Horn mit einem Griff, ein Knochenmesser. Der Schamane packte den Griff, hob das Messer, riss sich die Kette mit einem wilden Triumphschrei vom Hals und holt aus, aber im gleichen Moment schnitt ihm Makota den Kopf ab. Der blaue Kreis leuchtete für einen Augenblick rot, durchtrennte Halswirbelsäule und Kehle. Dann flog der Kopf des Schamanen durch die Luft und schließlich zu Boden, wobei es dem Ataman wie durch ein Wunder gelang, ihn an den Haaren zu packen.


      Breit lächelnd und über und über mit Blut bespritzt, hob Makota das Haupt des Schamanen hoch über seinen Kopf, dann brach er in ein dämonisches Gelächter aus. Die Wilden wichen zurück.


      Das trübe Licht einer Öllampe beleuchtete den Wageninnenraum. Von draußen hörten sie Schreien, Heulen, das Zischen von Manisen und seltsame, fremde Laute – ein Klopfen, ein Schaben, ein Knacken, als ob Knochen zersägt würden. Sachar und Stopor hockten wie erstarrt im Maschinenraum und lauschten, während Derjuschka am Rand der Luke saß und verwundert blinzelte.


      »Er hat gesagt, wir sollen nicht rauskommen?«, wiederholte der Mechaniker. Der junge Bandit kam zu sich.


      »Er hat gesagt!«, äffte Derjuschka ihn nach. »Nein, er hat befohlen! Wir sollen uns einschließen und nicht rausschauen, wir sollen warten.«


      »Worauf warten?«


      »Na, darauf, dass er uns ruft, ist doch klar.«


      »We…wer ist da geko…kommen?«, fragte Stopor.


      »Woher soll ich das wissen? Er hat mich doch sofort zu euch rübergeschickt!«


      Die Schreie waren verstummt, auch das seltsame knackende Geräusch war nicht mehr zu hören. Dafür drang ein plötzlich aufbrausendes und wieder abklingendes chorartiges Aufheulen zu ihnen. Als ob sich eine Herde von Panzertieren versammelt hätte und den Mond anheulen würde.


      »Was ist das?«, flüsterte Derjuschka. »Was passiert da?«


      Sachar nahm einen Schluck aus seiner Flasche, stellte sie auf den Motor und wollte aus der Luke klettern.


      »Wohin willst du?«, brüllte ihn Derjuschka an. »Du hast doch gehört, dass du da drin bleiben sollst.«


      Er beugte sich vor und stemmte sich auf die Schultern des Mechanikers, um ihm den Weg zu versperren.


      »Pfoten weg!« Sachar bewegte eine Schulter so kraftvoll nach oben, dass Derjuschka fast rückwärts nach hinten gestürzt wäre. Dann hielt er ihm seine große rote Faust vors Gesicht. »Willst du eins in die Fresse?«


      »Wem willst du was verpassen, mir? Ist das dein Ernst? Immerhin bin ich die rechte Hand des Chefs!«


      Sachar kletterte aus dem tiefer gelegten Maschinenraum. Ohne Derjuschkas Gestammel zu beachten, griff er sich sein Gewehr vom Tisch, der an der Wand stand. Stopor kam hinter ihm herausgekrochen.


      »Ich will doch gar nicht raus«, erklärte der Mechaniker jetzt. »Befehl ist Befehl. Aber wir müssen uns bewaffnen und uns auf einen Angriff vorbereiten.« Er stellte sich vor die verschlossene Tür.


      Von draußen hörten sie jetzt die Stimme des Chefs.


      »Rauskommen!«


      Sachar schob den Riegel auf, aber Derjuschka schnappte sich vom Tisch das MG, das Stopor im Panzer gefunden hatte, und stürzte mit einem Schrei zur Tür:


      »Nicht, ich geh als Erster!«


      Sachar zuckte mit den Schultern und trat zur Seite. Der Junge riss die Tür auf und schob sich nach draußen.


      Als er auf dem Trittbrett stand, bot sich ihm ein überraschender Anblick. Es war heller geworden, die Berge und die Schlucht vor ihnen waren jetzt deutlich zu sehen; ebenso mehrere Dutzend Nomaden, die um den Punch herum knieten. Sie beugten sich immer wieder weit nach vorne bis runter auf den harten Boden. Dabei pressten sie die Handrücken gegen ihren Kopf und heulten im Chor: »Ohhhh… Uhhhh…… Ohhh…… Uhhh……« Hinter ihnen standen gesattelte Manise. Zwei Echsen waren gerade dabei, mit hängenden Zügeln davonzutrotten. Keiner kümmerte sich um sie.


      Das MG noch immer im Anschlag, sprang Derjuschka vom Trittbrett. Hinter ihm erschien jetzt Sachar in der Tür.


      Makota kam um die Fahrerkabine herum. Beim Anblick seines Chefs stieß Derjuschka einen leisen Schrei aus: Er war von Kopf bis Fuß blutüberströmt. Es lief ihm übers Gesicht, über Oberkörper, Arme und Beine, tropfte von der Nasenspitze. Aber es schien nicht sein eigenes Blut zu sein, denn Makota ging mit festem Schritt, ohne zu schwanken, sein Körper bewegte sich geschmeidig … Also war es das Blut eines anderen, aber wo war die Leiche?


      Derjuschka sprang zu Boden und sah sich um. Sein Blick glitt zum Dach des Lasters. Übelkeit stieg in ihm auf, der Bandit fasste sich an den Hals und wandte sich schnell ab. Und beschloss im selben Moment, dass er den Wagen auf keinen Fall säubern würde, komme, was wolle; sollte doch dieser mürrische Stotterer Stopor sich darum kümmern, dem war ohnehin alles egal.


      Makota grinste breit – im Morgenlicht hoben sich seine Zähne grell von seinem dunkelroten Gesicht ab. Er ging auf einen riesigen Nomaden zu, der vor Schreck aufhörte, sich zu verbeugen, und dem Ataman das angstverzerrte Gesicht zuwandte. In seine schwarzen Haare waren Federn eingeflochten. Sie zierten den Haarschopf aller Wilden, aber dieser hier hatte besonders viele.


      »Du!«, bellte Makota ihn an und stieß ihm den Finger in die braungebrannte Brust. Von seinem Finger spritzten rote Funken. »Verstehst du unsere Sprache? Die von normalen Menschen, so wie ich? Kannst du mit uns sprechen, frage ich?«


      »Ka…kann ich …«, sagte der Nomade langsam. Dabei verzog er die Lippen so seltsam und unnatürlich, dass den Banditen schlagartig klar wurde, dass der Kerl nur sehr selten Gelegenheit hatte, mit »normalen Leuten« zu sprechen.


      »Ein Schlauberger also, hm?« Makota beugte sich abrupt vor. Der Nomade prallte zurück und krümmte sich vor Angst. Das Heulen rund herum verebbte allmählich, die übrigen Menschenfresser hatten aufgehört, sich zu verbeugen, und beobachteten, was vor sich ging.


      »Bist du der Anführer?«, fragte Makota.


      »Nei…ein. Anführer tot. Du hast getötet.«


      »Ich?«, entgegnete Makota überrascht und blickte zum Dach des Punch. »Heißt das, der Anführer war einer von den beiden da oben? Aber das sind doch ganz junge Typen, fast ohne Federn. Oder meinst du den Alten mit der angeschmierten Visage, der hinter dem Laster liegt? Der ist ein Schamane, das weiß ich genau.«


      »Nei…ein. Du!« Der Wilde zeigte auf den Ataman, dann auf Derjuschka, auf Sachar und Stopor, der ebenfalls aufgetaucht war. »Du! Du! Du! Alle getötet!«


      »Versteh ich nicht!« Der Ataman runzelte die Stirn.


      »Früher, das war«, presste der Nomade hervor. Vor Anstrengung legte sich seine Stirn in Falten, und während er weiterredete, blies er immer wieder unnatürlich die Backen auf. »Viele Nächte sind vorbei … viele Tage … Beim großen Eisernen Berg du Anführer getötet. Du, du, du, getötet!« Wieder zeigte er abwechselnd auf Makota und die drei anderen Banditen »Hast getötet Anführer und andere! Jetzt ich Anführer!«


      Makota und Derjuschka blickten sich an und begriffen mit einem Mal: Die Männer vor ihnen gehörten zum gleichen Stamm wie jene, die Makotas Karawane vor der Schiff-Stadt angegriffen hatten!


      »Die haben uns über…«, sagte der junge Bandit gedehnt. »So ist das … Habt ihr uns verfolgt?«


      »Nein, nicht verfolgt.« Der Wilde schüttelte den Kopf. »Sind einfach gegangen wir. Essen suchen: Dornhai, Krake, Krabbe. Haben Spur gesehen. Sind hinter Spur her …«


      »Stopp, soll das heißen, Taka ist bei euch?«, unterbrach ihn Makota plötzlich. »Wo ist er?! Bringt ihn her!«


      »Nei…ein, Taka nicht da! Weggegangen … gelaufen er! Von uns weg! Wir wollen Taka töten. Taka hat schlechtes Beute gezeigt! Schlechtes Beute – zu stark. Tötet Anführer, tötet viele …«


      »Dieser Hundesohn, verfluchter!« Makota begriff schlagartig, was passiert war. »Hör zu, Derjuschka, hast du es kapiert? Wir haben sie damals ordentlich gerupft und sind dann ins Schiff verschwunden. Danach wollten sie Taka an den Kragen, weil er ihnen einen miesen Tipp gegeben hat. Aber der ist auf und davon. Wie heißt du, Kleiner?«


      Der »Kleine«, der Makota zu voller Größe aufgerichtet um zwei Kopf überragt hätte, buckelte und sagte zögerlich:


      »Wyschiba, heiße Wyschiba.«


      »Aha … Was soll ich jetzt mit dir machen, Wyschiba?« Makota hob die Hand über den Kopf und schaltete die Lichtsäge dazu ein. Der pfeifende blaue Kreis blitzte hoch in der Luft. »Mit euch allen?«


      Ein vielstimmiges Aufheulen erhob sich, die Wilden begannen wieder, sich vorzubeugen und die Stirn zu Boden zu senken, und Wyschiba stürzte mit dem Gesicht in den Schlamm und kroch auf den Ataman zu, umfasste dessen Beine und jaulte:


      »Nicht töten, nicht töten! Wyschiba dient Dämon des Feuers! Wyschiba ist treu! Alle dienen Dämon! Nicht töten!«


      


      Krjutschok saß in der Tür zur Gondel und ließ die Beine hängen. Sein weißer Verband war in der Dunkelheit schon von Weitem zu sehen. Turan konnte erkennen, dass der Segelohrige mit den Pistolen bewaffnet war, die er bei sich getragen hatte, als sie ihn bewusstlos an Bord der Kraft geschleppt hatten.


      Sie begannen die Kanister nach oben zu transportieren. Krjutschok erhob sich und fasste mit an.


      Max war nicht zu sehen, aber der Segelohrige benahm sich so ruhig und gelassen, dass Stawro fürs Erste still hielt, obwohl Turan deutlich sehen konnte, dass er ganz und gar nicht einverstanden damit war, dass ein bewaffneter Fremdling an Bord seines Luftschiffes war. Stawro traute Belorus noch immer nicht über den Weg.


      »Geht es dir besser?«, fragte Turan.


      »Mhm.«


      »Wo ist Max?«


      »Die Frau? Da drin.«


      Max Kenner saß im Cockpit und beschäftigte sich noch immer mit ihren Funden. Belorus hatte recht behalten. Sie hatte ihre Haare in Ordnung gebracht. Stawro befahl Belorus, den Treibstoff in den Tank zu gießen, und erklärte, dass sie es damit bis zur Höhle schaffen würden. Und von dort konnten sie direkt nach Cherson-Stadt fliegen.


      Dann wandte er sich an Krjutschok:


      »Wer hat dir die Waffen gegeben?«


      »Ich hab sie genommen. Es sind meine. Du kannst sie haben.«


      »Turan, nimm die Pistolen«, befahl Stawro und wandte sich wieder an den Segelohrigen. »Für dich ist es jetzt an der Zeit, uns zu erzählen, wer du bist.«


      »Er weiß alles.« Krjutschok nickte in Turans Richtung. »Ich heiße Krjutschok. Ich gehe jetzt und leg mich wieder hin. Mir ist schwindlig. Ruft mich, wenn ihr mich braucht.«


      Belorus rief, dass er alles eingefüllt habe, woraufhin Stawro den Motor anließ. Als sie den Haken aus dem rostigen Autowrack lösten, schwebte das Thermoplan langsam in die schwarze Nacht hinaus. Der Motor tuckerte gleichmäßig vor sich hin, während die Kraft an Höhe gewann. Als sie hoch genug waren, drehte Stawro sich zu Max um:


      »Sag mal, warum hast du diesem Kerl die Waffen überlassen?«


      Die Frau zuckte mit den Schultern.


      »Es sah nach Gefahr aus, ihr habt geschossen und geschrien. Einer musste doch den Eingang bewachen, und ich mag keine Waffen, das weißt du doch.«


      Stawro nickte, hatte er doch schon damit gerechnet, dass ihm Max’ Antwort nicht gefallen würde. Das Schweigen zog sich hin. Endlich bat Stawro Turan, Krjutschok wieder ins Cockpit zurückzuholen. Der Bandit erschien wenige Momente später, teilnahmslos wie immer, setzte sich in eine Ecke und kreuzte die Beine im Schneidersitz. Im Cockpit war es nun eng, und Turan begriff auf einmal genau, warum Stawro so gereizt war: Er war daran gewöhnt, allein zu sein, und fühlte sich unwohl mit den vielen Menschen an Bord.


      Deshalb eröffnete er eilig das Gespräch.


      »Erzähl uns von dir, Krjutschok. Ich hab mich für dich eingesetzt, habe gesagt, dass du zu uns hältst … Jetzt erzähl du.«


      »Das war umsonst.«


      »Was?«


      »Du hast dich umsonst für mich eingesetzt.«


      »Das glaube ich nicht. Wie bist du zu Makotas Bande gekommen?«


      Krjutschok legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. Mit monotoner Stimme begann er zu sprechen:


      »Wir bewachten eine Karawane, mein Bruder und ich. Makota hat sie überfallen und uns beide festgenommen. ›Ihr gehört jetzt zu meinem Clan‹, hat er gesagt. ›Die Karawane gehört mir, und ihr gehört dazu, und deshalb gehört ihr jetzt auch mir.‹ Geda hat ihm ins Gesicht gespuckt. Und da hat Makota ihn getötet. Hat ihm ins Auge geschossen. Aber ich … Ich hatte zu große Angst. Ich bin zu Makota übergelaufen. Ich hab angefangen, Stechapfel zu kauen, so war es leichter. Makota … er kriegt immer, was er will. Alle gehorchen ihm, alle ordnen sich ihm unter. Dann kam Turan – der war wie Geda, hat sich nicht unterkriegen lassen. Er ist einmal abgehauen und noch einmal … Er erinnerte mich an Geda. Da hab ich beschlossen, dass ich Makota nicht mehr dienen werde. Das ist alles.«


      Nachdem Krjutschok verstummt war, sprach keiner ein Wort. Was hätten sie dazu sagen sollen? Der Segelohrige aber hockte weiter mit halbgeschlossenen Augen da, reglos, nur seine Brust hob sich unter dem frischen weißen Verband.


      Stawro fasste nach einem Hebel und schob ihn in die mittlere Position. Mit der anderen Hand rieb er sich nachdenklich über das Kinn. Als der Motor leiser geworden war, war Belorus’ Schnarchen in der Kabine zu hören. Der Rothaarige war eingeschlafen.


      »Ruh dich jetzt aus, Turan«, sagte Stawrides. »Später löst du mich ab. Und nimm deinen Freund mit, mit dieser Verletzung muss er so viel wie möglich liegen.«


      Krjutschok blickte von unten zu Turan hoch, als dieser ihm die Hand hinstreckte, um ihm aufzuhelfen. Dann erhob er sich von allein, wobei er sein Gesicht vor Schmerz verzerrte. Sie gingen zur Schlafkabine am anderen Ende der Gondel; der Segelohrige legte sich aufs Bett und Turan sich auf den Boden. Beide schliefen schnell ein. Gegen Morgen kam Stawro, um Turan zu wecken.


      »Geh du ans Steuer, ja? Ich muss ein, zwei Stunden schlafen.«


      Am Steuer gab es nicht viel zu tun. Die Kraft flog gleichmäßig, der Motor knatterte stetig, obwohl Stawro sich beschwert hatte, dass der Treibstoff von schlechter Qualität sei. Der Pilot hatte sich in eine Ecke des Cockpits gesetzt und war schnell eingeschlafen. Neben ihm lagen Max und Tim, die ebenfalls schliefen. Turan hatte das Gefühl, dass die Kabine überfüllt war, und wieder fiel ihm ein, wie unwohl sich Stawro fühlte. Schließlich hatte sich der ehemalige Kämpfer nicht umsonst das Leben so eingerichtet, dass er immerzu allein am Himmel unterwegs war.


      Im Osten begann es heller zu werden, und unten in der Wüste konnte Turan jetzt deutlich die Umrisse der gestreiften Sandhügel erkennen. Er erblickte eine Herde Dornhaie, die über den Boden eines Talkessels rannten. Dann entdeckte er andere Lebewesen – sie waren kleiner, und er konnte von oben nicht genau erkennen, was für Tiere es waren. Er sah, dass sie sich eilig im Schlamm eingruben, entweder weil sie wussten, dass sich Raubtiere näherten, oder um den Tag im Erdreich zu verbringen. Die Don-Wüste bereitete sich auf die Gluthitze des Tages vor.


      Wenig später begann die Sonne sich über den Horizont zu schieben, und in weiter Ferne ragte wie eine finstere Wolke der Berg Krim auf.


      Nach seiner Beichte schwieg Krjutschok fürs Erste, und mit keinem fing er ein Gespräch an. Die Kraft flog gleichmäßig nach Norden, sodass der Berg Krim wie eine bläuliche Silhouette zu ihrer Linken in der aufgeheizten, goldfarbenen Luft aufragte. Stawro war mit Reparaturen beschäftigt, Turan packte mit an. Krjutschok bot auch an, zu helfen, aber er war noch zu schwach. Makotas Waffe hatte ihm mehrere Rippen zertrümmert, und der Segelohrige musste so viel wie möglich liegen, damit die Wunde unter dem straffen Verband nicht aufriss oder sich entzündete. Belorus, der aus irgendeinem Grund nicht in der üblichen lebenslustigen Stimmung war, trieb sich ziellos in der Kabine herum. Ohne Eile reparierten Stawro und Turan die Seilwinde und tauschten die Halterung aus. Stawro verteilte Früchte und Wasser. Jeder bekam nur eine kleine Ration, denn auf so viele Passagiere war der Vorrat auf der Kraft nicht eingerichtet.


      Langsam veränderte sich die Landschaft unter ihnen. Sträucher tauchten auf, dann Haine, Wäldchen aus gedrungenen Bäumen. Sie sahen Vögel. Vor ihnen verlief waagerecht ein dunkler Streifen, der Horizont, Übergang von Erde zu Himmel. Stawro legte einen Hebel um, und der Luftkatamaran stieg in die Höhe. Turan fragte verwundert:


      »Warum machst du das?«


      »Gleich wirst du es verstehen«, antwortete der Bärtige. »Wir erreichen die Grenze der Wüste.«


      Der schwarze Streifen vor ihnen begann zu wachsen und verwandelte sich in eine hohe Wand, an ihrem Fuß breitete sich ein dunkler Schatten aus. Es war dieser Schatten, den sie von weitem gesehen hatten.


      »Vor dem Untergang war die Don-Wüste ein Meer«, begann Max zu erklären. »Ein Meer bedeutet wahnsinnig viel Wasser, das allerdings salzig ist. Man kann es nicht trinken. Heute ist das Wasser verschwunden, der Grund des Meers liegt ausgetrocknet da – das ist die Wüste. Wir fliegen jetzt auf das Ufer des ehemaligen Meers zu. Deshalb muss die Kraft höher fliegen, sie muss über das Ufer des ehemaligen Meers aufsteigen.«


      Die Steilwand, die sie überflogen, war vor dem Untergang der Übergang zum Festland gewesen, das Ende eines Schelfs. Dahinter schloss sich noch ein Abschnitt an, in dem seichtes Wasser gestanden hatte. Die Landschaft veränderte sich nicht abrupt, sondern schrittweise. Die Schlammschicht war hier nicht mehr so dick und undurchdringlich, sondern wechselte sich mit Sandhügeln und steinigen Flächen ab. Immer öfter sahen sie Büsche und Bäume, und schon bald lag die Wüste endgültig hinter ihnen.


      Turan dachte mehrere Male an Makota, der ebenfalls irgendwo in den Weiten hinter ihnen zurückgeblieben war. Denn der Punch konnte die immensen Entfernungen unmöglich in der gleichen Zeit überwinden wie der Luftkatamaran. Turan bedauerte es zutiefst, dass es ihm im Energion nicht gelungen war, den Clan-Chef zu töten. Trotzdem, es war nicht wirklich schlimm. Makota gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die man aus den Augen verlor. Schon bald würde er wieder von ihm hören, der Ataman würde persönlich auftauchen, man würde über ihn reden. Und dann würde Turan ihn finden. Und nicht mehr verlieren.


      Hinter dem Fenster erstreckte sich eine Landschaft, die große Ähnlichkeit mit seiner Heimat hatte. Braches Land, hier und da eine Farm, graue Felder mit schwächlichen Pflänzchen, Windräder, Brunnen …


      Anfangs sah Turan stundenlang zum Fenster hinaus und betrachtete die Welt unter ihnen. Von oben sah das Ödland völlig anders aus – irgendwie reiner und interessanter. Was hatte er von Makotas Fuhrwerk aus schon groß sehen können? Von der Kraft dagegen war das etwas ganz anderes. Doch mit der Zeit legte sich seine Aufregung, und bald kam ihm die Landschaft, die unter ihnen dahinglitt, absolut einförmig vor. Immer die gleichen Gräben, Hügel, stacheliges Dickicht, dazwischen hier und da ein Weg. Auf diesen Wegen sah er Automobile und Fuhrwerke, außerdem Fußgänger.


      »Schaut mal, alle bewegen sich in die gleiche Richtung«, erklärte Tim. »Weg von Cherson-Stadt. Seit wir diesen Weg da unten sehen können, ist noch keiner in Richtung Stadt gezogen.«


      »Ich muss nach Cherson-Stadt«, sagte Max.


      »Das wissen wir schon.« Stawro winkte ab. »Und ich bin bereit, dich hinzubringen, obwohl ich das anfangs nicht wollte. Aber zuerst fliegen wir zur Höhle, dann zur Stadt. Mir gefällt das gar nicht, dass alle in dieselbe Richtung fahren. Bald bricht die Zeit der Winde an, eigentlich sollte da unten viel mehr los sein. Warum reisen die Karawanen aus dem Norden nicht in Richtung Heimat zurück, damit sie vor dem Wetterwechsel dort sind?«


      Turan war in die Schlafkabine hinübergegangen, um Krjutschok zu besuchen. Als er zurückkam, war die restliche Crew der Kraft in einen heftigen Streit verwickelt. Jeder zeigte abwechselnd mit dem Zeigefinger in Richtung Windschutzscheibe, und alle drei redeten wild durcheinander. Turan blickte zum Fenster raus. Am Horizont hing eine dichte, schwarze Wolke. Sie dehnte sich weit über eine flache Ebene aus, wie ein riesiger Fleck. Es war unmöglich zu erkennen, was dort vor sich ging.


      »Ich muss nach Cherson-Stadt, verstehst du?!«, sagte Max hartnäckig zu Stawrides. »Sofort! Warum wendest du das Thermoplan? Ich werde dort erwartet! Wir fliegen nach Cherson!« Turan ahnte, dass die Stadt, in die Max wollte, unter jener dunklen Wolke lag. Stawro hatte den Kurs geändert und flog die Höhle an. Der Bärtige widersprach nachlässig, und Belorus konnte sich wieder mal seine albernen Bemerkungen nicht verkneifen: er mutmaßte lauthals, dass Max es vermutlich so eilig habe, weil ihr sonst das Essen auf dem Herd anbrenne. So ging es eine Weile hin und her, aber irgendwann riss Stawro der Geduldsfaden.


      »Die Kraft ist mein Thermoplan«, bellte er. »Und ich entscheide, wohin wir fliegen! Kapier das jetzt endlich: Wenn du schon an Bord bist, musst du lernen, den Chef zu respektieren.«


      Max wich zurück. Es war das erste Mal, dass Turan so etwas wie Verwirrung und Ratlosigkeit in ihren energischen Gesichtszügen sah. Sie setzte sich auf den Boden und wandte das Gesicht ab. Ihr Anblick war so bemitleidenswert, dass sogar Belorus schwieg.


      »Ich muss nach Cherson«, wiederholte Max, aber jetzt schon nicht mehr so bestimmt wie zuvor. »Du verstehst es einfach nicht.«


      »Ich muss auch nach Cherson.« Stawro bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Das verstehst du nicht. Ich habe eine Frau in Cherson, und sie wartet. Aber wenn sie Hilfe braucht, muss ich dafür sorgen, dass ich ihr auch helfen kann. Deshalb muss ich die Kraft erst in Ordnung bringen, damit sie voll einsatzbereit ist. In der Arena gab es weit stärkere Kämpfer als mich, aber sie verloren trotzdem gegen mich, weil sie nicht zu warten wussten, weil sie nicht auf den richtigen Moment warten konnten. Du weißt doch, was das bedeutet, ein Kampf in der Arena, oder? Und ich, was glaubst du, warum ich so oft gewonnen habe? Na, rat mal! Wir erreichen Cherson spätestens morgen, wenn alles gut läuft, sogar schon früher. Schlaf dich so lange aus. Sieh es doch ein, Max! Hör auf meinen Rat: Ruh dich jetzt aus, denn in Cherson werden wir dafür vielleicht keine Zeit mehr finden.«


      »Wenn sie mich umbringen, weil ich zu spät komme, nützt mir der Schlaf nicht viel.«


      »Keiner wird dich umbringen. Ich werde mit dir zu dem Treffen mit diesen ungeduldigen Menschen gehen!«, stieß Belorus hervor. »Mit mir musst du dich vor niemandem fürchten.«


      »Und ich komme auch mit«, fügte Turan hinzu. Seit die Farm seines Vaters abgebrannt war, war es das erste Mal, dass er jemandem seine Hilfe anbot.


      »Warum ist der Eingang zu? Sieh selbst. Überall Eisen, das Loch ist nicht zu sehen. Früher haben sie den Eingang doch nicht zugemacht, warum jetzt? Und auf den Brücken kein Mensch. Oder?«


      »Was soll ich dazu sagen, wenn du die ganze Zeit das Fernrohr hast?«, entgegnete Makota verärgert. »Los, gib her!«


      Sie saßen auf der Kabine des Punch und ließen die Beine auf die mit Panzerscheiben verkleidete Windschutzscheibe baumeln. Es war heiß und stickig, die Sonne schien im Zenit zu kleben und kein Stückchen weiter nach unten rutschen zu wollen. Von den sprudelnden Geysiren, die in einer Senke zwischen dem vorläufigen Lager der vier Banditen und dem Schiff lagen, stieg weißer Dampf auf. Die Banditen konnten trotzdem erkennen, dass das gewaltige Loch in der rostigen Bordwand mit einer Eisenplatte versperrt war. Dahinter lag der Zugang, zu dem Metallschienen wie eine Art Rampe von der tiefer gelegenen Holzbrücke hinaufführten. Es war der gleiche Eingang, durch den Makotas Karawane wenige Tage zuvor noch ohne Schwierigkeiten eingereist war.


      »Die steht auf Rädern, so wie’s aussieht!«, sagte der Ataman.


      »Wer?« Derjuschka verstand ihn nicht gleich. »Die Eisenplatte?«


      »Mhm. Das ist so eine Art bewegliches Tor … Steht auf zwei Rädern.«


      »Aber warum haben sie den Eingang zugemacht? Und warum ist unten am See kein Mensch?«


      Makota zuckte mit den Schultern, ließ das Fernglas sinken und stand auf.


      »Lasst uns hinfahren, dann werden wir es erfahren. Sachar, was ist bei euch los?«, fragte er laut.


      Neben dem Automobil war eine große Plane ausgebreitet worden, auf der alle möglichen Einzelteile aus dem Innern des Punch lagen. Stopor und Sachar waren beide ölverschmiert und hantierten pausenlos mit Schraubschlüsseln und Ölkännchen herum. Nicht weit entfernt vom Punch hatten sich die Nomaden zusammengesetzt, abgesehen von den wenigen, die Wyschiba auf den umliegenden Hügeln als Wachen postiert hatte. Die Wilden beobachteten die Banditen neugierig, sie flüsterten miteinander, stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen in die Seiten und warfen immer wieder unterwürfige Blicke zu Makota hinüber. Sie nannten ihn Sagra-Tschu-Ruk, was – soweit der Ataman wusste – in der Sprache der normalen Menschen in etwa »Feuerdämon des Schlamms« bedeutete.


      Makota überlegte, dass er die Männer später normal würde kleiden müssen, in Hosen und Hemden. Außerdem musste man sie dazu bringen, sich zu waschen … Denn das hatten sie offenbar mehrere Saisons lang nicht mehr getan. Wie die Tiere stanken sie – sogar Sachar zog die Nase kraus.


      Die Wilden waren laut, rastlos und diebisch (am Vorabend hatte der Mechaniker sich beschwert, dass sie ihm eine Flasche Selbstgebrannten buchstäblich unter der Nase weggeklaut hatten). Aber der Ataman war mit den Neuzugängen höchst zufrieden. Zwanzig Krieger, mit Speeren, Messern und Blasrohren ausgestattet – so ein Trupp stellte eine Kraft dar, in der Don-Wüste genauso wie im Ödland. Auch wenn er dabei nicht so sehr an ihre kriegerischen Qualitäten als an ihre Loyalität dachte. Und die war weit größer als bei seinen anderen Männern. Die Menschenfresser waren ihm zutiefst ergeben und hielten Makota tatsächlich für einen Dämon in menschlicher Gestalt. Sie würden seine Befehle ohne jeden Widerspruch erfüllen. Und das war ein hohes seltenes Gut – und ein gutes Vorbild für den Rest des Clans.


      Schließlich hielt Sachar es nicht mehr aus, er sprang auf, schrie und drohte den Nomaden, die sich langsam immer näher an die Plane herangeschoben hatten, mit der erhobenen Faust. Der Mechaniker hegte eine heftige Abneigung gegen die Menschenfresser. Er verabscheute ihre dunklen Visagen, der Riese Wyschiba flößte ihm Angst ein, und nachdem sie ihm noch die, seinen Worten nach, vorletzte Flasche geklaut hatten, war er endgültig schlecht auf sie zu sprechen, schrie und schnauzte sie nur an und nannte sie »Braunärsche«, was die Menschenfresser zum Glück für eine höfliche Anrede in der Art von »tapferer Krieger« oder »Menschen der Wüste« hielten. Stopor war den Wilden gegenüber völlig gleichgültig, und Derjuga hatte Angst vor ihnen, spielte sich aber gern vor ihnen auf und versuchte, sie herumzukommandieren. Allerdings gehorchte ihm keiner, sodass der junge Bandit Makota schließlich bitten musste, seine Befehle an die Nomaden mit Wyschibas Hilfe zu erteilen.


      »Was drückt ihr euch hier rum?!«, rief Sachar wütend und schwenkte seine Faust. »Was glotzt ihr so, euch fallen noch die Glotzaugen raus, ihr lausigen Braunärsche!!!«


      Der Wind zerrte an ihren Hüfttüchern, die aus Gräsern und bunten Schnüren gewebt waren, und zerzauste die spärlichen Federn in ihren Haaren. Die Wilden machten zwar ein paar Schritte rückwärts, unterhielten sich aber weiter fröhlich und geräuschvoll in ihrer kehligen Sprache. Dann trat Wyschiba hinter dem Punch hervor. In der Hand trug er einen Speer – ein angespitztes Stück Bewehrungseisen, das von Lederschnüren umwickelt war. Der Anführer erteilte den Nomaden einen Befehl, woraufhin sie sich verzogen. Ein Teil streunte durchs Lager, andere hockten sich auf die Fersen und erhielten aus einer Strohtasche ein Stück gedörrtes Fleisch, von dem Makota vermutete, dass es Wolfsfleisch und nicht Menschenfleisch war … aber wer hätte das schon genau zu sagen gewusst.


      »Sachar«, rief der Ataman, und der Mechaniker blickte sich um. »Wann seid ihr fertig?«


      »Das dauert noch«, sagte dieser scharf. »Die ganze Gangschaltung muss überholte werden, und das ist ein riesiger Aufwand unter diesen Bedingungen! Es gibt keine Hebebühne, keine anständigen Werkzeuge … Eigentlich macht man so was nur in der Werkstatt.«


      »Aber du machst es nun mal hier!« Derjugas Ton war auch scharf. »Und zwar so schnell wie möglich!«


      Sachar funkelte den jungen Banditen wütend an, ehe er sich wieder neben Stopor auf den Boden legte. Derjuschka wandte sich an Makota und sagte:


      »Wir sollten erst in Erfahrung bringen, was da los ist, ehe wir hinfahren.«


      Makota betrachtete das Schiff nachdenklich, dieses schwarz-rostige, fleckige Ungetüm, das über dem Dampfteppich vor ihnen aufragte. Der Punch war vom Schiff aus ganz sicher nicht zu sehen, keiner würde sich für ihn interessieren, keiner würde herkommen, um nachzusehen, was für ein Fahrzeug sich hinter den Geysiren versteckte. Das bedeutete, dass er ruhig losziehen konnte, um die Lage auszuspähen. Wer weiß, was sich in den letzten Tagen im Schiff ereignet hatte? Es war wirklich seltsam, dass sie den Eingang versperrt hielten. Nun ja, Makota würde alles auskundschaften, während die Jungs hier den Wagen reparierten.


      »Sachar, wie viel Benzin haben wir noch?«, fragte er.


      Der hob nicht einmal den Kopf, sondern brummte nur:


      »Wenig. Wir müssen unbedingt tanken.«


      »Aha, na gut!« Der Ataman wollte von der Kabine herunterklettern. »Ich gehe jetzt nachsehen, und ihr …«


      »Chef!« Derjuschka kreischt fast, Makota zuckte zusammen und fasste unwillkürlich nach seinem MG.


      »Was ist?!«, brüllte er und drehte sich blitzschnell um. Rundum war alles friedlich.


      Der junge Bandit blinzelte heftig, trat an ihn heran und flüsterte gehetzt:


      »Du willst weggehen?! Und uns hier lassen?!«


      »Ja.« Makota nickte. Er verstand nicht, was mit seinem Assistenten los war. »Du hast doch selbst gesagt, dass wir uns erst umsehen müssen.«


      »Aber ich meinte doch nicht dich!«


      »Wen denn dann?«, fragte Makota verwundert. »Soll ich Stopor schicken? Der ist zu dumm, kapiert gar nichts. Oder Wyschiba? Den lassen sie doch gar nicht erst näher kommen.«


      »Mich, du könntest mich schicken!«


      Makota starrte Derjuschka an.


      »He, Grünschnabel, was ist mit dir los?«, fragte er schließlich. »Warum machst du dir in Hosen?«


      »Es sind diese …« Derjuschka zeigte mit der Hand in Richtung der Nomaden, die sich geräuschvoll miteinander unterhielten. Mitten im Lager stand ihr Anführer mit auf der Brust gekreuzten Armen und beobachtete aus den Augenschlitzen die beiden Männer auf dem Kabinendach. »Sie sind doch … Na, ja, sie sind …«


      »Was denn?« Makota schwante etwas.


      »Menschenfresser sind sie! Und wir sind Menschen! Sie werden uns essen, das ist doch klar! Sobald du weg bist, werden sie uns essen!«


      »Wie kommst du plötzlich darauf? Ich …« Der Ataman klang nachdenklich. Und da entschloss sich der junge Derjuschka zu einem verzweifelten Schritt. Er fiel seinem Chef ins Wort.


      »Das weiß ich, weil sie dich verehren! Du bist für sie … also du bist Gott! Sie beten zu dir, hinter deinem Rücken flüstern sie so … äh … kriecherisch miteinander!« Eilig sprach er weiter, stieß das schwierige Wort heraus, das ihm an dieser Stelle passend vorkam. »Und sie werfen sich jeden Abend in den Staub, beugen sich mit der Stirn zu Boden und flehen darum, dass du nachts nicht wieder dein dämonisches Aussehen annimmst und sie alle vernichtest. Du hast es doch selbst gesehen …«


      »Ja.« Der Ataman nickte und blieb zu Derjuschkas Überraschung ruhig. Normalerweise wurde er stinkwütend, wenn ihn jemand unterbrach.


      »Siehst du! Sie verehren dich, sie fürchten und sie gehorchen dir, und deshalb rühren sie uns nicht an. Aber wenn du fortgehst …«


      Derjuschkas Worte waren nicht ganz abwegig. Wenn die Nomaden in seinem Gefolge die Wüste erst einmal verlassen hätten, wenn sie anders gekleidet und in die Reihen seiner Leute eingegliedert wären – zwar würden sie eine eigene Kampftruppe bleiben, aber doch immerhin mit den anderen zusammen im Palast leben –, dann würde nach und nach ein gewisses Vertrauen entstehen. Er würde sie schon zurechtstutzen, die Wilden würden sich eingewöhnen, menschlicher werden. Aber im Moment waren sie noch ganz sie selbst, absolut wild. Und ganz gleich, wie sehr Makotas dämonisches Leuchten und seine Wunderwaffe, die Lichtsäge, sie erschüttert hatte – rund um sie herum lag die Don-Wüste, sie mussten sich nur auf ihre Manise schwingen, sie in die Seiten treten, und schon wären sie von dem schrecklichen Dämon weit weg.


      Und Makota begriff, dass Derjuschka recht hatte. Er, der Ataman, der furchteinflößende Dämon, durfte sich vorerst nicht für längere Zeit entfernen. Die Menschenfresser mussten ihn jeden Tag sehen. Und vermutlich wäre es klug, in einer der kommenden Nächte noch einmal seine dämonischen Kräfte zu demonstrieren, indem er die Schutzweste anzog und mit der Lichtsäge herumwedelte.


      Aber das hieße, dass er außer Derjuschka niemanden anders schicken konnte.


      »Traust du dir das zu?«, fragte Makota.


      »Sicher!« Der Junge nickte. »Warum denn nicht. Das ist doch ganz einfach!«


      »Ganz einfach!« Makota verzog unzufrieden das Gesicht. »Das weiß du noch nicht. Du hast keine Ahnung, was da los ist. Und was oft erst ganz einfach aussieht, kann sich schnell mal in was Schwieriges verwandeln … Na gut, hör mir genau zu!«


      Der Ataman erklärte seinem Assistenten, wie er am Schiff vorgehen und wie er sich verhalten sollte. Dann kletterten sie in die Kabine des Punch, der Ataman ging in sein Abteil, schlug den Teppich zurück, zog den Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete das Schloss zu dem im Boden eingelassenen Safe. Er holte drei silberne Münzen heraus, überlegte eine Weile hin und her – und legte dann noch zwei dazu. Er verschloss Safe und Abteiltür wieder sorgfältig, kehrte zu seinem Gehilfen zurück und drückte ihm die Münzen in die Hand.


      »Nimm«, sagte er brummig. Er hasste es, sich von Geld trennen zu müssen. Es fiel ihm unbeschreiblich schwer. »Aber verschwend es nicht.«


      »Danke, Chef!« Derjuschka blickte den Ataman mit solch hündischer Ergebenheit an, dass dieser ihn von sich wegschubste.


      »Na los, geh schon! Was glotzt du noch? Hast du alles kapiert?«


      »Ja, Chef!« Derjuschka schob die Münzen tief in die Tasche.


      »Sicher?«


      »Sicher, Chef!«


      »Dann nimm deine Knarre und zieh los. Sieh zu, dass du bis zum Abend zurück bist.«


      »In Ordnung, Chef!«


      Derjuschka ging ins Schlafabteil für die Banditen, nahm seine abgesägte Flinte vom Tisch, prüfte die Pistole am Gürtel, spuckte einmal in die Handflächen und fuhr sich damit über die staubigen Haare. Dann sprang er vom Trittbrett auf den Boden und machte sich nach einem letzten wichtigtuerischen Blick zu Stopor und Sachar hinüber auf den Weg zum Schiff. Die beiden waren gerade dabei, eine Reparaturmaßnahme zu besprechen und musterten ihn überrascht.


      Der Ataman öffnete die Tür zur Kabine, setzte sich auf das Trittbrett und begann seine Pfeife zu stopfen. Die Wilden beobachteten ihn aus respektvollem Abstand.


      »Makota!«, rief Sachar.


      »Was ist?«


      »Wohin hast du den Grünschnabel geschickt?«


      »Zum Schiff«, erklärte Makota und zündete sich die Pfeife an. »Er ist jetzt unser Kundschafter.«
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      Sobald Derjuschka die Wagen am Ufer des Salzsees sehen konnte, ließ er sich in eine Erdspalte fallen, die sich gerade vor ihm in der harten Erdrinde auftat. Eine dunkle Staubwolke erhob sich über ihm in die Luft. Er konnte nur mit größter Mühe ein Niesen unterdrücken. Derjuschka fasste sich an die Nase und rieb sich über die Nasenwurzel. Dann spähte er vorsichtig aus der Erdspalte.


      Nicht weit von der nächsten Auffahrt zur Brücke stand das, was man im südlichen Ödland ein Strafkommando nannte. Die Charkower Waffenschmiede schickten gelegentlich solche Truppen aus, um gewaltsam ihre Interessen zu verteidigen. Diese Truppen hatten viel Ähnlichkeit mit den Diversionsbrigaden der Brennstoffkönige, jenen kleinen Grüppchen, die auf der Suche nach illegalen Ölbohrstellen das Ödland durchkämmten. Dabei wurden alle als »illegal« bezeichnet, die unabhängig waren und nicht für die Moskauer Clans arbeiteten. Die Charkower Kommandos zerstörten mit Vorliebe die Werkstätten kleiner Waffenhersteller, sobald diese anfingen, etwas anderes als gewöhnliche Pulverarmbrüste zu produzieren. Außerdem randalierten sie auf den Waffenmärkten, denn es lohnte sich immer, das Angebot ein wenig zu reduzieren. Das Arsenal auf dem Schiff war der einzige Waffenumschlagplatz, den die Charkower nicht kontrollierten und bisher auch noch nicht zu zerstören versucht hatten. Hatte sich daran etwas geändert?


      Zu dem Kommando gehörten zwei Panzerwagen, und beide kamen dem Banditen ziemlich alt vor. Sie bestanden aus je einer Plattform, die auf vier Achsen mit breiten schwarzen, gerippten Rädern stand. Auf der Plattform erhob sich wie eine Schachtel eine gedrungene eiserne Kabine mit vergitterten Fenstern zwischen aufgenieteten Panzerplatten. Oben in der Mitte der Schachtel befand sich ein drehbarer Turm mit einem vierläufigen Maschinengewehr.


      Vom Heck des einen Panzerwagens hing ein mit Metall umwickelter Tau herunter. Es endete an der Vorderseite eines Ungetüms, das zwischen den beiden Panzerfahrzeugen aufragte. Derjuschka hatte von Sachar schon einmal darüber gehört: Dieses Ding nannten sie Raupengefechtsturm. Ein Kegel mit breiter Basis und einer abgeschnittenen Spitze, der, wenn er sich richtig erinnerte, aus einem Luminiumrumpf bestand und mit Luminiumplatten verkleidet war. Im oberen Teil wurde der Kegel noch zusätzlich von mehreren Schichten dicken, groben Leders geschützt. Kugeln konnten diese Panzerung nicht durchschlagen, selbst wenn man aus nächster Nähe schoss. In den schrägen Seitenwänden befanden sich Schlitze für Waffenläufe, und in der Basis gab es eine Stahltür. Der Kegel mündete oben in einer runden Plattform, die rundum von einer Eisenbewehrung mit Schießscharten umgeben war. Von dieser Plattform ragte ein Windrad auf, das sich langsam drehte. Über die Stahltür in der Basis war das Wappen der Charkower zu sehen: zwei gekreuzte Panzerläufe und darüber eine Explosion, die aussah wie eine sich eben öffnende Blüte.


      Der kegelförmige Turm hatte die Höhe eines zweistöckigen Hauses und stand auf einer Plattform, die sich auf Kettenraupen bewegte. Kein Lenkrad war zu sehen, keine Pedale, kein Schaltpult – nichts dergleichen. Derjuschka schätzte, dass im Innern des Turms mindestens zehn Kämpfer Platz hatten.


      Außerdem standen noch zwei ungewöhnlich große Motocycletten am Ufer des Sees: Sie waren dreirädrig – zwei Räder hinten, eines vorne – und bestanden aus einem dreieckigen Rahmen aus geschweißten Schienen. Darüber war wie ein umgedrehter Eimer ein vergittertes Gehäuse gestülpt, in dem ohne Weiteres zwei bis drei Männer Platz fanden. Und unter dem Eimer war auch die Lenkgabel verborgen.


      Zwei Panzerwagen, zwei Motocycletten und der Turm … Warum standen diese Fahrzeuge hier rum? Wenn die Charkower wirklich mit dem Arsenal abrechnen wollten, dann war ein solcher Trupp reichlich wenig, ganz gleich, wie bedrohlich der Gefechtsturm auch aussah, dem Schiff würde er kaum etwas anhaben können. Schließlich lebten dort unglaublich viele Menschen, und Waffen gab es noch viel mehr … Um das Schiff einnehmen zu können, würden die Charkower schon ihre gesamte Armee schicken müssen.


      Derjuschka schob sich noch ein Stück weiter aus dem Loch. Das Dach des einen Eimers war aufgeklappt. Ein Soldat war bis zum Gürtel zu sehen. Der Mann trug eine Weste mit vielen Taschen und Schlaufen, in denen alle möglichen Waffen hingen, angefangen von einem großen Messer bis zu einer gerippten Granate. Seine nackten, muskulösen Arme waren tätowiert, und Hals und Kopf bedeckte ein Netztuch in Blassgelb mit blassgrünem Muster. In der Hand hielt der Mann eine lange Selbstgedrehte. Der Rauch roch nach Stechapfelgras.


      Auf dem ersten Panzerfahrzeug hockte ein zweiter Mann – auch sein Kopf und Hals waren mit dem seltsamen Tuch bedeckt, außerdem trug er gefleckte Reithosen und hohe, schwarze Schnürstiefel, die ungewöhnlich eng saßen – unter dem Leder zeichneten sich die Knöchel und der Fuß ab. Auch auf dem Turm unter dem träge kreisenden Windrad saßen zwei. Und am Boden neben der Plattform waren zwei aufgestellte Beine zu sehen. Die Füße steckten ebenfalls in jenen seltsamen, eng anliegenden Stiefeln, die wie dicke schwarze Socken aussahen. Die Beine bewegten sich rhythmisch, als tippten sie den Takt einer Melodie, die sein Eigentümer vor sich hin summte. Von unter dem Boden der Plattform waren Hammerschläge zu hören.


      Ein Charkower Kommando vorm Schiff – was konnte das bedeuten? Derjuschka hatte nicht die geringste Ahnung. Wenn der Chef nur da wäre! Der war schlau, der konnte sich in alles reindenken, aber Derjuschka … Halt, Derjuschka, besser gesagt: Derjuga – schließlich war er nicht mehr der Kleine – war genauso clever. Wie sonst wäre er Makotas rechte Hand geworden? Gerade er und nicht Stopor oder der tote Malik. Oder dieser Sachar! Erst war Derjuga Sachars Handlanger gewesen, und jetzt schnauzte er den Mechaniker selbst an!


      Der große Derjuga. Der wichtige, bedeutsame und clevere Derjuga. Der Bandit lächelte versonnen vor sich hin, so angenehm waren diese Gedanken.


      Und wenn er klug war, dann konnte er selbst rausfinden, was hier vorging, und auch selbst entscheiden. Er würde zum Chef zurückkehren, der sich jetzt sorgte, dort hinter den Geysiren, und sagen: Mach dir keine Sorgen, Makota, der schlaue Derjuga hat alle Probleme gelöst, alles in Ordnung gebracht. Und Makota würde sagen …


      Der Soldat in der Motocyclette pustete eine Rauchwolke aus, schnippte den Stummel der Selbstgedrehten in Derjugas Richtung, woraufhin dieser zusammenzuckte und seine Aufmerksamkeit schnellstens wieder auf das richtete, was sich vor seinen Augen abspielte. Die Selbstgedrehte blieb wenige Schritte von seiner Erdspalte auf dem harten Boden liegen. Kleine rote Funken stoben von der Kippe auf, dann begann sie zu verlöschen.


      Warum standen sie hier? Und warum war der Eingang zum Schiff versperrt? Hatte das eine mit dem anderen zu tun? Vermutlich! Aber wie? Vielleicht griffen die Charkower das Schiff an … Nein, danach sah es ganz und gar nicht aus. Von den Männern schaute keiner in Richtung Salzsee.


      Ein Lüftchen regte sich, trieb den Rauch der verlöschenden Selbstgedrehten als unscheinbaren, durchsichtig-grauen Wirbel direkt auf die Erdspalte zu. Derjuschkas Nasenlöcher zitterten von dem stechend süßlichen Geruch, und dann musste er – für sich selbst völlig unerwartet – heftig niesen.


      Laut und durchdringend hallte sein Niesen über die Ebene hinweg!


      Plötzlich nahm er vor sich schnelle Bewegungen wahr.


      Derjuschka hatte während des Niesens kurz die Augen zusammengekniffen. Als er sie nun wieder öffnete, sah er sich von mehreren Läufen umringt.


      Im Innern des mutigen Derjuga brach alles zusammen. Zittern erfasste seinen Körper, er ballte die Fäuste, presste die Nägel so fest in die Handflächen, dass es schmerzte.


      »Wer ist da?«, fragte der Soldat aus der Motocyclette und zielte mit dem Revolver auf die Erdspalte. »He, Masdai!«


      »Ich sehe ihn!«, antwortete eine Stimme vom Turm. In einer der Schießscharten war jetzt ein Gesicht mit einer gelben Brille zu sehen. Dann erhoben sich zwei Männer mit MGs über der Eisenbewehrung. Derjuschka wusste sofort, was für Waffen das waren, die sie in den Händen hielten. Sie sahen genauso aus wie die Waffen, die die Wachmänner des Grafen getragen hatten. Einer beugte sich vor und zielte auf Derjuschka, der andere kletterte die Sprossen, die auf dem Haltemast des Windrads angeschweißt waren, hoch und begann, mit über die Augen gelegter Hand Ausschau zu halten. Er wollte wissen, ob noch mehr Fremde in der Nähe waren.


      »Ein Menschenfresser?«, fragte der Typ in der Motocyclette neugierig. Er zog aus einem Futteral an der Brust eine große Brille mit rußigen, gelblichen Gläsern hervor. Auf dem rechten Brillenglas war ein schwarzes Zielkreuz aufgemalt.


      »Das werden wir gleich sehen«, antwortete Masdai. »He, du, komm raus!«


      Derjuschka hockte mehr tot als lebendig vor Angst in seiner Spalte. Der Mann, der unter dem Turm gelegen hatte, kroch darunter hervor und stand auf. In der einen Hand hielt er einen Hammer von erschreckendem Ausmaß, in der anderen ein Messer, das auch nicht klein war. Sein Gesicht war schweißbedeckt, auf der nackten Brust glänzten Ölflecken.


      »Was ist los?« fragte er heiser.


      »Da beobachtet uns einer aus der Erdspalte«, erklärte der Typ auf der Motocyclette lässig. Aus der anderen Cyclette kletterte jetzt noch ein Mann, der auch die seltsame netzartige Kopfbedeckung trug und in der Hand einen Revolver hielt. Dann schlug die halbrunde Stahltür in der Basis des Turms auf wie eine Fallbrücke, und zwei weitere Männer mit MGs erschienen.


      »Suguba, check ihn erst, ja?«, rief Masdai von oben. »Er ist allein da drin, das kann ich sehen. He, du, wir zielen auf dich! Wenn du deine Knarre ziehst, durchlöchern wir dich wie ein Sieb, klar?«


      Der Mechaniker trat ohne Eile auf die Erdspalte zu, während er sich die ölverschmierte Brust kratzte. Auf seinem Bauch prangte eine Tätowierung mit dem Wappen der Schmiede.


      Derjuschka atmete tief durch, richtete sich auf und hob die Hände über den Kopf.


      Bis zu diesem Moment hatte er sich in Grund und Boden verflucht. Denn die Stimmung des jungen Banditen wechselte schnell von Selbstlob zu Selbsthass und Selbstvorwürfen, die nach kurzer Zeit wieder von Anfällen von Überheblichkeit abgelöst wurden. Er war wankelmütig, unausgeglichen und voller Widersprüche. Den Chef liebte er, aber gleichzeitig hasste er ihn für seine Grobheit und dafür, dass er ihm, dem großen Derjuga, nicht die nötige Anerkennung zollte. Er hatte Angst vor Makota. Manchmal malte er sich sogar aus, wie er ihn umbringen würde, aber gleichzeitig war er ihm von ganzem Herzen ergeben. Einerseits mochte Derjuschka das Banditenleben, andererseits fand er es zu gefährlich, zu wild und wahnsinnig, und es schien ihm nichts Gutes für die Zukunft zu versprechen. Auch das Töten gefiel ihm, es war lustig, auf Menschen zu schießen wie auf flüchtende Mäuschen; dabei konnte er kein Blut sehen und hasste Faustkämpfe und jede Art von riskanten Manövern. Derjuschka sah sich selbst abwechselnd als tollkühnen Kämpfer, als schlauen Strategen, als unerschrockenen Prachtburschen und dann wieder als erbärmliche, dümmliche und feige Kreatur.


      »Bitte, nicht schießen!«, bat er mit zitternder Stimme, doch dann erinnerte er sich daran, wer er war, richtete sich auf, um würdevoller zu erscheinen, und ließ sogar die Arme ein Stück sinken. Er hustete und wiederholte dann mit heiserer Stimme: »Nicht schießen!«


      »Keine Bewegung!«, bellte Suguba, und Derjuschkas Hände schnellten wieder nach oben, als wären sie an zwei straffen Leinen nach oben gezogen worden.


      Suguba kam näher, wobei er demonstrativ mit dem Messer spielte. Den Hammer hatte er sich über die Schulter gelegt. Derjuschka begriff, dass er am Ende war: Noch ehe er überhaupt irgendetwas auskundschaften konnte, ehe er zum Schiff vorgedrungen war, hatte er sich wie der letzte Idiot angestellt und war diesen Typen jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Dem großen, mutigen Derjuga, der in Wirklichkeit kein bisschen groß und mutig war, sondern im Gegenteil ein kleiner und verängstigter Derjuschka, dem würden sie gleich eins auf die Rübe hauen, ihn fesseln und in den Turm bringen, wo sie ihn so lange foltern würden, bis er ihnen alles über Makotas Lager hinter den Geysiren erzählen würde. Und das würde nicht lange dauern, da er keine Schmerzen ertragen konnte … Alles war verloren!


      Die Charkower verstanden sich ziemlich gut aufs Foltern, das hatte Sachar ihm erzählt. Von diesem Gedanken wurde ihm so elend, dass er beinahe gestürzt wäre. Vor seinen Augen wurde es für einen Moment sogar schwarz. Da oben kreiste das Windrad, was bedeutete, dass sie Storm hatten! Er sah deutlich vor sich, wie er nackt und zitternd an einen eisernen Stuhl gefesselt in dem großen Innenraum des Turms saß, wo der Widerhall stark war. Die Beine in einem vollen Wasserbecken. Rund um ihn herum standen diese fiesen Gesellen und hielten Kabelenden, die aus einem im Halbdunkel vor sich hin brummenden Generator kamen, an seinen wehrlosen Körper. Das Bild stand so deutlich vor seinem inneren Auge, dass er aufkreischte und Suguba mit der ganzen Kraft seiner Verzweiflung seinen Stiefel zwischen die Beine stieß.


      Dann sprang er zurück, ließ sich rücklings auf den Boden der Erdspalte fallen, drehte sich um und kroch wie eine Schlange davon, weg, nur weg von den Männern des Strafkommandos.


      Makota hörte, wie geschossen wurde, und legte den Kopf in den Nacken. Er hockte mit der Pfeife zwischen den Zähnen auf dem Kabinendach und stieß nachdenklich Rauchwolken aus, als die Schüsse von MGs über die mit Wasserdampf verhangene Senke zu ihm drangen. Sachar und Stopor sprangen vom Boden hoch, die Wilden drehten sich wie auf Kommando zum Schiff hin.


      Der Ataman hustete heftig, schlug sich mit der Hand auf die Brust, klopfte dann seine Pfeife aus und stand auf. Ihm war klar geworden, dass die Schüsse nicht vom Schiff kamen, sondern irgendwo aus der Nähe.


      »Wyschiba!«, knurrte er.


      Der Riese reagierte ungewöhnlich schnell. Einen Moment später stand er vor der Kabine und blickte den Ataman fragend an.


      »Schick einen … nein zwei deiner Männer rüber«, befahl Makota. »Aber vorsichtig, klar? Die, die am leisesten und am geschicktesten sind. Sie sollen auskundschaften, wer da schießt, und dann sofort zurückkommen.«


      Er ließ sich wieder in die Hocke nieder und blickte in das konzentrierte, braungebrannte Gesicht des Nomadenanführers.


      »Hast du mich verstanden? Weißt du, was ich will?«


      »Ja, verstanden!« Der Wilde rannte los.


      Während er zwei seiner Männer herbeirief und ihnen ihre Aufgabe erklärte, wobei er immer wieder in Richtung der Senke zeigte, drehte Makota sich um und sagte:


      »He, Sachar, es kann sein, dass wir demnächst aufbrechen müssen.«


      »Wir sind fast fertig«, entgegnete der Mechaniker. »Wir müssen nur die Ölleitung noch …«


      »Verschon mich mit deinem fast!«, schnauzte ihn der Ataman an. »Schraub alles wieder an seinen Platz, sag ich dir, damit der Punch fahrtüchtig ist, sobald die Kundschafter zurückkommen.«


      Sachar wandte sich finster ab. Makota überprüfte das Magazin des MGs, das über seiner Schulter hing, schob dann die Hand unter seine Jacke und drehte für alle Fälle den Knopf auf die mittlere Position.


      Die Schüsse wurden weniger, verstummten aber nicht vollkommen. Zwei Kundschafter, die mit Knochenmessern bewaffnet waren, rannten auf die Senke mit den Geysiren zu. Wyschiba erteilte inzwischen weitere Befehle, die Nomaden erhoben sich und banden die Manise los.


      Derjuschka kroch, wie er noch nie in seinem Leben gekrochen war. Kugeln pfiffen über seinen Kopf hinweg, seine Ellenbogen knallten auf den harten Boden, er schlängelte sich in Windeseile vorwärts und schnaufte schwer. Durch Sugubas Stöhnen und Fluchen hindurch hörte er Schritte. Er zog seine Pistole, wandte den Arm nach hinten und schoss dreimal im Kriechen – und er traf! Damit hatte er nicht gerechnet. Er wollte die Charkower nur abschrecken, sie aufhalten … Aber nach dem dritten Schuss ertönte ein Schrei, ein Körper plumpste zu Boden. Vermutlich war ihm nur einer auf den Fersen gewesen … Jetzt würden auch die übrigen hinter ihm her sein, aber diesen Ersten hatte er, der zielsichere Derjuga, umgelegt!


      Hinter ihm heulte der Motor einer Cyclette auf, und das dumpfe Knattern eines Panzerfahrzeugs gesellte sich dazu.


      Aber der schnelle Derjuga hatte inzwischen den Abhang erreicht, der in die Senke mit den Geysiren führte. Es ging jetzt abwärts, und weiße Dampfschwaden hüllten ihn ein.


      Derjuschka sprang auf die Füße, keuchend blickte er sich um – die Fahrzeuge waren fast nicht mehr zu sehen. Nur der Gefechtsturm erhob sich wie ein dunkler Kegel. Er musste zu Makota! Derjuschka rannte los in Richtung des Lagers, aber dann blieb er abrupt stehen.


      Nein, das ging nicht. Er hatte doch überhaupt nichts rausgekriegt! Seine Aufgabe war es doch, ins Schiff zu schlüpfen, rauszufinden, was dort los war, vielleicht sogar die restlichen Jungs der Karawane von dort wegzubringen. Wenn er jetzt umkehren würde, was sollte er sagen? Verzeih, Chef, die Charkower haben mich schon auf dem Hinweg entdeckt, haben Alarm geschlagen, und jetzt suchen sie das Ufer ab … Konnte er damit ankommen?


      Das Motorengeräusch wurde lauter, im warmen, dichten Nebel wurden Umrisse eines Fahrzeugs sichtbar. Derjuschka machte einen Satz zur Seite und ließ sich zu Boden fallen. Die Motocyclette schanzte über den Rand des Abhangs, schoss an ihm vorbei und raste abwärts.


      Derjuschka wollte nicht warten, bis das zweite Fahrzeug auftauchte, sondern rannte geduckt los, immer am Rand jenes Kessels entlang, in dem die Geysire heißen Wasserdampf in die Luft schossen.


      Langsam lichtete sich der Nebel. Derjuschka ließ sich auf alle viere nieder und schob seinen Kopf vorsichtig aus einer Dampfschwade, die wie eine weiche Wattewand wirkte.


      Die zweite Cyclette, der Gefechtsturm und ein Panzerfahrzeug standen noch an ihren Plätzen, das andere Panzerfahrzeug umrundete offenbar das Tal, aber nicht in Derjuschkas Richtung, sondern in die entgegengesetzte.


      Der Bandit sprang auf und rannte auf den See zu, dabei hoffte er inbrünstig, dass keiner der Charkower in seine Richtung blicken würde. Eigentlich eine lächerliche Hoffnung, aber er hatte Glück. Während er die offene Fläche zwischen dem Nebelfeld und dem Salzsee überquerte, ertönten weder Schreie noch Schüsse – das konnte nur bedeuten, dass keiner ihn gesehen hatte.


      In vollem Lauf warf er sich in den See, wieder hoffend, dass das laute Platschen durch Motorenlärm übertönt würde. Und wieder hatte er Glück, keiner hörte ihn. Derjuschka tauchte sogleich unter und streckte den Kopf erst hinter der zweiten Brücke wieder heraus. Prustend schwamm er weiter.


      Doch auf einmal erinnerte er sich an die Dornhaie. Er erinnerte sich, was bei ihrer ersten Einfahrt ins Schiff passiert war, erinnerte sich an den kopflosen Körper seines Gefährten im Wasser und wie die schwarze Flosse des mörderischen Raubtiers die Wasseroberfläche durchschnitt.


      In seinem Innern krampfte sich alles zusammen. Hektisch drehte er den Kopf. Nein, noch waren nirgendwo Flossen zu sehen, aber was hieß das schon, schließlich konnte eines dieser Monster jeden Moment auftauchen. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass es hier extrem still war und dazu völlig menschenleer. Warum ließ sich kein einziger Mensch auf den Hängebrücken vor den Pfahlbauten sehen? Auch das war bei ihrem ersten Besuch im Schiff anders gewesen. Jetzt waren die Türen der Häuser verschlossen, die Fensterläden zugeklappt … Versteckten sich die Einheimischen vor den Charkowern?


      Der junge Bandit schwamm von Angst getrieben, bis er annehmen konnte, endlich aus der Reichweite des seltsamen Kommandos zu sein. Er packte einen Brückenpfeiler, zog sich daran hoch und schob den Kopf über die Brückenplanken.


      Er war in seiner Panik so weit geschwommen, dass er sich schon direkt vor der aus Metallschienen zusammengesetzten Rampe befand, die von der Brücke nach oben zum Zugang im Schiff führte. Die Fahrzeuge der Charkower standen am Ufer wie zuvor.


      Derjuschka kletterte auf die Brücke, hockte sich auf die Fersen und zog seine Jacke aus. Er wrang sie aus und legte sie sich wieder über die Schultern. Dann überprüfte er seine Pistole. Solange sie nicht getrocknet war, würde er nicht viel mit ihr anfangen können … Und sein abgesägtes Gewehr war verschwunden. Er musste es auf der Flucht verloren haben. Wahrscheinlich hatte er es nicht ordentlich befestigt. Schlecht, das war ganz schlecht. Makota sah so etwas gar nicht gern, er war extrem sparsam, um nicht zu sagen geizig. Ein Grund mehr für Derjuschka, seine Erkundungstour alleine und möglichst erfolgreich zu Ende zu bringen.


      »He, du!«, ertönte eine Stimme von oben. Der Bandit hob den Kopf.


      Der Eingang zum Schiff wurde – wie sie schon von Weitem vermutet hatten – von einer Eisenplatte auf Rollen versperrt, die man bei Bedarf zur Seite schieben konnte. Die Platte reichte nicht ganz bis zum oberen Rand der Öffnung in den Schiffsbauch, die den Eingang darstellte. Ein Streifen war frei geblieben, und durch die entstandene Lücke blickten jetzt drei Gesichter auf den ungebetenen Gast hinunter.


      Derjuschka hatte es zum Assistenten Makotas gebracht, aber nicht wegen seines außerordentlichen Verstands, nicht wegen seiner Entschiedenheit, nicht wegen seines Muts oder seiner Schläue. Nein, seine wichtigste Fähigkeit war ein intuitives Verständnis dafür, in welcher Situation er sich wie zu verhalten hatte, welche Stimmlage angemessen war, wann es richtig war, frech zu sein oder grob, und vor wem er sich in Acht nehmen und den Kopf einziehen musste. Diese Fähigkeit, der er sich nicht einmal bewusst war, hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


      Der Bandit krümmte sich zusammen, umfasste seine Schultern und betrat die Rampe, wobei er überall Wasserspuren hinterließ.


      »Lasst mich rein!«, bat er.


      »Wer bist du?«, fragte das eine Gesicht, als der Bandit den Eingang über die Rampe erreicht hatte.


      »Ich bin ein Wanderer!«


      »Was denn für ein Wanderer?«


      »Na ja, einer, der auf Wanderschaft ist.«


      »Und wie bist du hergekommen, Wanderer?«, frage das zweite Gesicht, das unrasiert war und Tränensäcke unter den Augen hatte.


      »Ich bin mit einer Karawane gekommen, einer kleinen Karawane«, begann Derjuschka stockend zu erzählen. »Ich war als Wache angeheuert. Ich bin ein Söldner, und der Händler, der Chef der Karawane, hat mich angeheuert. Dann haben uns Menschenfresser überfallen … Und dann …«


      »Was waren das für Schüsse?«, unterbrach ihn das dritte Gesicht. Im Unterschied zu den anderen beiden wirkte es misstrauisch. »Und was ist mit unserem Kommando los, da hat sich doch ein Fahrzeug in Bewegung gesetzt.«


      Unser Kommando, überlegte Derjuschka, warum sagte er »unser«. Er besah sich die Gesichter genauer. Die ersten beiden waren einheimische Wachen, das wurde ihm schlagartig klar, das waren Proktoren. Aber das dritte gehörte offenbar einem Charkower. Was ging hier auf dem Schiff vor sich? Warum bewachten die Proktoren den Eingang zusammen mit einem Soldat der Waffenschmieden?


      »Wegen der Menschenfresser«, sagte er. »Sie haben sich unserer Karawane in den Weg gestellt und uns angegriffen, da hab ich mich verdrückt. Ich hab einen Nomaden aus dem Sattel geschlagen und bin dann auf seinem Manis abgehauen. Die Wilden kamen hinter mir her, kamen immer näher, trafen den Manis mit einem Pfeil aus ihren Blasrohren, ich stürzte, kroch weiter, und plötzlich! …« Derjuschka gestikulierte heftig mit den Händen und gab eine überzeugende Show ab. »Plötzlich war überall Dampf! Nebel! Alles war weiß …«


      »Du bist in das Tal der Geysire geraten«, erklärte das unrasierte Gesicht.


      »Ja!« Derjuschka nickte eifrig. »Ich hörte Schüsse von hinten. Wahrscheinlich sind die Menschenfresser auf euer Kommando gestoßen. Jedenfalls bin ich weitergerannt, durch den Nebel, in Richtung See. Und dann rein ins Wasser …«


      »Waren es viele Wilde?«, unterbrach ihn der Charkower.


      Der Bandit schüttelte den Kopf.


      »Nein! Das waren vielleicht … keine Ahnung, jedenfalls keine große Truppe, die uns überfallen hat. Und mich haben nur ein paar verfolgt, höchstens zehn.«


      Die Gesichter blickten sich an.


      »Warum habt ihr die Karawane nicht verteidigt und die Menschenfresser zurückgeschlagen, wenn es so wenige waren?«, fragte der Erste misstrauisch. »Du warst doch als Wachmann angeheuert, und da läufst du fort, anstatt zu kämpfen?«


      Derjuschka zuckte mit den Schultern.


      »Wisst ihr, ich mache das zum ersten Mal, früher habe ich als Feldarbeiter gearbeitet. Na ja, ich …«


      »Wem gehört die Karawane?«, erkundigte sich das Charkower Gesicht.


      »Dem Tschetschenen aus dem Palast«, sagte Derjuschka, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Die Gesichter sahen sich wieder an.


      »Noch nie gehört«, sagte das unrasierte Gesicht. »Und was hast du jetzt vor, Söldner?«


      »Ich will aufs Schiff«, entgegnete Derjuschka überrascht. »Lasst mich rein!«


      »Warum sollten wir dich reinlassen?«


      »Na ja …«, Derjuschka verlor den Faden. »Das ist schließlich das Schiff! Wer durch die Wüste wandert, kommt irgendwann hierher … Warum lasst ihr mich nicht ein?«


      »Hier herrscht Ausgangssperre«, sagte das unrasierte Gesicht wichtig, und mit einem Blick auf den Charkower fügte er hinzu. »Wegen denen da.«


      »Ausgangs…was?« Der Bandit begriff nicht. »Was für eine Sperre?«


      »So heißt das. Auf dem Schiff finden Durchsuchungen statt, deshalb wird auch keiner eingelassen.«


      Und jetzt begriff Derjuschka, um was es ging und warum die Proktoren ihn so erwartungsvoll ansahen. Dabei hatte er das Geld für sich behalten und dem Chef sagen wollen, dass er es ausgegeben hatte … Ach!


      »Lasst mich ein!«, wiederholte er. »Ich habe eine Münze!«


      »Nur eine?« Das unrasierte Gesicht wollte es genau wissen.


      »Wertvoll?«, fragte das andere.


      »Ja!« Derjuschka nickte. »Eine Silbermünze!«


      Das unrasierte Gesicht sagte:


      »Das ist zu wenig, schließlich sind wir zu zweit.«


      »Ich hab nicht mehr«, entgegnete Derjuschka finster.


      »Sieh noch mal nach.«


      Einen Kriecher schicke ich dir auf den Pelz, du Gierhals, aber keine zwei Silberstücke, dachte Derjuschka wütend. Er klopfte auf seine Taschen und tastete seinen Gürtel ab, ehe er den Kopf schüttelte und sagte:


      »Mehr hab ich wirklich nicht.«


      Die Proktoren blickten sich gegenseitig an, statt Erwartung war jetzt Enttäuschung in ihren Gesichtern zu lesen.


      »Sollen wir uns zu dritt eine Münze teilen?«, fragte das unrasierte Gesicht.


      Der Soldat aus den Charkower Waffenschmieden wandte sich ab und gab Derjuschka zu verstehen, dass er mit diesen Spielchen nichts zu tun hatte, woraufhin alle drei Gesichter aus der Öffnung verschwanden. Wenig später rollte die Platte kreischend zur Seite. Derjuschka eilte auf den offenen Eingang zu, die Hände immer noch über dem Kopf erhoben, und nach wenigen Schritten stellte sich ihm der unrasierte Proktor in den Weg. Er war ein Zwerg in kurzen Hosen und einer dunkelblau gefleckten Jacke. Die anderen beiden waren ebenfalls von dem auf halber Höhe aufgeschweißten Querbalken gestiegen und legten sich jetzt gegen die Platte, um sie wieder vor den Eingang zu rollen.


      Derjuschka befand sich am Ende eines kurzen, breiten Korridors aus Blechwänden. Am gegenüberliegenden Ende standen unter einem geöffneten Tor drei Charkower in gelbgrünen Uniformen und mit MGs in den Händen.


      Der Zwerg nahm die Münze an sich, nickte in Richtung der fremden Soldaten und sagte:


      »Na los, geh schon, die werden dich nicht aufhalten.«


      Derjuschka war inzwischen klar geworden: Sie hatten ihm das Geld ganz zu Unrecht abgeknöpft. In Wirklichkeit war es gar nicht verboten, Leute ins Schiff einzulassen. Der Eingang war im Gegenteil nur versperrt, damit keiner das Schiff ohne Erlaubnis verließ. Offenbar suchten die Charkower hier jemanden, und sie hatten alles genauestens mit den Proktoren abgesprochen. Hier fand keine Belagerung statt und auch kein Überfall auf einen fremden Waffenmarkt – eher so etwas wie eine Razzia.


      Und wenn schon, dachte Derjuschka, Hauptsache, es gelingt mir, die Jungs rauszubringen.


      »He, wart mal!«, rief jetzt der misstrauische Charkower, der mit den beiden Proktoren den Eingang bewachte. »Bist du sicher, dass da draußen nicht viele Menschenfresser sind?«


      »Höchstens noch vier! Oder vielleicht sechs … Und einen hab ich auf der Flucht angeschossen.«


      Der Soldat sah ihn wieder misstrauisch an, aber er fragte nicht weiter. Vermutlich hatte er keinerlei Instruktionen erhalten, was er mit Neuankömmlingen im Schiff tun sollte. Er wusste nur, wie er mit solchen zu verfahren hatte, die wegwollten.


      Derjuschka zog die Stiefel aus, goss das Wasser aus ihrem Inneren, zog sie wieder an und marschierte los. Ihm war klar, was er jetzt zu tun hatte. Er musste Makotas Leute finden, all diejenigen, die der Ataman nicht mit zum Graben genommen, sondern hier zurückgelassen hatte.


      Je weiter sie nach Norden flogen, desto mehr begann sich die Landschaft unter ihnen zu beleben. Stawro lenkt die Kraft so, dass sie den stark befahrenen Trassen nicht zu nahe kamen. Von oben sahen die Karawanen wie schwarze Schlangen aus, die sich über die hellen Wegstreifen schlängelten. Hinter jeder Schlange zog und wand sich eine Schleife gelben Staubs.


      Dann sahen sie vor sich in der flachen Ebene auf einmal Rauchsäulen, die schräg in den Himmel aufstiegen. Sie waren längst nicht so groß und dicht wie jene Rauchwolke, die sich in weiter Ferne über Cherson ausbreitete, daher hielt Stawro unbeirrt darauf zu. Als das Thermoplan die Ursache der Rauchwolken erreichte, war der Brandherd am Erdboden schon fast erloschen. Das Wrack eines kleinen Automobils, das auf der Seite lag und nur noch schwach qualmte, daneben zwei Sender: Einer rauchte heftig vor sich hin, der zweite wirkte unbeschädigt.


      »Die Ketscher haben eine Karawane überfallen«, sagte Belorus. »Diesmal ist ihre Rechnung nicht aufgegangen. Die Händler haben sich verteidigt. Sie haben das Automobil liegen gelassen und sind weitergezogen. Sie wollten keine Zeit verlieren, irgendetwas trieb sie weiter.«


      »Ketscher ist ein seltsames Wort. Wir haben immer Fänger gesagt«, bemerkte Turan. »Warum werden sie so genannt?«


      »Anfangs wurden nur die Nachfahren von Alex Ketscher so genannt«, erklärte Max. Vermutlich war sie froh, von ihren düsteren Gedanken und Vorahnungen abgelenkt zu werden. »Latrinenfuhrmänner der Müllkippen, so bezeichneten sie sich selbst. Sie trugen rote Kopftücher und dachten, dass alle sich vor ihnen fürchten würden. Heute sind diese Leute meist nur Abschaum, Banditen.«


      »Wer war dieser Alex Ketscher?«


      »Nach dem Untergang versammelte General Ketscher eine Armee. Seine Männer ermordeten alle und jeden ohne Unterschied. Ich vermute, Alex Ketscher war hochgradig wahnsinnig, aber was die Ausrottung der letzten Menschen anging, handelte seine Armee absolut organisiert und zielstrebig.«


      Rechts von ihnen tauchte auf einmal eine dichte Staubwolke über dem Boden auf, die quer zum Thermoplan dahinkroch. Ein gewaltiger Konvoi näherte sich ihnen. Stawro warf einen Blick durch sein Fernglas und schaltete dann auf volle Kraft.


      »Was ist da, Bärtiger?«


      »Omega-Soldaten. Denen will ich nicht zu nahe kommen.«


      »Das ist gut. Ich habe auch keine guten Erinnerungen an meine Zeit bei ihnen. Ich weiß noch, wie sie uns nach Westen schickten, an die Grenze des Territoriums, das die Symbioten …«


      Belorus begann in Erinnerung zu schwelgen und beschrieb bildreich, wie andere Reisende augenblicklich den Weg frei gemacht hatten, wenn die schwarzen Soldaten vom Schloss Omega aufgetaucht waren.


      Max beteiligte sich nicht mehr an dem Gespräch. Sie stand auf der linken Seite im Cockpit und wandte den Blick nicht von der schwarzen Wolke über Cherson. Als das Thermoplan die Stadt in weitem Bogen umflogen hatte und hinter sich zurückließ, lehnte sie an einem Fensterchen im Korridor, von dem aus die schwarze Wand noch zu sehen war. Die Kraft hatte die Geschwindigkeit beschleunigt und war gleichzeitig höher gestiegen, um dem Konvoi voller Kriegstechnik aus dem Hause Omega möglichst weiträumig aus dem Weg zu gehen.


      Gegen Abend wurden die Straßen leerer. Wer aus Cherson flüchten wollte, hatte dies offenbar bereits getan. Jetzt sahen sie kaum noch Bewegungen in der vorbeiziehenden Landschaft unter sich. Nur hin und wieder überflogen sie Parzellen von bewirtschafteter Erde und eingezäunte Farmen. Zwischen den Gebäuden war kein Mensch zu sehen. Entweder waren die einheimischen Bewohner auch geflüchtet, oder sie versteckten sich.


      Als die Sonne schon tief über dem Horizont im Westen stand und fast in dem schwarzen Rauchstreifen versinken sollte, ergriff Stawro das Wort.


      »Gleich sind wir da«, sagte er. »Komm, Tur, wir beide bereiten den Tankschlauch für das Gas vor. Ich erkläre dir, was zu tun ist. Wir sollten so wenig Zeit wie nötig in der Höhle verlieren.«


      Die Höhle erwies sich als ein flach abfallender Trichter, der rundum von mächtigen Steinen umgeben war. Vom Boden dieses Trichters aus schoss ein Geysir in die Höhe. In den Erdboden rund um den Geysir herum waren gebogene Rohre eingelassen. Eine Gassäule schoss in einer hohen, weißen Fontäne auf, dann wurde sie schwächer und fiel in sich zusammen. Stawro lenkte das Thermoplan über den Trichter, und Turan warf die Festmachleine um eines der Rohre. Dann zogen sie die Kraft zu zweit langsam tiefer, bis der Bärtige herausspringen konnte. Turan reichte ihm den langen Tankschlauch mit dem zerkratzten Metallstutzen am einen Ende. Stawrides wartete einen Moment ab, da der Gasstrom schwächer wurde, und befestigte den Stutzen dann an der Austrittsöffnung des Geysirs. Kurz darauf verstärkte sich der Gasstrom wieder, der Schlauch füllte und spannte sich, und das Gas strömte in die Behälter des Thermoplans. Inzwischen war Krjutschok humpelnd in des Türöffnung aufgetaucht. Vorsichtig ließ er sich auf der Schwelle nieder und beobachtete das Geschehen gleichmütig und schweigend. Als Turan und Stawrides mit dem Tanken fertig waren, stand er ebenso wortlos wieder auf und stolperte zurück ins Heck des Luftschiffes.


      Im Cockpit saßen Belorus und Max nebeneinander auf dem Boden und untersuchten den Inhalt der Gürteltasche, die Max dem Skelett im Energion abgenommen hatte. Belorus erläuterte hitzig und mit großen Gesten, wofür seiner Ansicht nach die verschiedenen Gegenstände gebraucht worden waren. Max hörte ihm schweigend zu und lächelte. Offenbar hatte sich ihre Verzweiflung darüber gelegt, dass sie nicht geradewegs nach Cherson-Stadt geflogen waren. Sie hatte sich beruhigt. Stawrides war noch damit beschäftigt, den Tankschlauch wieder zu verstauen, als Krjutschok den Kopf aus der Schlafkabine schob.


      »Da hinten fliegt einer.«


      Stawrides nickte, legte den Schlauch eilig zusammen und schrie:


      »Tur! Wir starten!«


      Turan löste den Haken, während er beobachtete, wie sich am Himmel die Lichter eines fremden Luftschiffs auf sie zubewegten. Eilig kam er in die Kabine zurück.


      »Wer ist das, Stawro?«


      Der zuckte wortlos mit den Schultern.


      »Keine Ahnung. Irgendwer, der tanken will. Aber wir sind ja schon weg.«


      Die befreite Kraft stieg langsam in die Höhe, und Stawro schaltete den Motor an. Als das Thermoplan über der Höhle wendete, blinkten die Scheinwerfer des ihnen entgegenkommenden Luftschiffs in kurzen Abständen auf. Stawrides grinste und setzte zur Antwort selbst ein Lichtsignal ab.


      »Das ist Tschak«, erklärte er mit lauter Stimme, um das Knattern des Motors zu übertönen. »Ein alter Bekannter.«


      Max, Belorus und Turan versammelten sich vorm Fenster, um einen Blick auf Tschaks Luftschiff zu werfen: Es bestand aus einem vielfach geflickten Ballon, unter dem ein alter Autobus hing. Im Fenster der Fahrerkabine wurden jetzt zwei Gestalten sichtbar, eine war nur gerade so groß wie ein achtjähriges Kind.


      »Da, der Kleine, das ist Tschak. Er ist ein Zwerg«, erzählte Stawrides. »Den anderen kenne ich nicht. Tschak hat das Luftschiff selbst gebaut, er nennt es Küstenkreuzer und arbeitet als Spediteur. Schade, dass wir keine Zeit haben. Wenn wir nicht so dringend nach Cherson-Stadt müssten, würde ich anhalten. Tschak ist ein interessanter Typ, Max, du solltest dich mal mit ihm unterhalten. Ihr habt viel gemein. Er späht auch Geheimnisse aus, aber er handelt nicht mit seinem Wissen. Er hat andere Neigungen.«


      Nachdem die Kraft sich von der Höhle entfernt hatte und die Lichter des Küstenkreuzers nur noch kleine Punkte waren, fragte Max den Rothaarigen mit leiser Stimme:


      »Kam dir der Mitreisende dieses Zwerges auch so bekannt vor? Der junge Mann mit den weißen Haaren?«


      Sie senkte die Stimme, flüsterte fast, aber Turan hörte sie trotzdem. Nur Belorus’ Antwort konnte er nicht verstehen. Turan war der blasse, weißhaarige Kerl auch bekannt vorgekommen, aber wo hätte er ihn getroffen haben sollen. Vielleicht hatte er jemanden kennengelernt, der so ähnlich aussah? Turan wollte sich gerade ins Gespräch einmischen, als der Motor plötzlich zu husten begann, aussetzte, wieder ansprang … und dann ganz verstummte. Es wurde still.


      Stawrides sprang auf, lauschte.


      »Was ist los, Bärtiger? Warum ist der Motor ausgegangen?«


      Ohne zu antworten, verließ Stawro das Cockpit. Die Sohlen seiner Schuhe klatschten laut über den Boden des Gangs. Kurz darauf kam er wieder und sagte:


      »Geh rüber zur Seilwinde, Tur. Warte da. Wir müssen landen, sobald es eine Möglichkeit gibt festzumachen.«


      »Stawro!«, rief Max dazwischen. »Wir müssen nach Cherson-Stadt. Ich bin ohnehin schon zu spät …«


      Im Rausgehen hörte Turan noch Stawros Antwort:


      »Der Wind treibt uns ab. Wenn wir den Motor nicht reparieren, kommen wir nicht nach Cherson.«


      Aus der Schlafkabine tauchte Krjutschok auf:


      »Es ist so still geworden. Was ist los?«


      »Der Motor ist ausgefallen!«, antwortete Turan. »Leg dich wieder hin.«


      »Es ist nicht gut, so viel allein zu sein. Zu viele Gedanken«, sagte Krjutschok. Er hockte sich auf den Boden. Das Thermoplan glitt langsam über das Ödland. Unter ihnen lag eine schwarze Landschaft, die vom Mondlicht schwach silbrig überzogen war: Buschwerk, das von oben wie Bürstenhaare aussah, kleine Hügel, Brachland. Ohne Motor bewegte sich die Kraft sehr langsam, das Land zog wie in Zeitlupe unter ihnen vorbei.


      »Aufgepasst, Tur!«, sagte Stawro. »Da hinten ist eine Gruppe Bäume. Versuch, den Haken abzuwerfen.«


      Krjutschok war wieder eingedöst, aber als Turan jetzt neben ihm in Stellung ging, kam er zu sich und rieb sich die Augen mit den Fäusten. Während er das Seil abwickelte, starrte Turan in die Dunkelheit hinab. Als das Luftschiff über den Bäumen schwebte, warf er den Haken ab. Der Anlegehaken tauchte zwischen die Zweige, wo er sich verhedderte. Unter ihnen knackte es, mehrere Äste brachen. Die Kraft fing an, sich langsam um sich selbst zu drehen, und Turan begann an der Seilwinde zu drehen. Krjutschok stand auf, um ihm zu helfen.


      Stawro tauchte in der Tür zum Cockpit auf. Als er sah, dass er nicht gebraucht wurde, sagte er:


      »Macht langsam. Diese Bäume sind alles andere als ein zuverlässiger Anleger.«


      Wie sie bald feststellen mussten, war es aussichtslos, die Reparatur des Motors nachts vorzunehmen. Im schwachen Licht der Scheinwerfer konnten sie nur so viel sehen, dass der Motor unter der Haube keine offensichtlichen Schäden davon getragen hatte. Belorus fluchte. Max bettelte nicht und schimpfte auch nicht mehr, aber bei ihrem Anblick wurde Turan unwohl.


      »Wir müssen bis Tagesanbruch warten«, sagte Stawro. Dabei vermied er es, in Max’ Richtung zu schauen.


      Als es dämmrig wurde, begannen sie, den Motor von seinem Gestell zu heben und ihn vorsichtig auf den Boden herunterzulassen. Dann kletterten sie selbst aus dem Luftschiff. Die Kraft schaukelte über ihren Köpfen, die Gasbehälter leuchteten rosa und orange im Licht der aufgehenden Sonne.


      Stawro breitete eine große Plane zwischen den Bäumen aus. In die Mitte legten sie den Motor und machten sich daran, ihn Stück für Stück zu zerlegen. Nach einer halben Stunde hörten sie von ferne Motorengeräusche.


      »He!«, rief Max von oben. Sie war an Bord geblieben. »Da hinten sind Staubwolken zu sehen, da kommt jemand! Drei Staubstreifen.«


      »Na klar«, brummte Stawro. »Die Kraft hängt ja auch bestens sichtbar mitten in der Gegend. Ein idealer Köder für jeden Mistkerl, der zufällig vorbeikommt.«


      Turan und Belorus rannten den nächstgelegenen Hügel hinauf. Drei Staubspuren zeigten an, wie da drei Fahrzeuge, Sender oder Cycletten, auf sie zukamen. Als er den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatte, ließ sich Turan aufs rechte Knie sinken und starrte in Richtung der gelblichen Staubsäulen, die sich zügig näherten. Neben ihm plumpste Stawro auf den Bauch und hob sein Fernglas an die Augen:


      »Zur Nekrose mit euch allen!«


      »Was ist da?«


      Statt einer Antwort hielt Stawro ihm das Fernglas hin, und Turan richtete es auf die Fahrzeuge. Durch den Staub sah er breite Reifen mit schwerem Profil, Menschenschädel statt Scheinwerfer, der Motor war mit einem rostigen Stahlblech verkleidet, rechts und links der Motorhaube ragten scharfe Stahlspindeln auf. Der Mann auf dem Fahrersitz war nur durch die vergitterte Windschutzvorrichtung zu sehen. Er trug eine Maske, und sein Helm war mit spitzen Dornen verziert, die drohend von seinem Kopf aufragten.


      »Ketscher.«


      »Warum, verdammt, schlafen die nicht um diese Uhrzeit!«, knurrte Belorus. »Wenn sie uns zu nahe kommen, könnten sie die Hülle der Gasbehälter durchschießen, Bärtiger.«


      »Wir müssen sie so weit entfernt von der Kraft wie möglich abpassen«, sagte Turan entschieden.


      Er reichte Stawro wieder das Fernglas, sprang auf und rannte den Hügel seitlich hinunter, sodass die Banditen ihn nicht sehen konnten.


      »Halt!«, schrie Tim. »Was machst du?«


      Turan antwortete nicht, sondern sprang in eine Senke, von der aus er die Banditen von der Seite angreifen konnte. Fast beiläufig und ohne viel Nachdenken hatte er einen Plan gefasst. Er wusste genau, wie er vorgehen musste – als ob ihm jemand Klügeres mit mehr Erfahrung als er selbst bereits erklärt hätte, wie er diesen Kampf bestehen könnte.


      Der sanft abfallende Graben zog sich quer durch die weite Ebene, durch die die Fänger auf sie zufuhren. Natürlich würden sie den Graben bemerken und ihn umfahren. Er stellte kein ernsthaftes Hindernis für sie dar, aber immerhin würden sie manövrieren müssen – und das wäre der geeignete Moment, um sie anzugreifen. Turan tauchte in die Senke, gebückt lief er den Graben entlang. Unter seinen Schuhen knackte und bröckelte der ausgetrocknete, rissige Schlamm. Am Ende der Zeit der Winde würde in diesem Graben ein ordentlicher Wasserlauf stehen, aber jetzt war alles ausgetrocknet und zu einer bröckeligen Schlammkruste verbacken. Unter seinem Fuß zuckte ein fester, gespannter Klumpen und zerfiel, es zischte, ein Körper schoss in die Länge – eine Viper. Sie hatte sich versteckt, hatte geschlafen, während sie auf Regen wartete, eingesponnen in einem weichen Kokon aus Schleim. Die Schlange bewegte sich träge, und Turan trat mit dem Absatz auf den flachen Kopf, rannte, ohne anzuhalten, weiter, um rechtzeitig eine günstige Position für seinen Kampf gegen die Fänger einnehmen zu können. Das Motorengebrüll wurde schnell lauter.


      Turan erreichte das Ende des Grabens und ließ sich zu Boden fallen. Seine Winchester legte er neben sich, dann zog er die Gravikanone aus seinem Gürtel.


      Er konnte schon die Stimmen der Banditen hören. Einer von ihnen, ein großer, grober Typ, hatte ein besonders durchdringendes Organ. Die Fänger johlten und brüllten. Turan lag mit dem Gesicht nach unten da, aber seine Gegner hatten keinen Blick für das Gelände übrig, sondern konzentrierten sich voll und ganz auf die Kraft, die sanft schaukelnd über den Baumkronen hing.


      Jetzt erklangen erste Schüsse. Knallen und Klacken ertönten in unmittelbarer Nähe – die Fänger waren im Begriff, beizudrehen, um den Graben zu umfahren, die Fahrzeuge waren ganz nah. Turan sprang auf und drückte den schwarzen Stab, wobei er den Energiestrom auf die Fahrspur des größten Senders richtete. Im ersten Moment wurde er nach vorne gezerrt, als die Gravikanone keine Masse verspürte, doch dann drang das von einer Staubwolke eingehüllte Fahrzeug in ihren Wirkungskreis ein.


      Unter seinen Füßen zuckte etwas, seine Hose fühlte sich heiß an, aber Turan blickte nicht zu Boden, sondern beobachtete den mächtigen, zerstörerischen Kegel, der aus dem Ende des Stabes heraustrat. Die Lichtkreise drehten sich in fieberhaftem Rhythmus, die Luft war erfüllt von einem vibrierenden Heulen, und am breiten Ende des Kegels überschlug sich der Sender und lag für einen Moment mit der Motorhaube nach unten in der Luft. Seine Räder drehten rasend ins Leere. Der Staub wirbelte spiralförmig um die Strahlen der Gravikanone. Turan lenkte den Konus ein Stück aufwärts in die Höhe, dann seitwärts, dann löste er die Finger der rechten Hand, und der Sender stürzte auf eine Motocyclette, deren Fahrer das Lenkrad verzogen hatte, während er wie gebannt das fliegende Fahrzeug beobachtete. Fast wäre es ihm auf diese Weise gelungen, den Zusammenstoß zu verhindern. Die Schädel auf der Motorhaube des Senders schrammten die Seite der Cyclette nur, aber die scharfen Eisenspindeln rissen ihre Metallverkleidung auf und verhakten sich. Als der Sender auf die Erde prallte, wurden die beiden ineinander verkeilten Fahrzeuge wie in einem Strudel herumgewirbelt. Der knirschende, ächzende Metallhaufen überschlug sich mehrere Male … Auf einmal bäumte sich die Motocyclette auf, ihr Fahrer stürzte heraus – eine schwerfällige Gestalt mit einer dichten Mähne langer, schwarzer Haare. Alles war von Staub eingehüllt, aber Turan, der jetzt nach der Winchester griff, bemerkte doch den in Stücke zerfetzten Körper der Viper zu seinen Füßen. Erst einmal aufgestört, war die Schlange ihm offensichtlich gefolgt und unter den Rückstoß der Gravikanone geraten. Turans linkes Hosenbein war von frischem Schlangenblut überströmt.


      Endlich blieben die verkeilten Fahrzeuge liegen, das Rumpeln und Knirschen nahm ein Ende, und auf einmal war das Heulen des Fahrers zu hören. Er hatte eine laute, näselnde Stimme. Der dicke Fänger kroch jetzt auf allen vieren, gleichmäßig setzte er Hände und Knie auf, während ihm die schwarzen Strähnen über Gesicht und Schulter fielen. Irgendwo hinter dem Haufen Metallschrott, in den sich die beiden Fahrzeuge verwandelt hatten, waren Schüsse zu hören und das Motorengeräusch eines dritten, noch unversehrten Fahrzeugs, eines Senders.


      Während Turan auf den Fahrer zurannte, zielte er mit seiner Winchester auf ihn. Der sprang auf, die Haare flogen in einer schwarzen Welle nach hinten und legten sein Gesicht frei, und in dem Moment erkannte Turan, dass es sich um eine Frau handelte. Seine Hand zitterte, er konnte den Abzug nicht drücken. Die Frau dagegen schien nicht die geringsten Zweifel zu spüren, sie zog ein riesiges Beil hinterm Rücken hervor und rannte Turan unter lautem Geheul entgegen.


      Turan duckte sich. Die Klinge des Beils pfiff über seinen Kopf, und einen Moment später stieß er den Schaft seines Gewehrs in den gewaltigen Leib vor sich. Das Heulen brach ab, die Frau wurde von einem heiseren Husten geschüttelt. Turan hieb noch einmal zu, der Schaft seines Gewehrs beschrieb einen Bogen und traf die Frau in den Rücken. Sie gab ein lautes Grunzen von sich und stürzte mit der Nase in den Staub.


      Das Motorengeräusch entfernte sich. Die Fänger im dritten Fahrzeug flüchteten, nachdem sie begriffen hatten, dass ihre Attacke auf die Kraft null Chancen auf Erfolg versprach. Belorus kam den Hügel hinuntergelaufen, in der einen Hand hielt er eine Pistole. Er schrie. Turan machte ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war.


      »Sag bloß! Das gibt’s doch nicht. Einfach so … ich dachte, wir hätten hier noch einiges zu tun, dabei ist schon alles erledigt. Da hast du wirklich ein feines Ding im Energion erbeutet. Ziemlich vielseitig.«


      In diesem Moment explodierte der Tank des demolierten Senders, eine Stichflamme schoss in die Höhe, und Metallteile flogen durch die Gegend. Die Druckwelle warf Turan und Tim zu Boden.


      Als die beiden, staubbedeckt, wie sie waren, wieder auf die Beine kamen, sahen sie, wie die Fänger-Frau auf allen vieren davonkroch. Sie heulte nicht mehr und hatte schon etwa dreißig Schritte zwischen sich und die beiden Männer gebracht. Tim beobachtete nachdenklich, wie der unförmige, fleischige Körper der Frau mit dem riesigen Hinterteil von rechts nach links schwankte.


      »Eine erstklassige Position für, sagen wir mal, einen ordentlichen Fußtritt«, bemerkte er. »Ich dachte, du hast sie alle fertiggemacht. Aber da ist noch einer unterwegs.«


      »Das ist eine Frau«, erklärte Turan.


      »Ach so, na ja … so was kommt vor …« Belorus überlegte einen Augenblick. »Weißt du, was mit Frauen passiert, die nicht zu Hause sitzen und ihren Haushalt machen:


      Wenn es nicht zu Hause sitzt,


      dann wird das Weib gern fett.


      Zum Ungeheuer kann es werden gar,


      recht tierisch und nicht nett.


      Wie anders wär’s, würd es das Haus versorgen,


      früh aufstehen, werkeln und gut wirken,


      gleich einem Vogel, flatternd, zwitschernd,


      stets eine Mahlzeit kochen im Geborg’nen.


      Beide blickten der Fänger-Frau hinterher, die sich zielstrebig und fast mechanisch wie eine Puppe in die graue Steppe davonbewegte.


      Stawro war nicht mehr auf dem Hügel. Die beiden klopften sich so gut es ging den Staub von den Kleidern und kehrten zum Thermoplan zurück. Als sie um den Fuß des Hügels kamen, sahen sie, dass Krjutschok wie selbstverständlich auf der Plane zwischen den verschiedenen Teilen hockte, der Bärtige über ihm stand und zustimmend nickte.


      »Ja, stimmt, beim letzten Tanken haben wir mieses Benzin eingefüllt. Schlimmer geht’s nicht.«


      Als Turan und Tim näher kamen, wiederholte der Segelohrige für sie, was er Stawrides bereits erklärt hatte.


      »Der Filter war verstopft. Ich hab ihn gesäubert, jetzt könnten wir den Motor wieder zusammenbauen. Und weiterfliegen.«
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      Durch den Nebel drang das Knattern eines Motors. Als Makota das Geräusch in der Kabine des Punch hörte, sprang er von seinem Sitz auf. Die Nomaden gerieten in Bewegung, und Stopor, der gerade dabei war, die Plane einzurollen, hob den Kopf. Sachar tauchte auf dem Trittbrett an der Fahrertür auf.


      »Makota!«, rief er.


      »Ich hab es schon gehört!« Der Ataman hob warnend die Hand.


      Der Lärm nahm zu. Plötzlich ertönte ein Schrei.


      »Was hat so einen Motor?«, fragte Makota und griff nach seinem MG.


      Sachar legte die Stirn in Falten, beugte sich vor und legte die offene Hand hinter das eine Ohr.


      »Eine Motocyclette, würde ich sagen … Ja, genau.«


      Auf der anderen Seite sprang Wyschiba auf das Trittbrett. In der Hand hielt er einen Speer. Vor ihnen, direkt am Rand des Abhangs, der in die Senke mit den Geysiren hinabführte, stand ein Nomade. Plötzlich schrie er auf, warf sich zur Seite und zog dabei eine Echse mit sich. Einen Moment später schoss eine gedrungene Motocyclette aus der Senke heraus. Das Gefährt erinnerte an einen umgedrehten, vergitterten Eimer, der zwischen einem dreieckigen Gestell hing.


      Seitlich an der Kabine hing einer der Wilden, die Wyschiba zum Auskundschaften losgeschickt hatte. Er klammert sich mit den Händen an die Stäbe, presste die Füße dagegen und schleifte mit dem Hintern fast über den Boden. Der zweite Wilde hielt sich irgendwie auf dem runden Dach des Eimers fest und versuchte es mit seinem Knochenbeil aufzubrechen.


      »Charkow!«, stöhnte Makota, als er das Emblem auf der Motorhaube der Cyclette erkannte.


      Wyschiba, der seinen Speer mit zurückgebogenem Arm abwurfbereit über der Schulter hielt und den Ataman jetzt von unten nach oben musterte, fragte:


      »Feinde?«


      »Und wie!«, bellte Makota, während er das MG in Anschlag brachte.


      Kaum hatte er die beiden Worte ausgesprochen, als der Nomadenanführer schon mit tiefem Ausatmen seinen Speer abwarf.


      Sein Arm schnellte nach vorne, und der Speer schoss mit einer Geschwindigkeit durch die Luft, dass ihm das Auge nicht mehr folgen konnte. Es raschelte, und die dünne, spitze Eisenstange, die mit feinen Lederbändern umwickelt war, drang in die Kabine der Cyclette ein.


      Das Fahrzeug schwankte und drehte unter voller Fahrt abrupt bei. Die Hinterräder brachen aus, die Nomaden sprangen ab und rollten in verschiedene Richtungen davon. Dann kippte die Cyclette um, wobei die Kabine wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt wurde. Es roch scharf nach Treibstoff, der Motor heulte durchdringend auf, spuckte Rauch und verstummte dann.


      »Ha!«, stieß der Anführer zufrieden hervor. Er sprang vom Trittbrett und wollte sich auf das Fahrzeug stürzen, aber Makota hielt ihn mit einem Schrei zurück:


      »Stopp!«


      Wyschiba blickte sich nach dem Ataman um, genau wie mehrere Nomaden, die ebenfalls losgerannt waren.


      »Alle stehen bleiben!«, wiederholte Makota seine Warnung und kletterte aus dem Punch.


      Hinter ihm kam Stopor mit der abgesägten Flinte in der Hand aus der Kabine. Makota trat auf das Gefährt zu, hockte sich auf die Fersen und spähte vorsichtig durch die Gitterstäbe ins Innere. Er schob seinen Gewehrlauf hindurch, drehte und ruckelte ihn ein wenig hin und her, dann stand er wieder auf.


      »Da drin sind zwei, beide sind … ihr wisst schon«, sagte er, während er sich nach Stopor und Wyschiba umwandte. »Gut – was heißt das? He, ihr da, ihr seid auch zwei – her mit euch!«


      Die beiden Kundschafter, die von der Cyclette abgesprungen waren, kamen jetzt vorsichtig näher. Sie waren erschrocken über das wütende Gesicht des Menschen-Dämons und ließen sich augenblicklich auf die Knie fallen, als Makota auf sie zutrat. Wyschiba fragte sie in ihrer Sprache aus, die Kundschafter antworteten zögernd und verschüchtert. Schließlich erklärte der Anführer:


      »Sie gehen. Nebel. Weiß und weiß. Hören: Lärm. Eisentier – großes – Sprung! Sie auf Tier: Sprung! Damit nicht auf sie tritt. Dann du sehen!«


      »… sehen«, brummte Makota und wandte sich ab. »Ja, später werden wir sehen. Hör mal, was sind das denn für Kundschafter? Anstatt sich leise anzuschleichen und sich umzusehen …«


      »Makota!«, rief Sachar in diesem Moment vom Trittbrett. Der Ataman ging zu ihm hinüber.


      »Was ist?«


      »Motorenlärm.«


      »Wieder eine Cyclette?«


      Der Mechaniker rückte zur Seite, als der Chef auf das Trittbrett kletterte.


      »Nein, was Stärkeres. Da kommt was Großes, Schweres.«


      Den Geräuschen nach zu urteilen, war da ein zweites Fahrzeug zu ihnen unterwegs, aber diesmal nicht durch die Senke mit den Geysiren. Es schien die Senke zu umrunden und würde vermutlich bald von links zu ihnen stoßen.


      »Los, ans Steuer mit dir«, befahl Makota, sprang vom Trittbrett und umrundete die Kabine. »Stopor! Rein mit dir! Wyschiba, sag deinen Leuten, sie sollen sich hinter uns halten. Dass mir keiner vorausschleicht, klar?«


      Der Anführer nickte, und Makota kletterte auf den Beifahrersitz.


      »Schalt den Motor an, Sachar, und fahr ihnen entgegen!«, kommandierte Makota, während er den Monitor vor sich einschaltete.


      Als Derjuga sich dem Laderaum näherte, in dem die übrigen Männer von Makotas Karawane untergebracht waren, verlangsamte er sein Tempo. Irgendetwas sehr Seltsames ging auf dem Schiff vor sich. Natürlich kannte er sich in der Schiff-Stadt nicht aus, hatte keine Ahnung von den Gegebenheiten und Bräuchen. Aber war es wirklich normal, dass eine Gruppe von Proktoren und Charkowern mit Gewehrläufen im Anschlag von einer Tür zur anderen ging und die Menschen dahinter zwang, aufzumachen? Und dass die Männer die Abteile und Laderäume durchsuchten? Nein, das war doch nicht normal!


      Er beschleunigte seine Schritte, es war nicht mehr weit. Etliche Trenn- und Zwischenwände in diesem Teil des Unterdecks war herausgerissen oder von großen Durchlässen durchbrochen, wodurch ein sehr weitläufiger Gang entstanden war. An der einen Seite zog sich eine Reihe Schiebetüren entlang. Dahinter befanden sich Abteile für die reichen Karawanenhändler, die wegen ihrer Handelsgeschäfte zum Arsenal gereist waren. Entlang der Wand auf der anderen Seite befanden sich alle möglichen aufklappbaren Verkaufs- und Imbissstände. Hier gab es Ersatzteile für verschiedenste Fahrzeuge zu kaufen, außerdem konnte man Matetee trinken, der auf dem heißen Oberdeck des eisernen Giganten angebaut wurde, man konnte einen Happen zu sich nehmen oder auch Stechapfelgras rauchen. Diesen Gang nannten die Einheimischen das Rohr, und Derjuga erinnerte sich noch gut, wie lebhaft es hier bei seinem ersten Besuch zugegangen war. Aber jetzt … Warum ließ sich hier kaum jemand blicken? Warum waren fast alle Stände geschlossen? Und die wenigen Besitzer, die da waren, verfolgten Derjuga hinter vergitterten Fenstern mit misstrauischen Blicken. Als er den Trupp aus Proktoren und Soldaten der Waffenschmieden passierte, wurde er weder angesprochen noch aufgehalten. Aber die Männer blickten ihm misstrauisch hinterher.


      Er erreichte das Abteil von Makotas Karawane und begann, mit der Faust gegen das Tor zu hämmern. In der Stille, die nur durch das Stampfen der bewaffneten Durchsuchungskommandos unterbrochen wurde, hallte sein Klopfen in dem weitläufigen Gang wider. Die Beleuchtung hier war schwach, denn die Scheinwerfer leuchteten nur mit halber Kraft.


      Hinter der Tür war es verdächtig still. Derjuschka trat einige Male mit dem Fuß gegen die Tür. Das eiserne Schiebefenster wurde geöffnet, und hinter dem Gitter tauchte das Gesicht von Kaban auf. Der Bandit war an einem Überfall auf eine Farm beteiligt gewesen, bei dem Makotas Männer alle Bewohner, einschließlich Alte und Kinder, ermordet hatten. Doch bevor sie den Besitzer der Farm töten konnten, hatte dieser dem armen Kaban, der damals noch nicht so genannt wurde, mit seinem Beil kreuzweise ins Gesicht gedroschen. Seither war der Mann so verunstaltet, dass ihn sein eigener Vater nicht erkannt hätte. Seine Lippen hatten jede Form verloren und wölbten sich schlaff nach außen, wodurch sie an eine Schweineschnauze erinnerten. Auch seine Nasenlöcher waren nach außen gestülpt. Eine tiefe Narbe zog die Haut der linken Backe nach unten, wodurch auch das linke Auge deutlich tiefer lag als das rechte. Kaban redete mühsam, es klang wie ein starkes Lispeln und Nuscheln, das die meisten Männer in der Bande kaum verstanden. Daher hatte ein junger Bandit namens Birjusa die Rolle des Übersetzers übernommen. Birjusa war ebenso unerfahren in Clan-Angelegenheiten, wie es bis vor Kurzem noch Derjuschka gewesen war. Die beiden hatten sich sogar in gewisser Weise angefreundet, bis der erfolgreiche Derjuga in der Clan-Hierarchie aufgestiegen war, während der lange, ungelenke und ungeschickte Birjusa noch immer als Grünschnabel an Kabans Seite unterwegs war.


      »Fu!«, stieß Kaban überrascht hervor. »Fejuwka, aufmaffen!«


      Riegel wurden knirschend zur Seite geschoben, das Schloss quietschte, und die Pforte ging auf. Mit einem eiligen Blick auf die Proktoren und Charkower, die gerade das Nachbarabteil erreicht hatten, schoss Derjuga ins Innere und knallte die Pfortentür hinter sich zu.


      »Fo find ti anferen?«


      Neben Kaban stand Birjusa. Er hatte nasse Haare und war nur mit bis zu den Knien hochgekrempelten Hosen bekleidet. Er übersetzte:


      »Wo sind die anderen, Derjuschka?«


      »Nicht Derjuschka!« Derjuga hielt seinem ehemaligen Freund die Faust unter die Nase, dass dessen helle Augen überrascht zu blinzeln anfingen. »Ich bin Derjuga, kapiert? Der–ju-ga! Die anderen warten draußen. Makota hat mich geschickt. Ich soll nachsehen, ob hier alles in Ordnung ist … Was ist auf dem Schiff los?«


      In dem großen Laderaumabteil brannten nur einige Feuer in großen Ölschalen, und in der Ecke leuchtete ein einziger schwacher Scheinwerfer. Derjuga erkannte eine Motocyclette, ein Fuhrwerk und zwei Lastwagen. An den einen Laster war der Tankwagen mit dem Treibstoffvorrat angehängt. An der Wand lag ein Manis auf einem Haufen Heu.


      »Und wo ist das Motorrad?«, fragte Derjuga.


      »Fufammenfekappt«, nuschelte Kaban. »Im Lasser.«


      »Wir haben es in Einzelteile zerlegt und im Laster verstaut«, erklärte Birjusa. »Zusammen mit den Kisten, die ihr neulich hergeschafft habt.«


      »Aha …« Während Derjuga seine Daumen am Gürtel einhakte und auf die Banditen zutrat, ahmte er unwillkürlich Makotas Pose nach. Unter Derjugas scharfem Blick tauchten die Banditen einer nach dem anderen aus den Lastern auf und erhoben sich von den Felldecken, die auf dem eisernen Boden ausgelegt waren.


      Birjusa schlurfte barfuß zur Cyclette, auf der seine Jacke lag. Daneben standen eine Wanne mit schmutzigem Wasser und außergewöhnlich große, abgetretene Stiefel mit schiefem Absatz. Derjuga schritt hinter ihm her, aber Kaban hielt ihn an der Schulter zurück. Der junge Bandit wandte sich abrupt um und wollte schon die Faust hochreißen, überlegte es sich aber anders. Kaban war kein unerfahrener Dummkopf wie Birjusa. Der nicht sehr große, muskulöse Kerl hatte zwar eine verhauene Fresse, aber dafür einen scharfen Verstand, und er war ein ausgezeichneter Kämpfer. Derjuschka wusste: Genau genommen hätte Kaban als Nächster zum Assistenten Makotas aufsteigen müssen. Nur die Tatsache, dass der Ataman jedes Mal angeekelt das Gesicht verziehen musste, wenn er den verunstalteten Kaban aus der Nähe sah, hatte den Weg für ihn, Derjuga, freigemacht. Außerdem verfügte Kaban, im Gegensatz zum cleveren Derjuga, nicht über die Fähigkeit, zu buckeln und sich mit den richtigen Worten einzuschleimen. Überhaupt zog Kaban es vor, im Schatten zu bleiben, und hatte nicht das Bedürfnis, sich aufzuspielen.


      »Fo find die anteren?«, fragte er und blickte Derjuga scharf an.


      »Makota wartet draußen, zusammen mit Sachar und Stopor, die anderen, die … sind weg. Außerdem haben sich Nomaden uns angeschlossen. Sie lagern alle hinter dem Tal mit den Geysiren. Nur ich bin gekommen. Und was ist hier los?«


      »Tufuchun.«


      »Was?« Derjuga verstand ihn nicht. »Was für ein …«


      »Durchsuchung!«, erklärte Birjusa, während er auf einem Bein herumhüpfte, um den Stiefel über den anderen Fuß zu ziehen. »Die Charkower haben die Proktoren gezwungen, sie suchen … Wir haben Regenwurm auf Erkundung losgeschickt, er hat alles ausspioniert. He, Regenwurm!«


      Makota hatte etwa fünfzehn Männer auf dem Schiff zurückgelassen. Inzwischen hatten sie sich alle um die Cyclette versammelt. Jetzt drängte sich ein grauhaariger, gutmütig wirkender dunkelhäutiger Mann nach vorne, den alle nur Regenwurm nannten. Normalerweise setzte Makota ihn als Kundschafter ein, um die Lage auszuspähen. Wenn nötig, konnte Regenwurm mit Leichtigkeit das Vertrauen Fremder gewinnen. Unter dem Deckmäntelchen eines pilgernden Mönches besuchte er Farmen, konnte ganz ungezwungen mit finsteren, menschenscheuen Goldsuchern in Kneipen einen heben und so nebenbei alles in Erfahrung bringen, was der Ataman wissen musste, um die nächste Farm oder die nächste Siedlung zu überfallen.


      Derjuga erklärte noch einmal mit knappen Worten für alle Banditen die Situation und wandte sich dann an Regenwurm.


      »Was ist auf dem Schiff los?«, fragte er.


      »Eine Razzia!«, sagte der Alte lächelnd. Sein Lächeln war durch und durch gut und sympathisch. Mit einem Mann, der so lächelte, wollte man das Gespräch gerne um einen Drink verlängern und sich endlich einmal alles von der Seele reden. »Die Charkower suchen einen gewissen … diesen … wart mal … einen Grafen suchen sie.«


      »Den Grafen!« Derjuga schrie fast, denn ihm war augenblicklich wieder der Typ eingefallen, den er zusammen mit Makota und Krjutschok in einem Handelscontainer mitten auf dem Arsenal am Oberdeck besucht hatte. Sie hatten den Mann, den Makota mit Graf angeredet hatte, erschossen, genau wie seine Leibwachen und seine Frau. Diesem Grafen hatte der Raketenwerfer gehört, der jetzt auf dem Dach des Punch montiert war.


      »Kennf tu ten?«, fragte Kaban misstrauisch.


      Der alte Fuchs, zum Mutanten mit ihm. Aber Derjuga hatte nicht vor, den anderen vom Grafen zu erzählen. Das ging sie nichts an. Er zuckt mit den Schultern.


      »Ich hab von ihm gehört, aber ich kenn ihn nicht. Sachar hat erzählt, dass der Typ aus Charkow ist. Aber warum sind sie ihm bis hierher gefolgt?«


      Regenwurm lächelte wieder sein freundliches Lächeln, trat an Derjuga heran und fasste ihn zutraulich am Knopf seiner Jacke. Er tat das vermutlich automatisch, einfach nur, weil er es sich angewöhnt hatte, so mit Leuten umzugehen. Und der junge Bandit, der sehr wohl über das Talent des Alten Bescheid wusste, fühlte sich doch sofort zu ihm hingezogen und hätte ihm um ein Haar freundschaftlich auf die knochige Schulter geklopft.


      »Ja, weißt du, dieser Graf hat in Charkow irgendetwas geklaut«, fuhr Regenwurm fort. »Eine besondere Waffe, ich hab nur nicht verstanden, was für eine. Die Waffenschmieden haben ihn durch den ganzen Süden verfolgt. Aber kurz bevor sie hier ankamen, hat jemand diesen Grafen erschossen. Deshalb haben die Charkower nur seine Leiche gefunden, und die Waffe ist weg!«


      Tagelang hatten die Banditen tatenlos im Schiff herumgehangen. Jetzt traten sie ungeduldig von einem Bein aufs andere, während sie zum zigsten Mal der Geschichte des Alten lauschten. Kaban stand an die Cyclette gelehnt und klopfte mit dem Schaft seiner Pulverarmbrust auf den Wagen. Birjusa war fertig mit Anziehen und mischte sich ins Gespräch ein.


      »Kurz und gut, Derjuschka, irgendwer hat diesen Grafen ermordet, und jetzt …«, begann er.


      »Nicht Derjuschka!«, schrie der ihn an. »Derjuga!«


      »Wieso bist du jetzt auf einmal Derjuga?«, fragte Britwa misstrauisch. Er war ein dürrer Kerl mit fiebrig glitzernden Augen, der an einen gerupften, hungrigen Schakal erinnerte. In der einen Hand hielt er ein krummes Messer, dessen Klinge er mit einer kleinen Raspel schärfte. Die Schneide war vom vielen Schärfen schon ganz dünn und sah mörderisch aus.


      »Weil ich jetzt Makotas Assistent bin! Alles klar?« Derjuga blickte die Männer eindringlich an. »Und der Chef hat mir gesagt, als er mich herschickte, dass ich das Kommando habe … Hast du gehört, Kaban?«


      Der andere blickte ihn wortlos an, den Kopf zur Schulter geneigt. In seinem deformierten Gesicht regte sich nichts. Derjuga erinnerte sich plötzlich daran, dass Kaban der Einzige in der ganzen Bande gewesen war, der sich mit Krjutschok angefreundet hatte. Jedenfalls hatte dieser Verräter nur mit Kaban gelegentlich seine Kauscheiben aus Stechapfelgras geteilt, die er in seinem Säckchen am Gürtel mit sich trug. Und wenn sie rasteten, hatten die beiden oft zusammengesessen und getrunken. Ziemlich verdächtig!


      »Das heißt, ich bin jetzt hier der Chef, und ihr werdet mich Derjuga nennen«, fuhr er fort. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Der große Derjuga schubste Birjusa zur Seite, kletterte in das Fahrzeug, machte eine wichtige Miene, während er sich als Herr über die ganze Welt fühlte. »Das heißt« – er wandte sich an Regenwurm – »es werden jetzt alle Ladeflächen durchsucht, um diese Waffe zu finden, die der Graf aus Charkow geklaut hat und die dann irgendwer dem Grafen abgeluchst hat?«


      »Ja, genau!«, der Alte nickte freundlich. »Das hast du ganz richtig verstanden, Derjuga. Sie suchen. Und gleich werden sie hier sein.«


      »Wir haben uns überlegt …«, Birjusa begann wieder zu sprechen. »Also besser, Kaban hat sich überlegt, was ist, wenn in einer dieser Kisten«, er zeigte auf einen der Laster, wo die Kisten verstaut waren, die Makota auf dem Schiff zurückgelassen hatte, »die Waffe ist? Das, was die Charkower suchen? Was, wenn sie es hier finden und …«


      Ein lautes Klopfen unterbrach ihn, jemand stieß von außen mit einem Schaft gegen das Metallfenster in der Pforte.


      Der Panzerwagen war komplett ausgebrannt. Die Karosserie war eingedrückt, von dem Gefechtsturm war nichts übrig geblieben und aus den schwarzen Löchern quoll dichter Rauch. Während der Punch das von der Rakete getroffenen Vehikel in voller Fahrt umfuhr, befahl Makota Stopor, der rechts von ihm saß:


      »Steh auf, und stell dich hinter den Sitz.«


      Der Bandit gehorchte, und Makota rutschte zur Beifahrertür hinüber, öffnete sie, kletterte auf das Trittbrett und blickte nach hinten. Die Wilden rannten in der Formation eines breiten Keils hinter dem Punch her. Wyschiba, der sich an den Hals eines gefleckten Manises schmiegte, führte sie an. Er hielt sich rechts vom Laster. Als der Menschen-Dämon auf dem Trittbrett auftauchte, stieß er einen lauten Kriegsschrei aus und gab seinem Tier die Fersen.


      »Halt dich hinter uns!«, schrie Makota ihn an. »Hörst du? Und deine Leute sollen hinter uns bleiben! Wehe, einer bricht nach vorne aus! Kapiert?«


      Der Anführer schüttelte seinen Speer zur Antwort, Makota verschwand wieder in der Fahrerkabine und knallte die Tür hinter sich zu. Während er auf den Bildschirm blickte, befahl er Sachar:


      »Halt auf das Schiff zu, volles Tempo.«


      Erst eine Motocyclette dann ein Panzerwagen … beide hatten das Wappen der Charkower Waffenschmieden getragen. Was bedeutete das? Woher kamen die auf einmal? Dumpfe Vermutungen schwirrten durch seinen Kopf, aber er hatte keine Zeit, genauer nachzudenken. Die Explosion war ganz sicher auch am See zu hören gewesen. Deshalb war es sinnlos, sich noch länger hinter dem Tal zu verstecken. Sie mussten so schnell wie möglich zum Schiff.


      In seiner Brust brannte es – ein zuverlässiges Zeichen, dass ihnen ein ordentlicher Kampf bevorstand. Und wieder fühlte sich Makota unbesiegbar, genau wie vor einigen Tagen, als er am Rand des großen Grabens auf dem Steinwall gestanden hatte.


      Er presste die Faust zusammen hob sie vor sich und murmelte:


      »Ich krieg euch alle! Das ganze Ödland!«


      »Was?«, fragte Sachar, der ihn durch das laute Motorengeräusch nicht verstanden hatte.


      »Ich hab gesagt: Nicht bremsen, gib Gas!«


      »Ich brems ja gar nicht. Aber wie soll ich fahren?«


      »Um die Senke rum, und dann direkt aufs Ufer zu!«


      »In Ordnung.« Sachar nickte.


      Der Punch raste am oberen Rand des Abhangs zu ihrer Rechten entlang, und Sachar musste die ganze Zeit nach rechts lenken. Von dort schob sich hinter der über der Senke hängenden Dunstwolke langsam der Bug des Schiffes hervor.


      »Da…da i…ist es!« Stopor beuge sich über die Schulter seines Chefs vor und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.


      Aber Makota stieß seine Hand weg und sagte:


      »Das sehe ich selbst.«


      Der fette Punkt, der am Rand des Bildschirms aufgetaucht war, kroch langsam in die Mitte.


      »Sieh lieber nach, ob die Wilden nicht doch vorausjagen.«


      Stopor drängte sich zur Tür, öffnete sie, beugte sich raus, warf einen Blick nach hinten und zog sich sofort wieder nach drinnen zurück.


      »S…sie s…sind hi…hinten.«


      »Gut … Und was ist das?!«, knurrte der Ataman, als sich der fette Punkt auf dem Bildschirm plötzlich in drei Teile zerteilte: der Punkt, der am nächsten zur Mitte des Bildschirms lag, leuchtete am hellsten, der nächste leuchtete deutlich schwächer, und der Punkt, der am weitesten entfernt war, bestand nur aus einem blässlichen Tupfen auf dem grünen Hintergrund. »Sachar, was ist das?«


      Der Mechaniker beugte sich zu ihm rüber, blickte konzentriert auf den Bildschirm und sagte:


      »Vielleicht stehen da mehrere hintereinander?«


      »Versteh ich nicht.«


      »Na, vielleicht sind da drei Fahrzeuge. Wir nähern uns doch seitlich. Erst waren sie praktisch noch hintereinander versteckt, und jetzt … Ah, genau, es ist ein ganzes Kommando!«


      Sie hatten das Tal der Geysire umrundet, und der Punch schoss jetzt auf die harte Piste aus ausgetrocknetem Schlamm, die sich am Ufer des Salzsees zu ihrer Linken erstreckte.


      »Ein Strafkommando aus Charkow«, wiederholte Sachar.


      Genau wie der Mechaniker es erklärt hatte, erblickten sie jetzt drei Fahrzeuge. Und im selben Moment wurde Makota klar, warum die Punkte auf dem Bildschirm unterschiedlich stark leuchteten.


      Von links kam ihnen jetzt bereits ein Panzerwagen entgegen, der genauso aussah wie der, den sie soeben abgeschossen hatten. Etwas weiter rechts rückte ein riesiges, bedrohlich aussehendes Ungetüm mit einem aufmontierten Windrad auf sie zu, und noch weiter entfernt, unweit des gegenüberliegenden Abhangs in die Senke, bewegte sich wieder so eine Motocyclette, die an einen umgedrehten, vergitterten Eimer erinnerte.


      Makotas dumpfe Vermutungen klärten sich schlagartig: Die Charkower waren auf der Suche nach dem Grafen! Nach dem Grafen und dem Raketenwerfer, den er gestohlen hatte. Und das war schlecht, ganz schlecht. Denn etwa die Hälfte der Raketen war im Laderaum auf dem Schiff zurückgeblieben. Und wenn es den Charkowern irgendwie gelungen war, sich mit den Proktoren zu einigen, wenn sich nur ein Teil der Charkower am Ufer befand und die anderen bereits im Innern des Schiffs waren, wenn sie die Leiche des Grafen gefunden hatten (und das war höchst wahrscheinlich), wenn sie jetzt das Schiff durchsuchten, nach der gestohlenen Waffe … dann würde er, Makota, möglicherweise alle auf dem Schiff zurückgelassenen Raketen verlieren, er würde seine Männer, die beiden Laster, die Cyclette und – was am wichtigsten war – seinen Treibstoffvorrat verlieren! Dabei war der Tank des Punch laut Sachar fast leer, und sie mussten dringend tanken, wenn sie die Wüste wieder verlassen wollten.


      »Eins kapier ich nicht … warum ist dieser Turm so schlecht zu sehen … auf dem Bildschirm …«, begann Sachar, ehe er sich selbst unterbrach. »Ach so, ja, er ist ja aus Leder! Und innen aus Luminium, glaube ich jedenfalls. Deshalb kann ihn der Radar nicht sehen. Nur die Plattform ist aus Metall, aber sie ist kleiner als der Panzerwagen und befindet sich weiter entfernt von uns, deshalb leuchtet der Punkt schwächer.«


      Makota hörte nicht zu, denn er dachte fieberhaft nach. Sollte er mit diesem Kommando kämpfen? Das war ein großes Risiko! Denn hinter diesen drei Fahrzeugen stand die ganze Macht der Charkower Schmieden. Mit den Charkowern Abmachungen zu treffen war so gut wie unmöglich. Genau genommen gab es keinen anderen Ausweg. Die zerstörte Cyclette und der abgeschossene Panzerwagen waren Teil des Kommandos »Kolonne«, und die Männer hier hatten die Explosion bestimmt gehört. Sie würden jeden Moment anfangen zu schießen.


      In diesem Moment fielen die ersten Schüsse.


      Das kam daher, dass einige Nomaden Wyschibas Befehl, sich hinter den Fahrzeugen zu halten, vergessen hatten, sobald sie die Charkower erblickten. Sie überholten den Punch, und als sie auf der Bildfläche auftauchten, begann das Maschinengewehr im Gefechtsturm des Panzerwagens zu knattern. Der runde Turm drehte von rechts nach links und zurück, um so mit einer Salve möglichst viele Reiter abzuschießen.


      Makota legte die Schalter gleichzeitig um.


      Über der Fahrerkabine erklang ein Heulen, das Fahrzeug erzitterte, die Banditen wurden nach vorne geschleudert. Drei rauchende Bögen durchtrennten die Luft. Zwei beschrieben eine Kurve auf dasselbe Ziel zu, der dritte verlief flacher.


      Der Ataman knurrte wütend auf: Zur Nekrose mit diesem verdammten Radar! Der Raketenwerfer hatte zwei der Raketen auf das nächste Ziel, das als grellster Punkt auf dem Bildschirm abgebildet wurde, geschickt. Und die dritte Rakete lenkte er auf die Plattform dieses Raupenturms, dafür wurde die Cyclette gar nicht beschossen!


      Die Raketen detonierten praktisch gleichzeitig. Das Panzerfahrzeug verwandelte sich in einen Haufen geschmolzenes Eisen, und die Plattform unter dem Turm explodierte, woraufhin der Turm zwar absackte und sich langsam zur Seite neigte, aber nicht umfiel, sondern schräg stehen blieb. Im oberen Teil loderten Stichflammen auf, dann rissen die Trosse, die das Gerüst mit dem Windrad gehalten hatten. Dieses stürzte donnernd auf den Wüstenboden und grub seine Windräder in den trockenen Schlamm. Zwei Männer stürzten hinterher. Sie sprangen sofort wieder auf die Beine und gingen hinter dem Turm in Deckung. Aber nur einer von beiden schaffte es, sich in Sicherheit zu bringen, der andere fiel von einem Speer getroffen zu Boden. Der Mann hinterm Turm begann sofort zu schießen.


      Die Nomaden waren in ein wildes Kriegsgeschrei ausgebrochen und verteilten sich um den Turm. Sie wurden von oben und unten beschossen, aber den Charkowern gelang es nicht, sie aufzuhalten. Weit über zehn Nomaden kamen auf ihren Manisen herangejagt und sprangen jetzt aus den Satteln. Das Maschinengewehr des Soldaten, der hinter dem Turm in Deckung gegangen war, war verstummt. Die Nomaden begannen, außen am Turm hochzuklettern, stachen mit ihren Messern durch das dicke Leder und zielten in die schmalen Scharten. Aus einigen ragten Läufe heraus, ununterbrochen loderten Stichflammen. Schüsse knallten. Ein Nomade wurde von einer Ladung Blei mitten ins Gesicht getroffen und vom Turm geschleudert, heulend wälzte er sich über den Boden; einem anderen wurde der Kopf durchschossen, einem dritten hieb ein Charkower Schütze, der gerade dabei war, sein Gewehr nachzuladen, den Schaft in den Bauch. Aber als er die Waffe zu sich zurückziehen wollte, hielt der Nomade sich mit einer Hand daran fest, zog sich daran hoch und stach mit seinem Messer in die Scharte, ehe er sich unter siegreichem Geheul fallen ließ, wobei er die Waffe mit sich riss, deren Lauf blutig war.


      »Schneller!«, befahl Makota.


      Der Punch näherte sich dem Turm, und von der anderen Seite kam ihnen die Cyclette entgegen, die am oberen Rand der Senke vorwärtsschoss. Das runde Dach der vergitterten Kabine wurde geöffnet, und ein Mann mit einem MG erschien.


      Ein Teil der Wilden fiel, aber einigen gelang es, den Turm zu erklettern – und schon war der Erste auf dem Dach. Es war Wyschiba, und mehrere seiner Männer folgten ihm auf dem Fuße.


      Den dort postierten MG-Schützen töteten sie und warfen seinen Leichnam nach unten, aber schon wenige Augenblicke später begriffen Wyschibas tapfere Krieger, wie sinnlos ihre Besetzungsaktion war. Die obere Luke war von innen fest verschlossen, genau wie die eiserne Tür am Fuß des Turms. Außerdem befanden sich im Dach – genau für eine Lage wie diese erdacht – schmale Schlitze, durch die die Nomaden jetzt heftig beschossen wurden. Die Wilden begannen zu hüpfen, sie sahen aus wie Asseln in einer heißen Pfanne. Einer fiel getroffen zu Boden, ein zweiter stürzte über die Absperrung mit den Schießscharten nach unten.


      »Tempo!«, schrie der Ataman und konnte sich nicht durchringen, noch einmal Raketen abzufeuern. Die ganze linke Seite des Bildschirms leuchtete gleichmäßig. Das war die Reaktion des Radars auf das eiserne Monster, das da mitten im Salzsee vor ihnen aufragte; außerdem lokalisierte er noch die Überreste des Panzerwagens und die auf den Turm zurasende Cyclette; das hieß, die nächste Rakete würde vermutlich nicht geradeaus fliegen, sondern eines der anderen möglichen Ziele anpeilen.


      »Wohin denn?«, schrie Sachar und bremste.


      »Lass das Bremsen, verdammt! Gib Gas, sag ich! Ramm ihn!«


      Jetzt befand sich nur noch Wyschiba auf dem Dach des Turms, er hatte sich auf den toten Körper eines Gefährten gerettet und war so von unten gegen die Schüsse aus den Schlitzen geschützt. Wyschiba saß in der Hocke da und schien zu einem weiten Sprung über die Turmabsperrung anzusetzen, da raste der Punch in den Turm.


      Für Makota und seine beiden Männer fühlte es sich an, als ob der Laster in einen riesigen Mutafag geprallte wäre – die Oberfläche gab nach, wölbte sich unter dem Aufprall nach innen, aber nicht allzu weit. Die Wilden auf ihren Manisen rund herum sprengten auseinander. Ein gedämpftes Heulen und Schreien deutete darauf hin, dass im Inneren des Turms mehrere Luminiumstützen gebrochen waren. Der ganze kegelförmige Aufbau begann sich in die entgegengesetzte Richtung zu neigen und brach krachend aus dem demolierten, verkohlten, rauchenden Wrack der Raupenplattform.


      Der Punch stand jetzt still. Sachar legte den Rückwärtsgang ein, von der Seite schoss die Cyclette auf sie zu … und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts Wyschiba auf ihrem Dach auf. Er war direkt von dem zusammenstürzenden Turm auf die Cyclette gesprungen.


      Der Anführer hockte sich auf den MG-Schützen wie ein Kind auf die Schultern seines Vaters. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen packte er den Kopf des Mannes, riss daran und brach ihm die Halswirbel, dann stützte er sich mit den Händen rechts und links auf den Lukenrand, hob seinen Körper ein Stück in die Höhe und beförderte den Leichnam mit heftigen Tritten nach drinnen.


      Die Cyclette beschrieb eine scharfe Kurve und knallte in die Fahrerkabine des sich langsam rückwärts schiebenden Punch. Der Laster wurde von dem Stoß erschüttert, rechts von Makota knirschte etwas, dann erklang erneut das Geräusch eines Schlags, diesmal als ob jemand ein riesiges Stück Teig auf eine Tischplatte schlagen würde. Makota wandte den Kopf … Über das Fenster rutschte Wyschibas Kopf, Backe und Nase gegen das Glas gepresst. Sein Gesicht war gerötet und drückte ein unbeschreibliches Glücksgefühl aus, er war trunken vom Kampf.


      »Halt an, Sachar!«, befahl Makota.


      Wyschiba verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Nachdem der Mechaniker das Fahrzeug zum Stehen gebracht hatte, öffnete der Ataman die Tür, schubste Wyschiba, der dort gelandet war, vom Trittbrett und blickte nach unten: Die Cyclette hatte ihrer weichen Panzerung keinen Schaden zugefügt, die Bordwand des Fahrzeugs darunter war jedoch kaum spürbar eingedrückt. Klar, das war logisch. Vor Kugeln und Geschossen schützte diese Hülle, denn sie war ja elastisch, aber unter so läppischen Stößen wie dem der Cyclette gab sie eben auch nach, und deshalb war das Metall eingedrückt.


      Aus dem dreieckigen Rahmen der Cyclette war ein viereckiger geworden, der mindestens an zwei Stellen geplatzt war. Der Aufbau der vergitterten Kabine war abgerissen und hing seitlich runter. Im Innern konnte man die Lenkgabel und zwei reglose Körper sehen.


      Wyschiba streckte sich und ging leicht schwankend auf den umgestürzten Turm zu. Die zerbrochenen Stangen ragten jetzt an mehreren Stellen aus dem Leder heraus, und die Schutzhaut hing in Fetzen. Dadurch waren große Löcher entstanden, durch die die Nomaden ins Innere des Wracks gekrochen waren. Von dort erklangen blutrünstige Schreie. Die Charkower waren erledigt.


      Als das heftige Klopfen eines Gewehrschafts gegen ihre Tür erklang, begannen alle aufgeregt durcheinanderzureden. Birjusa schrie los: »Was machen wir jetzt?«, woraufhin Derjuga ihm einen Faustschlag ins Gesicht versetzte.


      Der lange Kerl schrie auf, taumelte rückwärts, prallte gegen Kaban, der ihn mit fester Hand wieder von sich schob. Birjusa fasste sich an die Nase, aus der Blut tropfte. Immerhin brachte der Vorfall die anderen vor Überraschung zum Schweigen.


      »Kein Lärm, keine Panik!«, zischte Derjuga und zog seine Pistole aus dem Halfter am Gürtel. Dabei war die vom Sturz in den See noch nass und nicht einsatzfähig. »Wir brechen nach draußen durch.«


      »Wie?«, fragte einer.


      »Setzt euch in die Fahrzeuge! Motoren anlassen!«


      Erneut hörte man heftiges Donnern gegen das Tor.


      »Warum hast du mich geschlagen, Derjuschka?«, fragte Birjusa verwirrt und hielt sich die geschwollene Nase.


      »Damit du keine Panik schiebst, Kleiner«, erklärte Derjuga, und dann hob er seinen Pistolenlauf direkt vor Birjusas Gesicht, woraufhin dieser vor Schreck fast gestürzt wäre. »Und wenn du mich noch einmal so nennst, erschieß ich dich, klar? Jetzt alle in die Fahrzeuge! Ich fahr mit der Cyclette. Birjusa – du übernimmst das Steuer. Los geht’s! Halt, Britwa, stopp!«


      Die Männer waren zu den beiden Lastern losgerannt. Nun drehte sich jener Bandit, der wie ein ausgehungerter Schakal aussah, widerwillig um.


      »Was denn?«, bellte er. Wie immer sah er hitzig aus, seine Augen glitzerten, wahrscheinlich hatte er sich mit Stechapfelbrei vollgefressen.


      »In welchem Laster sind die Kisten?«


      »In dem da!« Britwa steckte den Arm aus.


      »Und den lenkst du, ja?«


      »Ja, was willst du?«


      »Du setzt dich in den anderen, klar? Und dann rast du mit dem Laster gegen das Tor.«


      »Hä?« Der Bandit kochte vor Wut.


      Derjuga wäre fast zurückgeprallt, als Britwa auf ihn zusprang. Aber er riss sich zusammen und hielt dem anderen die Pistole unter die Nase.


      »Keine Widerrede! Ich hab das Kommando! Willst du, dass dir der Chef später den Kopf abreißt und ihn in die Geysire schmeißt? Ich hab gesagt, du nimmst den anderen Laster. Und wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann rammst du damit das Tor! Anschließend fährst du voraus, durch das Rohr und bis durch das offene Eingangstor. Aber direkt vor dem Eingang, haben sie eine Eisenplatte aufgestellt, und die musst du auch rammen, damit wir durchkönnen. Dann fahren wir über die Rampe nach unten, die Hängebrücke entlang bis zum Ufer. Los jetzt!«


      Um seine Worte zu unterstreichen, hielt er dem Banditen den Pistolenlauf an die gefletschten Zähne. Der zischte wütend, hob die dürren Fäuste. Seine Augen sahen wahnsinnig aus, wie die eines rasenden Reptils.


      »Makota macht dich fertig!«, sagte Derjuga, dessen Beine sich wie Watte anfühlten. Er wusste, Britwa liebte es zu töten, so wie ein Kriecher den Sand liebte. Wie hatte Sachar ihn mal genannt? Einen Sadisten!


      Trotzdem schien die zweite Erwähnung des Chefs zu wirken, denn jeder in der Bande kannte Makotas gnadenlose Strafmaßnahmen. Britwas Augen glitzerten noch immer, aber nicht mehr so fiebrig. Er trat einen Schritt zurück, spuckte zwischen Derjugas Füße auf den Boden, wandte sich ab und hastete mit nervös hüpfendem Schritt zu dem Laster.


      Während dieses Gesprächs war von draußen wieder gegen das Tor geschlagen worden, aber jetzt war es still – vermutlich überlegte man sich auf der anderen Seite, was zu tun war. Die Banditen kletterten in die Fahrzeuge, Regenwurm scheuchte den Manis auf die Beine, um ihn vor das Fuhrwerk zu spannen. Derjuga wollte sich gerade in die Cyclette setzen, da packte ihn eine starke Hand von hinten am Kragen.


      Derjuga war sich sicher, dass Birjusa wieder irgendetwas von ihm wollte, daher verzog er das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen (ein Gesichtsausdruck, den er mehrfach beim Chef gesehen hatte und der ihm sehr gefiel), drehte sich auf dem Absatz um, die Hand schon wieder an den Pistolengriff gelegt. Aber vor sich sah er ein Gesicht mit entstellten Zügen, deformierten Lippen und einem abgerutschten linken Auge.


      Kaban holte gar nicht aus, dennoch prallte seine Faust kraftvoll in Derjugas Solarplexus, woraufhin der jüngere Bandit ein Geräusch von sich gab, wie wenn ein Reifen von einem dicken Nagel durchstoßen wird. Er wäre nach vorne geklappt, hätte Kaban ihn nicht gehalten. Kaban zog Derjuschkas Gesicht ganz nah zu seinem.


      »Fileift fast tu tas Kommao hir, afe fen tu Fijufa noch mal fläkst, maf ich ti fetik«, nuschelte er unverständlich. »Fast tu tas kapiet, Fejuwka?«


      So wie Kaban es aussprach, unterschied sich Birjusa nicht sehr von Derjuschka, und »fertigmachen« klang richtig lustig, aber der große, tapfere Derjuga, der angesichts dieses kräftigen Mannes wieder zum kleinen, erschrockenen Derjuschka wurde, verstand die Worte augenblicklich.


      Kaban wartete nicht auf eine Antwort, sondern schubste Derjuschka so fest von sich, dass dieser rückwärts gegen die niedrige Seitenwand des Fahrzeugs prallte und in sein Inneres plumpste.


      »He!«, rief Derjuschka ihm heiser hinterher. »Sag mal, Kabantschik, wo sind die Granaten? Es sollten doch welche hierbleiben.«


      »Die sind hier«, sagte Birjusa, der sich immer noch mit einer Hand die Nase hielt, mit der anderen auf die Cyclette zeigte. »In dieser Kiste sind noch fünf Stück, mehr ist nicht übrig.«


      Von draußen hörte man jetzt eine gedämpfte Stimme: »He, ihr da drinnen. Seid ihr alle betrunken? Aufmachen, hört ihr?«


      »Gleich!«, schrie Derjuga. »Wir finden den Schlüssel nicht!«


      »Was für einen Schlüssel? Das Tor ist mit Riegeln verschlossen!«


      »Stimmt, aber an einem hängt ein Bügelschloss! Gleich, Jungs, wir machen sofort auf. Der Schlüssel ist ins Heu gefallen, wo unser Manis reinge… Wartet noch einen Moment, gleich machen wir auf.«


      Er stellte sich in der Cyclette auf und drehte sich zu den Banditen, die ihn aus den Lastern und vom Fuhrwerk aus anblickten. Er machte eine Geste, als ob er eine Waffe entsichern würde, um allen zu signalisieren, dass sie sich bereithalten sollten.


      »Wir sprengen euer Tor auf!«, schrie jetzt dieselbe Stimme wie zuvor aus dem Gang. »Dann geht’s euch an den Kragen!«


      Kaban kletterte als Letzter in den hintersten Laster. Regenwurm hatte den Manis eingespannt, saß auf dem Kutschbock, in einer Hand einen Prügel. Hinter ihm saßen noch zwei Banditen mit Pulverarmbrüsten in den Händen. Im letzten Moment ging Derjuschka auf, dass seine Pistole wohl kaum schießen würde, und er griff sich die abgesägte Flinte, die in einem Futteral an der Lenkgabel hing.


      »Das ist meine!«, schrie Birjusa.


      »Jetzt ist es meine! Ist sie geladen? Wo sind Ersatzpatronen … ah, da, ich seh schon. Also, los, lass den Motor an … Mann, was geht da ab?«


      In den Laderaum drang von weit her, vermutlich von außerhalb des Schiffes, das gedämpfte Knallen einer Detonation. Draußen musste etwas explodiert sein.


      »Waren das etwa unsere Raketen …«, murmelte Derjuga überrascht.


      Das Donnern verstummte, jetzt konnte man den Lärm einer Schießerei hören. Derjuga legte den Lauf in eine extra vorgesehen Aussparung im Vorderteil des Wagens, dann holte er zwei Granaten aus der an die Seitenwand montierten Metalldose und rollte sie in den Händen hin und her, während er überlegte, wie und wann er sie werfen würde. Er klopfte Birjusa mit einer der Granaten väterlich auf die Schulter und sagte:


      »Mach dich bereit, Bursche, gleich gibt es einen ordentlichen Kampf!«


      Birjusa blickte ihn verwundert an. Wieder fiel ihm auf, dass Derjuga Makotas Tonfall und Gestik nachahmte, aber er zuckte nur mit den Schultern und ließ den Motor der Cyclette an. Jetzt sprangen auch die schweren Motoren der Laster an, und im nächsten Moment war der Laderaum erfüllt von lautem Knattern und stinkenden Auspuffgasen.


      »Rückwärtsgang, und dann zur Seite mit uns!«


      Birjusa gehorchte, und schon presste Britwa seinen Fuß im Leerlauf mit solcher Wut auf das Gaspedal, dass der Motor des Lasters aufheulte wie ein gereiztes Wolfspanzertier.


      Von hinter dem Tor war im diesem Moment nichts zu hören. Derjuga fühlte sich wie ein General auf einem Hügel, der zusah, wie zwei Armeen aufeinander zurückten. Er richtete sich auf, blickte zu den Fahrzeugen des Clans und gab das Zeichen zur Abfahrt: Los!


      Britwas Laster schoss auf das Tor zu.


      Er brach durch die beiden Flügel, riss sie aus den Angeln – sie flogen zur Seite – und überrollte die Menschen, die dahinter standen. Einen Atemzug später schleuderte Derjuga die erste Granate in Richtung Gang.


      »Gib Gas!«, schnauzte er, wobei er wieder unbewusst den Tonfall des Chefs nachahmte. Insgeheim bedauerte er in diesem Moment, dass Makota ihn nicht sehen konnte.


      Die Motocyclette machte einen Satz nach vorn und raste los, dahinter folgte der zweite Laster, dann kam das Fuhrwerk.


      Die im Gang explodierende Granate versprengte ihre Splitter auf diejenigen, die nicht von den Torflügeln oder Britwas Laster umgenietet worden waren.


      Trotzdem hielten sich einige Männer auf den Beinen und eröffneten das Feuer, als Makotas Leute in ihren Fahrzeugen im Gang auftauchten.


      Derjuga duckte sich, presste sich in die Rückwand seines Gefährts; über seinen Kopf pfiffen die Geschosse hinweg, aber schon nach wenigen Metern gab ihnen der hintere Laster Deckung vor den Kugeln der Proktoren und Charkower. Die Wagen bretterten die Röhre entlang und erfüllten sie mit ohrenbetäubendem Lärm: Britwa voraus, dann die Cyclette mit Birjusa und Derjuga, es folgte der zweite Laster und als Letztes der Manis vor dem Fuhrwerk, der von dem Lärm völlig außer Rand und Band war und wie wild rannte.


      »Hol ihn ein!«, brüllte Derjuga und lehnte sich zu Birjusa vor. »Fahr näher an ihn ran! Und seitlich versetzt, damit ich sehen kann, was da vorne los ist!«


      Derjuga wusste, zum Ausgang war es nicht weit.


      Zwischen der Seitenwand des Lasters vor ihnen und der Wand des Gangs lagen mindestens zwei Meter, und als Birjusa die Cyclette gehorsam näher zur Wand hinlenkte, konnte Derjuga, der sich aus dem Fahrzeug lehnte, sehen, was vorne vor sich ging.


      Aus einem kleinen Seitengang kamen gerade ein Mann und eine Frau gerannt. Derjuga legte die Flinte an, aber als ihm klar wurde, dass die beiden weder mit den Proktoren noch mit den Charkowern etwas zu tun hatten, ließ er sie wieder sinken. Sie waren offenbar nicht einmal bewaffnet …


      Die beiden sprangen erschrocken zurück, aber es war zu spät: Britwa hatte abrupt das Lenkrad in ihre Richtung verzogen, der Lastwagen brach aus, schlingerte und rammte beinah die Wand des Gangs. Das Fahrzeug raste mit solcher Kraft über das Paar, dass von den beiden vermutlich nur noch Knochentrümmer übrig blieben.


      »Britwa – du Sado!«, schrie Derjuga.


      »Ist es weit?«, rief Birjusa und blickte nach hinten.


      »Nein! Die Tore zur Rechten sind offen, du musst scharf abbiegen, halte dich hinter Brit…«


      Von hinten knatterten Schüsse, und Derjuga befahl:


      »Näher an die Wand!«


      In der Lücke zwischen der Bordwand des hinteren Lasters und der Gangwand waren jetzt zwei kleine gedrungene Sender zu sehen: solche, mit denen die Proktoren regelmäßig auf ihren Kontrollfahrten durchs Schiff kurvten.


      »Soll euch ein Kriecher an die Kehle springen!«, fluchte Derjuga, als ihm klar wurde, dass das ungeschützte Fuhrwerk als Letzter in ihrem Konvoi fuhr. »Brems mal, wir müssen ihnen Deckung geben!«


      Aber dafür war es schon zu spät. Das Fuhrwerk raste, von dem durchgedrehten Manis gezogen, gegen die Wand. Regenwurm war nicht mehr zu sehen, ebenso wenig die beiden anderen Banditen, die mit auf dem Wagen gesessen hatten. Vor Derjugas Augen fiel der Manis um, das Fuhrwerk schabte an der Wand entlang, ein Rad löste sich, und es kippte zur Seite.


      Der Fahrer des hinteren Lasters drückte aufs Gas und schloss zur Cyclette auf. Derjuga sah, dass wieder ein Sender versuchte, den Laster seitlich zu überholen. Er griff nach der zweiten Granate, riss den Zündring ab und warf sie nach hinten. Sie rollte und hüpfte zwischen den Rädern des Lasters hindurch und explodierte, als das Fahrzeug fast über sie weggerollt war.


      Von dem Laster war ein lautes Knirschen zur hören, ein heftiger Schlag, Rauchwolken schossen zur Decke hoch.


      Und in diesem Moment musste Birjusa so scharf bremsen, dass Derjuga mit einem Salto aus der Cyclette herausgeschleudert wurde. Er verlor seine Flinte, rollte über den eisernen Boden, prallte mit dem Kopf, den Ellenbogen, den Knien und Rippen auf … Die Welt schwamm für einige Momente weg von ihm, besser gesagt, Derjuga schwamm weg aus der Welt. Als er zurückkehrte, krachten rund um ihn Schüsse.


      Er richtete sich auf und spuckte Blut, weil er sich die Zunge durchgebissen hatte. Er kam auf die Knie und blickte sich um.


      Die beiden Laster vor und hinter der Cyclette waren stehen geblieben und verstellten die gesamte Röhre. Die Banditen schossen aus den Schießscharten und den geöffneten Türen. Das Tor, durch das Derjuga gekommen war, war verschlossen; durch die kleine Pforte, die ein Stück weit offen stand, schossen Proktoren und Charkower, die am Eingang Wache hielten. Jetzt wurde ihm klar, warum Britwa angehalten hatte. Er hätte mit der gepanzerten Schnauze des Punch problemlos das Tor ihres Laderaums aus den Angeln heben können, indem er Vollgas gab. Aber hier ging das nicht, weil an dieser Stelle eine scharfe Kurve aus der Röhre führte und in einen kurzen, metallverkleideten Gang mündete, der vor der Panzerplatte am Eingang endete. Diese Kurve hinderte ihn daran, den Lastwagen in voller Fahrt auf die Absperrung zu jagen.


      Auch von hinten wurde auf die Banditen geschossen. Man nahm sie jetzt in die Zange und rückte langsam vor. Derjuga drehte sich um und hatte keinen Schimmer, was zu tun war.


      Plötzlich ertönten hinter ihm eine Explosion, dann eine zweite und eine dritte.


      »Los, Stopor, nicht trödeln!«


      Der Ataman saß neben dem Stotterer auf dem Dach des Punch und lud die Vorrichtung. Neben ihm stand eine Kiste mit Raketen. Kein Charkower war mehr am Leben, und die Wilden kletterten in den Trümmern der Fahrzeuge herum und sammelten die Waffen ein.


      Makota und Stopor hatten geraden zwei Raketen nachgeladen, als vom Schiff her eine donnernde Explosion erklang.


      »Was war das?« Makota war aufgesprungen. »Hast du das gehört?«


      Stopor nickte.


      »K…klang w…w…wie ein…ne Grana…nate.«


      »Eine Granate … warum … Mach du hier weiter!« Der Ataman ließ sich durch die Luke runter ins Fahrzeug. Einen Moment später tauchte er auf dem Trittbrett an der Beifahrertür auf und befahl Sachar, der sich gerade die eingedrückte Kabine besah:


      »Rein mit dir! Schnell!«


      »Was ist los?«, fragte dieser und hob den Kopf.


      »Hast du die Explosion eben nicht gehört? Auf dem Schiff? Kletter rein, wir fahren hin. Stopor, halt dich fest da oben! Wir fahren! Und lad die ganze Kassette nach!«


      Makota ließ den Motor an, während der Mechaniker das Fahrzeug umrundete, um hinters Lenkrad zu schlüpfen. Der Ataman befahl:


      »Bring den Punch so in Position, dass wir direkt auf das Loch zielen können.«


      »Wozu?«, fragte der Mechaniker verständnislos, während er den Rückwärtsgang einlegte.


      »Hör mal, warum seid ihr alle so dämlich? Bin ich wirklich der Einzige, der hier was kapiert?«, fragte Makota. »Da wirft jemand mit Granaten! Und wer würde so etwas tun da drinnen, wo doch überall Proktoren rumlaufen? Das sind unsere Leute, die nach draußen durchbrechen. Derjuga hat ihnen gesagt, dass wir hier sind!«


      »Ach so, sie brechen durch … na ja, klar!« Sachar hatte endlich kapiert, worum es ging.


      »Ganz genau! Und wir werden ihnen den Weg von draußen freimachen!«


      Makota beugte sich zum Bildschirm vor. Da der Radar das Schiff als ein einziges riesengroßes Ziel wahrnahm, würde der Raketenwerfer, der in der Mitte des Kabinendachs montiert war, die Rakete dorthin schicken, wo die Schnauze des Punch hinzeigte. Sachar manövrierte den Wagen so, dass sie sich direkt gegenüber dem Eingangsloch befanden, das mit einer Panzerplatte versperrt war.


      »Warte, die Höhe stimmt nicht«, sagte Sachar. »Wir sind zu weit unten.«


      »Richte den Raketenwerfer ein kleines Stück höher aus!«, schrie der Ataman durch die Luke zu Stopor hinauf. »Auf der linken Seite ist das Rad, ich hab es dir doch gezeigt! Das drehst du, damit sich der Werfer etwas hebt, aber nur ein bisschen! Gleich feuern wir!«


      Makota wartete gerade so lange, wie Stopor nach seiner Vorstellung benötigte, um das Rädchen zu drehen, damit sich der Winkel des Raketenblocks veränderte. Dann legte er den ersten Schalter um.


      Über der Kabine des Punch ertönte ein heulendes Pfeifen. Die erste Rakete schoss direkt in die Panzerplatte vor dem Eingang und warf sie nach hinten.


      Nachdem Makota sicher sein konnte, dass der Raketenwerfer richtig eingestellt war, legte er zwei weitere Schalter um. Zwei Rauchstreifen schossen einer nach dem anderen in das Loch am Eingang. Diesmal war der Lärm der Detonationen ohrenbetäubend. Die Raketen explodierten im Innern des eisernen Giganten, wobei die erste sofort explodierte, während die zweite tiefer eindrang und dort für Zerstörung im Innern sorgte.


      Das Schiff erzitterte, die Wände stöhnten. Im Schoß des Riesen klirrte es, etwas zerbarst, Scherben und Trümmer flogen umher, polterten über den Boden, es knirschte und krachte.


      Die Wilden schwenkten begeistert die Arme und heulten vor Freude auf.


      Aus den Häusern rund um den See und aus den Pfahlbauten direkt am Ufer kamen jetzt Menschen gelaufen. Bisher hatten sie die Vorfälle am Ufer vom Fenster aus beobachtet, aber in dem Moment, als die Fremden das Schiff angriffen, stürmten sie nach draußen. Sie hielten Waffen in den Händen und rannten über die Pontons und Holzplanken auf den Punch zu. Da stieß Wyschiba einen Befehl aus, und die Nomaden stürzten zu ihren Manisen. Die Krallen der Tiere knallten auf den Planken, als die Reiter den Verteidigern des Schiffs entgegensprangen.


      »Gut so! Stopor, wie geht’s?« Der Ataman drehte sich zu dem Banditen, der in diesem Moment durch die Luke nach unten und in die Kabine kam. Er hatte den Mund weit aufgerissen, aus seinen beiden Nasenlöchern liefen Blutrinnsale. Seine geschwollenen Augen blickten dumpf und verständnislos.


      »Warum hast du nicht gewartet, bis er unten ist, Makota?«, fragte Sachar, der sich auch umgedreht hatte. »Der hat was abgekriegt.«


      »Schon gut, der erholt sich schon.«


      Stopor rollte mit den Augen und presste die Hände auf die Ohren. Dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen auf den Kabinenboden und begann, mit dem Oberkörper von links nach rechts zu schaukeln, während er vor sich hin starrte.


      Der Ataman öffnete die Beifahrertür und stellte sich auf das Trittbrett. Sekunden später rollten seine Fahrzeuge über die Rampe abwärts zum Seeufer hinunter. Im Beiwagen der Cyclette stellte sich gerade Derjuga auf und feuerte aus einer abgesägten Flinte, wieder und wieder lud er nach und schoss. Sein Schießen war reichlich sinnlos, er konnte aus dieser Position kaum jemanden treffen, aber es sah gut aus.


      Keiner verfolgte die Banditen. Als die Bewohner des Seeufers begriffen, dass sie umzingelt waren, da von hinten feindliche Fahrzeuge auf sie zurollten und von vorne unter lautem Kriegsgeheul die Menschenfresser angriffen, zerstreuten sie sich über die Hängebrücken und suchten das Weite.


      »Na, geht doch!« Makota zog seine Pfeife aus der Tasche und begann sie zu stopfen, dann steckte er sie sich in den Mund und legte die Hände zu einem Trichter zusammen.


      »Zurück!«, brüllte er. »Alle zurück! Wir fahren ab!«


      Ehe er in die Fahrerkabine zurückkletterte, zündete er sich seine Pfeife an.


      »Los, wir fahren in Richtung Brücke«, befahl er Sachar. »Etwa drei Werst von hier, hinter den Hügeln machen wir Pause. Hinter der Ebene mit den Erdspalten, wo uns die Nomaden auf dem Hinweg angegriffen haben, erinnerst du dich?«


      Der Punch wendete und rollte weg vom Schiff. Hinter der vorderen Sitzbank richtete sich Stopor auf, er umfasste die Rücklehne des Fahrersitzes und sagte vorwurfsvoll:


      »Warum hast du nicht gewartet, bis ich unten war, Chef?«


      Der Ataman und Sachar drehten sich gleichzeitig nach hinten.


      »Stoporik!«, rief Makota überrascht. »Du stotterst ja gar nicht mehr!«


      Der ehemalige Stotterer öffnete den Mund. Er richtete seinen Blick nach unten, schob die Lippen vor, als wollte er sie betrachten, strich mit den Fingern über den Mund.


      »Stotterst … nicht … mehr?«, fragte er unsicher und wiederholte sehr langsam und Silbe für Silbe: »Stot…terst … nicht … mehr! Ja, es ist vorbei! Zum Mutanten noch mal, es ist vorbei!!!«


      »Na gut, Kumpel, halt jetzt die Klappe«, befahl der Ataman. »Sachar, du schaust auf den Weg.«


      Er öffnete die Beifahrertür, lehnte sich im Fahren raus und schrie Wyschiba zu:


      »Hör mal, du, ihr reitet voraus! Und passt auf, dass keine Quallen oder Dornhaie über uns herfallen, oder was da sonst noch so rumstreunt! Hinter den Hügeln da vorne machen wir Rast, klar?«


      Wyschiba nickte und lenkte seinen Manis noch näher an die Seitenwand des Punch. Mit einer Hand fasst er nach dem Trittbrett und fragte:


      »Wohin reiten? Hinter Hügel, und dann?«


      »Dann?« Makota machte ein nachdenkliches Geräusch. »Wir ziehen zur Brücke! Dort hat mich einer schwer beleidigt … und jetzt wollen wir doch mal sehen, wer hier wen beleidigt.«
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      Nachts sahen sie von der Kraft aus, die in großer Höhe dahinzog, einen breiten Feuerstreifen am Horizont, genau dort, wo Cherson-Stadt lag. Das Thermoplan flog darauf zu, und je näher sie der schwarzen Steppe kamen, desto vereinzelter schienen die Brandherde. Rauch drang in die Kabine, da der Wind aus der Richtung der Stadt blies und den heißen Atem der Brandherde herbeitrug.


      »Was geht da vor?«, murmelte Max.


      Alle blickten in das nächtliche Dunkel hinaus, das von braunroten und grellgelben Stichflammen beleuchtet wurde. Nur Krjutschok lag in der Schlafkoje im hinteren Teil der Gondel. Entweder döste er oder starrte teilnahmslos zur Decke. Offenbar waren ihm diese Brände gleichgültig. Turan dagegen teilte die allgemeine Aufregung. Er sah, dass seine Reisegefährten ernstlich besorgt waren, und verstand ihre Unruhe.


      »Wir fliegen hin, dann werden wir es erfahren«, sagte Stawro.


      Weder Max’ Frage noch Stawros Antwort hatte irgendeinen Sinn, aber es war unerträglich, die ganze Zeit zu schweigen.


      Als sie sich dem Feuer näherten, begann der qualmende Brandstreifen in einzelne Brand- und Lichtherde zu zerfallen – gewaltige Lagerfeuer und starke Scheinwerfer. Eine dichte Rauchwand stieg unablässig in die Höhe und wurde von unten rötlich beschienen. Als sie noch näher kamen, konnten sie erkennen, dass die Feuer in einem großen Bogen um die Stadt angeordnet waren und dass sich dahinter noch andere Lichterquellen befanden, die sich weitläufig im Raum verteilten.


      Ab und zu schossen Flammenklumpen von einem der Lagerfeuer aus hoch, verschwanden in der Rauchwolke, um irgendwo im Innern der Stadt zu Boden zu gehen.


      »Sie belagern Cherson«, sagte Belorus. »Sie beschießen die Stadt noch, das heißt, sie haben sie noch nicht eingenommen. Dieser Bogen aus Lagerfeuern da, das müssen die Posten der Angreifer sein, dahinter liegt die Stadt. Auch da brennt es offenbar an mehreren Stellen.«


      »Cherson ist groß«, bemerkte Stawro. »Alb, der Gouverneur, hat einen Zug Omega-Soldaten angeheuert, um seine Macht zu festigen. Wer würde den angreifen?«


      »Die Hetmane aus Inkerman«, erwiderte Max. »Sonst keiner.«


      »Du hast recht«, stimmte der Bärtige ihr zu. »Dann steht es schlecht. Über die Lager der Inkermänner zu fliegen ist zu gefährlich. Wir versuchen, sie zu umgehen und die Stadt von der anderen Seite anzufliegen, dann sehen wir auch gleich, was da los ist. Schließlich sehen wir nur einen Bogen, keinen Ring, stimmt’s? Warum haben sie Cherson nicht eingekreist?«


      Stawrides erhöhte die Drehzahl des Motors, wendete das Thermoplan, und die Kraft flog in gebührendem Abstand entlang der Besatzungslager. Die Gefechtslinie zog rechts an ihnen vorbei. Turan sah die ganze Zeit nach draußen und versuchte zu begreifen, wie so ein großer Angriff geführt wurde.


      Wieder ertönte ein durchdringendes, tiefes Geräusch – ein brennendes Geschoss zischte über den rauchenden Himmel.


      »Was war das?«


      »Ein Dampfkatapult«, antwortete Stawro, der von einem Fuß auf den anderen trat. »Die Stadt wird mit Brandsätzen beschossen.«


      Turan erinnerte sich daran, dass Stawrides’ Frau in der Stadt lebte. Keiner Wunder, dass der Bärtige unruhig war.


      »Genau!«, fiel Belorus ein. Den schien das alles kalt zu lassen. »Sie schicken so ein Tönnchen los, das lichterloh brennt, und dann – Bumm! – wenn es aufkommt, wird es in Stücke zerfetzt, versprengt einen Brandsatz und die Flammen spritzen nach allen Seiten! Die Inkermänner sind Barbaren. Heutzutage verwendet kaum noch einer diese alte Technik. In Charkow und im Schloss Omega werden viel raffiniertere Waffen gebaut. Nur die Hetmane halten wie sture Mutanten an dem fest, was sie schon immer hatten. Aber sie sind viele, und die Chersoner verfügen nicht mal über primitive Waffen. Der Gouverneur hat der Bevölkerung verboten, Waffen zu besitzen, stimmt’s, Max?«


      »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Der blutige Alb hat den Stadtrat auseinandergejagt, den sein Vater eingesetzt hatte. Außerdem hat er den Chersonern verboten, sich zu bewaffnen. In den Schmieden werden höchstens Pulverarmbrüste hergestellt. Alb hatte Angst vor den Bewohnern der Stadt. Und das wird ihm jetzt zum Verhängnis … wenn er nicht schon geflüchtet ist. Obwohl, wenn die Stadt belagert wird, heißt das, dass die Söldner von Omega ihn bisher nicht im Stich gelassen haben.«


      »Wir haben doch eine Omega-Abteilung gesehen, die in Richtung Stadt zog«, sagte Turan, der sich plötzlich erinnerte.


      »Aber wir wissen nicht, ob sie die Stadt erreicht hat«, wandte Belorus ein.


      »Egal, wir sind gleich da.« Stawro wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Da hinten hören die Feuer auf, das heißt, es gibt auch keine Lager mehr. Wir umrunden den letzten Posten und fliegen dann auf die Stadt zu.«


      »Warum haben sie den Ring nicht geschlossen?« Turan wiederholte Stawros Frage.


      Keiner antwortete, jeder war in Gedanken versunken. Wenn die Inkermänner die Stadt vernichten wollten, hätten sie sie doch wohl eingekesselt, damit keiner den Belagerten zu Hilfe kommen konnte, oder nicht? Turan wurde klar, dass er sich mit Kriegsführung praktisch überhaupt nicht auskannte! Makota war ihm entwischt, dort im Energion. Jetzt würde der Ataman stärker denn je in seinen Palast zurückkehren. Das hieß, Turan musste noch klüger, mutiger und geschickter werden, um ihn zu töten. Er musste die Kunst der Kriegsführung lernen.


      Die Kraft hatte den Bogen aus Besatzungslagern umrundet. Es war dunkler geworden, das Brüllen und Brummen der veralteten Kriegstechnik und die Stichflammen verhallten hinter ihnen. Stawro drehte das Steuer, das Thermoplan flog eine Kurve, und unter ihnen lag jetzt die dunkle Steppe – ohne ein einziges Feuer, reglos, geräuschlos. Wenn es hier Farmen gab, dann waren sie verlassen worden. Alle, die laufen konnten, waren geflüchtet.


      »Es ist zu still«, bemerkte Stawro.


      »Da sind sie!« Belorus zeigt nach unten. »Seht ihr sie?«


      In der schwarzen Steppe blitzten die Lichter von Scheinwerfern auf. Ein Paar, noch eines und noch eines. Die Kraft flog jetzt wieder geradeaus, und Turan konnte noch mehr Lichter erkennen. Kleine Einheiten von Hetmanen lagen dort im Hinterhalt. Von der Stadt aus konnte man sie nicht sehen – nur von oben waren die Lichter zu erkennen. Gruppen von drei, vier Sendern standen in Senken, Gräben oder hinter Hügeln versteckt zusammen und lauerten auf Flüchtlinge aus dem belagerten Cherson. Keiner würde ihnen entkommen, alle würden sie in der Steppe aufgespürt und abgefangen werden.


      »Da hast du deine Antwort, Turan«, sagte Belorus. »Deshalb haben sie den Ring nicht geschlossen, damit die Belagerten denken, sie könnten noch flüchten. Denn wenn sie erst glauben, dass sie eingeschlossen sind, dann werden sie verzweifelt und mit ganzer Kraft kämpfen. Aber so, schau nur hin, wird sich mancher für die Flucht entscheiden. Auf offener Fläche ist es viel einfacher als in der Stadt, die Menschen zu fangen. Deshalb haben die Hetmane die Belagerung so aufgezogen, als ob es noch ein Schlupfloch geben würde.«


      »Verstehe«, sagte Turan mit einem Nicken.


      Unten hatten die Hetmane ihrerseits die Kraft bemerkt. Mehrere Paare von Lichtern setzten sich in Bewegung. Motoren wurden angelassen. Im Licht der Scheinwerfer wurden winzig kleine Figuren sichtbar. Die Hetmane, die rund um die Hügel verteilt waren, rannten zu ihren Fahrzeugen. Dann krachten Schüsse, ein schweres Maschinengewehr knatterte.


      »Ich hoffe, wir fliegen ausreichend hoch, dass uns ihre Geschosse nichts anhaben können«, sagte Stawro grübelnd. »Die Kraft hat ohnehin schon einiges abbekommen. Wenn hier kein Krieg herrschte, würde ich mich als Erstes um die Reparatur kümmern.«


      »Ich hab dir doch angeboten, dein Luftschiff mit diesem silbernen Schutzstoff einzuwickeln«, erinnerte ihn Belorus. »Dann würden uns ihre Kugeln ganz sicher nichts anhaben! Sie könnten keinen Schaden … Sag mal, Bärtiger, du hast nicht zufällig eine Bombe an Bord? Wir könnten ihnen einen ordentlichen Schreck einjagen!«


      In die Stimme des Rothaarigen hatte sich ein träumerisch hoffnungsvoller Ton geschlichen, und Turan wurde klar, dass er Tims Gefühl teilte. Es wäre zu schön, eine Bombe auf diese Hetman zu werfen.


      »Nein, hab ich nicht«, polterte Stawrides los. »Die Kraft ist kein Kriegsgefährt. Ich mach nicht mit bei diesem Krieg.«


      »Schade.«


      »Doch, Stawro, du machst sehr wohl mit. Dein Haus steht in Cherson, und der Feind greift die Stadt an.«


      »Das Haus gehört nicht mir, sondern Rita.«


      »Du bist ein Mann, ein Kämpfer!« Belorus sprang Max bei. »Deine Frau lebt in der Stadt, die angegriffen wird. Du wirst deine Frau ja wohl verteidigen, oder etwa nicht?«


      »Ich habe keine Bombe«, wiederholte Stawro, aber diesmal klang seine Stimme nicht mehr so fest.


      »Macht nichts, in der Stadt besorgen wir uns eine! Ach verdammt. Die Höhe hält mich schlecht aus, sonst würde ich …«


      »Nicht die Höhe hält dich schlecht aus, sondern du hältst die Höhe schlecht aus«, warf Turan ein.


      »Je nachdem, wie man es betrachtet, Junge! Wenn einer den anderen nicht aushält, sind Einzelheiten egal! Wichtig ist, dass hier im Himmel für mich kein Platz ist, so sieht es aus! Aber es ginge mir schon besser, wenn wir Bomben hätten.«


      Die Hetmane im Hinterhalt blieben zurück. Vermutlich hatten sie entschieden, dass sie ihre Stellung nicht aufgeben durften, weshalb sie das Thermoplan nicht weiter verfolgten; außerdem zeigte es ja keinerlei feindliche Aktivitäten. Cherson lag jetzt vor ihnen. Die Stadt wurde von vielen Brandherden beleuchtet, am Horizont erhob sich in einem weiten Bogen heller Feuerschein von den Hetman-Lagern.


      Die Kraft näherte sich. Im Licht der Flammen waren die ersten Einwohner zu sehen: Sie rannten hektisch um die großen Brände herum, versuchten sie zu löschen. In einiger Entfernung vor ihnen, vermutlich im Zentrum der Stadt, ragte ein Turm auf. Auf seiner Spitze leuchteten Scheinwerfer, während der mittlere Teil im Schatten lag. Nur die Flammen der umliegenden Brände warfen ein flackerndes Licht auf seine runden Wände. Immer wieder verhüllten Rauchwolken die Straßenzüge unter ihnen, überdeckten das Feuer, ehe ein Windstoß sie weitertrieb und der rötliche Flammenschein und die umherrennenden Stadtbewohner wieder zu sehen waren.


      »Wir müssen Gas ablassen«, sagte Stawrides, und seinem Ton war anzuhören, wie sehr ihm das widerstrebte. »Sonst können wir nicht landen. Und dafür ist es höchste Zeit, ich kann mich in diesem Rauch nicht ordentlich orientieren.«


      »Du musst dein Heizsystem auswechseln«, bemerkte Belorus. »In einer solchen Situation dürfte der Motor das Gas in den Gasbehältern eigentlich nicht erhitzen.«


      Ohne darauf einzugehen, drosselte Stawro den Motor auf die kleinste Geschwindigkeit. Die Kraft schwebte langsam abwärts. Irgendwo in weiter Ferne ertönte ein tiefes, anschwellendes Brüllen – die Belagerer hatten wieder einen Brandsatz abgefeuert. Das Tönnchen mit dem Brenngemisch schoss aus der Rauchwolke heraus und verspritzte seine zerstörerischen Flammenzungen. Es traf zwischen mehreren Häusern auf dem Boden auf. Eine blendend grelle Stichflamme schoss in die Höhe, prallte gegen die niedrige Rauchdecke und legte sich dann breit über die umliegende Gegend. Wildes Geschrei ertönte, wieder brach Hektik aus. Jetzt konnte Turan die Menschen besser erkennen. Sie hielten Spitzhacken und Schaufeln in den Händen, andere trugen Eimer. Ein Wasserfass auf einem Fuhrwerk wurde in Richtung des neuen Brandherds gelenkt. Der eingespannte Manis zappelte im Geschirr hin und her und wollte sich dem Feuer nicht nähern.


      Ein Mann entdeckte die Kraft am Himmel, zeigte auf sie, wobei die Menschen aufschrien und die Arme schwenkten.


      »Was schreien sie?«, fragte Turan.


      »Himmelsgänger, glaube ich«, sagte Stawro. »Vielleicht denken sie, dass Hilfe gekommen ist. Gleich werden wir es wissen.«


      Die Schreie unter ihnen verstummten. Man hatte die Kraft erkannt. Stawrides lenkte das Thermoplan langsam zwischen den Rauchsäulen hindurch. Überall waren die Städter damit beschäftigt, Brände zu löschen. Als sie für einen Moment den Kopf hoben, um das über ihnen schwebende Thermoplan mit den Augen zu verfolgen, konnte Turan den Ausdruck in ihren Gesichtern erkennen: hoffnungslos, starr und entrückt. Als ob Belorus seine Gedanken erraten hätte, sagte er: »Aus und vorbei. Die Stadt ist verloren. Wenn die Menschen keine Hoffnung mehr haben, können sie die Belagerung nicht überstehen. Schau hin, wie die aussehen … Sie glauben nicht an sich. Egal, wen du ihnen gibst, ob die Himmelsgänger oder Omega oder sonst wen. Sie können sich selbst nicht retten, weil ihnen der Glaube an sich fehlt. Solche Leute verlieren immer.«


      Die Kraft flog langsam auf das Zentrum zu, dorthin, wo jener einsame Turm stand – die Residenz des Gouverneurs von Cherson-Stadt. Selbst die grellen Scheinwerfer auf der Turmspitze schienen nur die Gleichgültigkeit der Stadtoberhäupter gegenüber jenen zu unterstreichen, die am Fuß des Turms herumwuselten. Ein anschwellendes tiefes Brausen kündigte das nächste Brandgeschoss an; ein Feuerstreifen durchschnitt die rauchige Finsternis und mündete in einer Detonation.


      »Geht zur Seite«, befahl Stawrides. »Tur, mach die Leinen klar, wir legen an.«


      Turan lief zur Seilwinde hinüber und beugte sich ein Stück vor, um zu sehen, wohin Stawrides lenkte. Vor ihnen tauchten in dem dichten Vorhang aus Qualm die Umrisse eines Gebäudes mit einem Mast auf, der hoch über dem Dach aufragte. Das Haus war vermutlich auf den Ruinen eines Gebäudes aus der Zeit vor dem Untergang errichtet worden. Zwar waren Dach und das obere Stockwerk erst kürzlich entstanden, aber das Betonfundament, aus dem an manchen Stellen der Bewehrungsstahl herausragte, war offenbar sehr alt. An einem dieser Armatureisen war auch der Mast befestigt. Es war ein langes Rohr mit Haken am oberen Ende und mit aufgeschweißten Tritten – ein günstiger Ort, um anzulegen. Als Stawro »Los!« schrie, war Turan bereit und warf den Anlegehaken am Seil auf das obere Ende des Rohrs, wo der an einem der Haken hängenblieb. Zur Sicherheit zog er es straff. Stawrides schaltete den Motor aus, und zusammen mit Turan begann er die Kurbel zu drehen und das Seil wieder aufzurollen. Endlich befand sich der Zugang zur Gondel der Kraft auf gleicher Höhe mit der obersten Treppenstufe am Rohr. Stawrides legte eine weitere Seilschlaufe um einen zweiten Haken des Masts, um das Thermoplan sicher festzumachen.


      Während das Luftschiff angelegt hatte, waren alle Fenster des Gebäudes dunkel gewesen. Aber das Klirren des Haken und das Schaben von Eisen über Eisen waren so laut, dass man die Geräusche vermutlich noch im Keller hatte hören können. Als Stawrides befahl, nach unten zu klettern, und Turan seinen Fuß auf die oberste Stufe stellte, öffnete sich unten die Tür, und auf der Schwelle erschien eine Frau. Sie hielt eine Lampe in der Hand, aber ihr Gesicht lag im Schatten. Die Frau winkte mit der Hand, das Feuer in der Lampe flackerte. Stawrides hatte es spürbar eilig, und Turan, der vor ihm runterkletterte, beeilte sich, um seinem Freund nicht im Weg zu sein. Das Dach war leicht abschüssig, und etwa die Hälfte davon nahm ein Anbau mit Tür ein.


      Die Frau verschwand im Hauseingang, der Widerschein der Lampe blitzte in einem Fenster auf. Auf dem Dach angekommen, schob Stawrides Turan zur Seite und eilte zur Tür in dem Anbau. Von unten drang das Geräusch von eiligen Schritten, die Hausherrin lief die Treppe hinauf. Die Tür öffnete sich, und die Frau stürzte auf Stawrides zu.


      »Du bist zurück!«, schrie sie. »Stawro, du … Was hier los ist… Du wirst es nicht glauben! Es heißt, dass Mira Sid die Stadt verlassen will … oder schon geflüchtet ist … Wir verstecken uns in den Kellern, Cherson brennt … Überall suchen sie Diversanten der Inkermänner. Gestern Abend haben sie gekämpft vor meinem Fenster, die Leute schrien, angeblich hatte man einen der Brandstifter gefasst. Es war schrecklich, Stawro, sie haben ihn nicht mal zum Galgen gebracht, sondern direkt da auf offener Straße erschlagen … Cherson ist verrückt geworden!«


      Stawrides strich der Frau über den Rücken. »Rita …«, sagte er. »Es ist gut, beruhige dich, ich bin ja jetzt da …« Die Frau schluchzte erleichtert auf, fuhr aber fort, von den Schrecken der Belagerung zu erzählen.


      Schließlich löste sich Stawrides aus ihrer Umklammerung und sagte: »Ich bin nicht allein, wir haben Gäste.«


      Erst jetzt bekam Turan die Hausherrin von vorne zu Gesicht. Sie war klein, füllig, mit einem runden, lieben Gesicht und wirkte neben dem Hünen Hammer-Arm fast ein wenig fehl am Platz. Belorus, der hinter Stawro die Treppe hinunterkam, reichte Max Kenner die Hand. Max fiel es mit ihrem verletzten Bein schwer, die Treppe herunterzuklettern. Krjutschok, der abwesend und teilnahmslos wie immer wirkte, kam als Letzter.


      Rita schluchzte noch einmal auf, wischte sich die tränennassen Wangen ab und bat alle mit einer einladenden Geste ins Haus. Als die Hausherrin mit Stawro an ihrer Seite vorging, wandte sich Max an Belorus und sagte lächelnd: »Du bist so höflich.«


      »Was?« Belorus begriff nicht, was sie meinte. »Was soll das heißen? Ich mach das wegen Stawro … Wenn Rita sieht, dass du seinen Pullover trägst, dann wird sie sonst was denken, zur Wildsau mit euch allen! Aber wenn wir so tun, als wärst du mit mir zusammen, dann wird sie der Pulli nicht stören. Halt dich an mich, Max, kapiert, und bereite Stawro keine Probleme.«


      Von der Treppe im Innern des Hauses erklang Stawros Stimme:


      »He, kommt schon!«


      Turan trat zur Seite, um Max und Belorus vorzulassen. Die Planken unter seinen Füßen bebten, die nächtliche Dunkelheit wurde von rotbraunen Flammen erhellt, und ganz in ihrer Nähe flackerte eine Stichflamme auf. Und nicht weit von ihnen ging gerade der nächste Brandsatz nieder.


      Unten hatte Turan die Gelegenheit, sich Rita genauer anzusehen, und er verspürte eine leichte Enttäuschung. Stawrides war ein unglaublicher Mensch: ein großartiger Kämpfer, dabei großherzig, gut und selbstbewusst. Er hatte Turan vertraut, er hatte ihn aus dem Schlammsturm gerettet, er flog auf der Kraft durch die Welt, einem absolut einzigartigen Gefährt … Turan erinnerte sich noch gut, mit welch leidenschaftlicher Bewunderung Schaar Skitalez immer von dem ehemaligen Kämpfer gesprochen hatte! Und die Frau des legendären Hammer-Arm hätte eben auch … irgendwie anders, außergewöhnlicher aussehen sollen. Schließlich war Stawro selbst außergewöhnlich und eine lebende Ausnahme zu allem, was sonst so im Ödland gängig war. Aber Rita wirkte alles andere als außergewöhnlich. Sie war nur eine normale Städterin, dabei sympathisch, mit gutmütigen Augen. Ihre Gedanken schienen sich um das Haus und den Haushalt zu drehen. Sie war genauso eine Frau, wie Belorus sie in seinen Gedichten besang. Kaum hatten sie sich alle unten eingefunden, fing sie an, den Tisch zu decken, wobei sie entschuldigend bemerkte, dass sie auf eine solche Zahl von Gästen nicht eingerichtet sei. Sie werkelte im Zimmer herum, stellte kaltes Fleisch und Maisfladen auf den Tisch, begann Tee zu kochen …


      Turan fühlte sich irgendwie unwohl, umso mehr, als er sich daran erinnert hatte, dass Stawro ihn in der Schiff-Stadt als seinen und Ritas Sohn vorgestellt hatte. Und auch die anderen schienen sich fehl am Platz zu fühlen. Schweigend drückten sie sich an die Wand. Sie alle waren mit ihren Abenteuern, ihren Geheimnissen und ihren Rätseln in diese friedliche Behausung eingedrungen, die der heimeligste und ruhigste Ort im ganzen Ödland zu sein schien.


      »Vielen Dank, aber leider können wir jetzt nicht zum Essen bleiben«, durchbrach Max schließlich das Schweigen. »Wir müssen uns beeilen. Stawro …«


      »Ich komme mit dir.« Stawrides stand auf. »In der Stadt ist es jetzt gefährlich.«


      Rita erstarrte mitten in der Bewegung und blickte Stawro alarmiert an.


      »Du solltest jetzt hierbleiben«, sagte Belorus, der ihren Blick bemerkte. »Du bist nicht wegen Max’ Angelegenheiten hier. Ich werde mit dir gehen, Max. Und du, Stawro, bleibst bei deiner Frau. Einverstanden?«


      Turan stand auf und stellte sich neben Belorus. »Er hat recht, Stawro«, sagte Max. »Du hast schon genug für mich getan. Weit mehr, als unsere Geschäfte es erfordern. Bleib du hier. Tim …«


      »Ja, von mir aus gleich! Tim Belorus – ist so ein Mensch, dass …«


      »Nur wenn es geht, diesmal ohne Verse, ja?«


      Rita und Stawrides schwiegen. Turan wandte sich an Krjutschok.


      »Warte hier auf uns. Mit deinen angeknacksten Rippen ist das nichts für dich. Kann er hierbleiben, Rita?«


      »Natürlich, ich nehme euch alle auf«, entgegnete die Frau nervös. »Wir freuen uns über Gäste. Und Stawros Freunde sind immer willkommen. Ihr kommt doch bald wieder, oder? Ich koche uns in der Zwischenzeit ein richtiges Abendessen!«


      »Ich muss los«, wiederholte Max mit fester Stimme. »Ich werde erwartet und habe mich ohnehin schon stark verspätet. Tim, Turan … leider kann ich euer Angebot, mich zu begleiten, nicht ausschlagen. Auch wenn ich es vermutlich tun sollte. Aber ich brauche Wachen.«


      Stawrides brachte sie zur Tür. Im Hausflur nahm er Turan die Winchester ab und reichte ihm Krjutschoks Pistole.


      »In Cherson herrschen wilde Zustände, Tur … Max kann es dir genauer erklären. Die Stadt wird von der Familie Sid regiert, Bruder und Schwester. Kurz gesagt, den Bruder nennt man den Blutigen, und du kannst sicher sein, dass er diesen Beinamen verdient. Die Städter dürfen keine Waffen tragen. Keiner darf welche haben, außer den Wachen des Gouverneurs und den Soldaten von Omega, die Mira Sid angeheuert hat. Zieh den Mantel über, und versteck die Pistole darunter, aber möglichst so, dass du sie schnell zur Hand hast. Und du, Max, führ du deine Gespräche mit deinen … Geschäftspartnern, und dann komm zurück. Wir werden warten. Wenn die Befestigung der Stadt einbricht, bin ich bereit, euch alle an Bord zu nehmen.«


      »Danke, Stawro.« Max wandte sich auf der Schwelle um. »Du warst immer ein ganz besonderer Kunde. Wenn bis morgen Abend keiner von uns zurück ist, flieg los. Und wenn die Hetmane schon vorher durchbrechen und die Stadt besetzen, dann wartet nicht auf uns. Das ist eine Bitte, kein Befehl, und auch kein Ratschlag. Ich weiß, dass du Befehle ebenso wenig annimmst wie Ratschläge, deshalb bitte ich dich darum.«


      Max lächelte, aber Turan hatte das Gefühl, das ihr Lächeln unnatürlich und angespannt war. Sie schien Angst zu haben vor dem bevorstehenden Gespräch. Aber sie ging trotzdem.


      Die Nacht war nicht finster schwarz. Die Stadt war in orangefarbenen Feuerschein getaucht, es roch nach Rauch, ein leichter Wind trieb Asche durch die Straßen, schwarze Aschewirbel stoben über die Kreuzungen. Hier und da kamen sie an qualmenden Ruinen vorbei, durch die Menschen mit verrußten Gesichtern und Kleidern krochen, die Trümmer umdrehten und nach etwas suchten. Irgendwo heulte eine Frau durchdringend. Viele Chersoner Häuser waren aus dem hiesigen roten Lehm gebaut, aber ihre hölzernen Gerüste fingen schnell Feuer, wenn sie ein Brandsatz traf.


      Max’ Haus befand sich in der Nähe der Stadtmitte und ein gutes Stück entfernt von Ritas Haus. Gerade als sich vor ihnen ein Platz öffnete und Turan über den Dächern die Lichter vom Turm des Gouverneurs erblickte, bog Max ab, um das Viertel zu umgehen. Wenig später hörten sie das gleichmäßige Klatschen beschlagener Stiefel und klägliches Stöhnen, das jedes Mal auf ein peitschendes Geräusch hin ertönte.


      »Omega«, sagte Belorus alarmiert. »Denen dürfen wir nicht begegnen!«


      Wieder bogen sie ab und hielten sich im Schatten eines Seitengässchens versteckt. Von hier aus konnten sie sehen, wie zwei Männer in abgerissener, blutiger Kleidung vor einer Abteilung Omega-Soldaten hergetrieben wurden. Der Sergeant schlug die Männer abwechselnd mit einem dünnen Stock auf Rücken und Schultern. Einer der Männer versuchte sich zu befreien, woraufhin ein Soldat ihn zu Boden warf und ihm mehrmals mit den Stiefelspitze in die Rippen trat.


      »Steh auf!«, bellte der Sergeant. »Es ist nicht mehr weit. Da drüben liegt schon der Platz.«


      Die Truppe hielt an, einer der Soldaten sagte etwas. Turan konnte seine Worte nicht verstehen, aber dann sah er, wie der Sergeant sich zu seinen Männern umdrehte.


      »Kommando zurück!«, schnauzte er. »Die haben auch kein Mitleid mit uns! Hast du schon mal gesehen, wie sie mit ihren Sklaven umgehen, da in Inkerman? Nein? Dann halt die Klappe. Außerdem sind das hier Brandstifter, Diversanten. Solche haben keine Gnade verdient! Das hat der Gouverneur bestimmt!«


      Die Omega-Soldaten marschierten weiter in Richtung Turm. Als ihre Schritte verklungen waren, erklärte Belorus: »Die knüpfen sie sicher auf. Und wenn wir nicht aufpassen, dann setzen sie uns auch im Handumdrehen als Spione der Hetmane fest. Ich hab keine Lust, aus Versehen abzukratzen, wegen anderer Leute Verbrechen. Auch wenn ich selbst genug auf dem Kerbholz hab, um dafür zwanzig Mal aufgeknüpft zu werden.«


      Sie schlugen sich durch kleine Seitengassen, vermieden offene Flächen, und endlich sagte Max: »Da hinter der nächsten Ecke auf der anderen Straßenseite steht mein Haus. Sie erwarten mich. Vermutlich zu zweit. Ich warne euch noch mal: Diese Leute sind extrem gefährlich. Und jetzt sind sie auch noch wütend, weil ich zu spät dran bin.«


      Belorus schob sich als Erster um die Ecke, wandte sich jedoch gleich um. »Machst du Witze, Max?«, flüsterte er. »Da steht kein Haus! Aber ein Typ drückt sich da rum … und … halt, im Schatten sehe ich noch zwei!«


      Turan spähte auch um die Ecke. Auf der anderen Straßenseite erhob sich ein Trümmerhaufen. Offenbar war ein Brandsatz der Hetmane direkt auf Max’ Haus runtergegangen. Es schien schon eine Weile her zu sein, denn die Ruine war ausgebrannt und qualmte nur noch ruhig vor sich hin. Vielleicht hatten die Nachbarn das Feuer gelöscht, aus Angst, dass es sonst auf ihr Haus übergreifen könnte. Vor der Ruine ging ein älterer Mann auf und ab. Jetzt trat er an das Nachbarhaus heran, blieb einen Moment dort stehen, sah sich nach allen Seiten um, ehe er zurückkam. Irgendetwas hielt ihn hier, offenbar hatte er fürs Erste nicht vor, die Brandstätte zu verlassen. Der Mann sah nicht gefährlich aus, aber seine Hand hielt er unter dem Mantel verborgen.


      In den Ruinen bewegte sich ein Schatten, und am Rand, auf der anderen Seite der Ruine, rührte sich auch etwas. Es versteckten sich also mindestens zwei Männer in den Trümmern von Max’ Haus.


      Turan zog sich zurück, um Max die Sicht freizumachen.


      »Das ist Nasari!«, sagte sie überrascht. »Was tut der hier … Na gut. Jedenfalls hat der Mann genügend Leute, die für ihn die Drecksarbeit machen. Das heißt, wenn er selbst kommt, ist er hier, um zu reden. Gehen wir zu ihm, obwohl …«


      »Was?«, fragte Belorus misstrauisch.


      »Obwohl ich eigentlich nicht mit ihm verabredet bin.« Max runzelte die Stirn, und Turan begriff, dass sie sich ernstlich Sorgen machte. »Wenn die Agenten des Mecha-Korpus im Haus waren, als der Brandsatz hochging, werde ich mich schwertun, ihrem Chef zu erklären, dass das ein Zufall war.«


      »Wie dem auch sei, ein wichtiger Mann ist selten ohne Begleitschutz unterwegs. Dein Nasari da könnte mit einem ganzen Zug hier auftauchen. Zwei Männer kann ich noch in den Trümmern sehen, aber wer weiß, ob das alle sind … Geh du mit Max, Turan, und ich schleich mich von hinten an die Ruine heran und schau mal nach, wer sich da noch alles rumtreibt.«


      Max trat hinter der Ecke hervor. Nasari bemerkt sie und ging ihr entgegen. Der Mann schien sich aufrichtig über ihr Auftauchen zu freuen. Aber als er bemerkte, dass sie nicht allein war, wurde sein Schritt zögerlicher, sein Arm unter dem Mantel bewegte sich. Turan hielt die Pistole in der Tasche schussbereit. Er wusste, er würde schießen müssen, ohne die Waffe aus der Tasche zu ziehen.


      »Es ist alles in Ordnung, Nasari«, beeilte sich Max zu erklären. »Dieser junge Mann begleitet mich.«


      In den Ruinen zuckte ein Schatten, jemand stieß ein heiseres Geräusch aus, etwas Schweres schlitterte den Trümmerberg herunter, eine Aschenwolke erhob sich. Aber der Alte kam nicht dazu, sich nach den Geräuschen umzusehen, schon war ein zweiter Mann aus dem Schatten aufgetaucht und stand hinter ihm.


      An Nasaris Kehle blitzte eine Klinge auf.


      Turan bemerkte, wie sich in den Trümmern Schatten bewegten, und hob die Hand mit der Pistole.


      »Nimm das Messer weg«, forderte er den Mann hinter Nasari auf. »Sonst erschieß ich deinen Kumpel.«


      »Na klar, man hat mich ja gewarnt, dass Max Kenner nicht ohne Wachen unterwegs ist«, sagte der Mann hinter Nasaris Rücken. »Aber wir wollen hier kein Gemetzel veranstalten. Ich bin gekommen, um zu reden.«


      »Gut, Sewer«, sagte Max eilig. »Natürlich werden wir reden. Ich habe euren Auftrag ausgeführt! Aber nimm das Messer weg.«


      Von den Trümmern einer Hauswand erhob sich jetzt ein zweiter Mann vom Mecha-Korpus. Sein kurzer Karabiner war auf Turan gerichtet. Und im selben Moment bewegte sich noch ein Schatten: Von links sprang Tim Belorus auf den Mann zu. Der Fremde zog den Gewehrlauf zur Seite, um die Attacke abzuwehren, ein schmaler Lichtstrahl blitzte auf und trennte die Waffe in zwei Teile. Ihr Lauf lag in der linken Hand des Mannes, während der Schaft in der anderen zurückblieb. Tims verblüffter Gegner wich einen Schritt zurück.


      »Das ist mein berühmter Schlag mit der Rechten«, erklärte Belorus. »Na, was ist los. Haben sich alle eingefunden? Können wir jetzt reden?«


      »Bitte, Sewer, nimm das Messer weg«, wiederholte Max. »Und lass meinen Gast in Ruhe.«


      Der Mann vom Mecha-Korpus blickte sich misstrauisch um. Sein Gefährte hielt noch immer den in zwei Teile zerschlagenen Karabiner in den Händen. Er hatte nicht zu einer zweiten Waffe gegriffen, obwohl ihn Belorus’ angeblicher Schlag mit der Rechten vielleicht nicht mal so erschreckt hatte. Aber er wusste, dass Turan immer noch auf ihn zielte. In einer solchen Situation vermied ein erfahrener Mann jede heftige Bewegung.


      Max machte langsam ein paar Schritte auf die Brandstätte zu, wo früher ihr Haus gestanden hatte, die offenen Handflächen hielt sie gut sichtbar vor sich in die Luft. »Steck die Pistole weg, Turan«, sagte sie über die Schulter. »Wir sind keine Feinde. Lasst uns die Angelegenheit friedlich klären. Wir wollen keinen Fehler machen, der am Ende nicht wiedergutzumachen ist. Sewer, deinen Auftrag habe ich erfüllt.«


      Sewer entgegnete: »Na gut, Kenner. Wie du willst.«


      Die Klinge verschwand, und Nasari rieb sich vorsichtig über die Kehle. Sewer ließ den Alten los und trat einen Schritt zur Seite. Dabei hielt er weiterhin eine geladene Schusswaffe unterm Mantel versteckt. Der Mann war vor allem deshalb zur Seite getreten, um einen besseren Überblick über die Situation zu bekommen und im Ernstfall jederzeit schießen zu können. Trotzdem legte sich die Spannung etwas.


      »Hör mal, Sewer, es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber du siehst ja selbst, Cherson wird belagert, mein Haus ist abgebrannt. Es gab zu viele Zwischenfälle, die mich daran hinderten, rechtzeitig hier zu sein.«


      »Wir verstehen«, sagte der Agent des Mecha-Korpus mit kalter Stimme und nickte.


      Max trat jetzt auf Nasari zu, sodass auch Turan seine Position verändern musste, um alle im Blick zu behalten.


      »Es wäre besser für uns alle, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und unsere Geschäfte in Ruhe zu besprechen. Wie ihr seht, bin ich leider nicht mehr in der Lage, Gäste zu empfangen.«


      »Ich würde euch einen meiner Unterschlüpfe anbieten«, erklang jetzt Nasaris Stimme. »Aber ich fürchte, diese Leute hier vertrauen mir nicht.«


      »Wir vertrauen niemandem«, stimmte der Agent des Mecha-Korpus ihm zu. »Auch wir haben einen Schlupfwinkel, der Ort, wo wir gewartet haben, aber er ist … hm … auch nicht gerade vertrauenerweckend.«


      Ein Stöhnen erklang, und hinter einer eingestürzten Mauer tauchte ein Mann auf. Er presst die Hände auf die Schläfen, schüttelte den Kopf hin und her und versuchte, wieder zu sich zu kommen, nachdem ihn die Männer vom Mecha-Korpus offenbar niedergeschlagen hatten.


      Nasari blickte sich verärgert nach ihm um, dann wandte er sich wieder Max zu.


      »Ich will dich nicht bei der Arbeit stören, aber meine Angelegenheit duldet keinen Aufschub«, sagte er. »Und auf der Straße können wir das nicht besprechen.«


      »Stawrides«, sagte Turan. »Wir können zu ihm gehen. Wenn diese Leute hier ihm und Rita nichts tun.«


      »Stawrides ist ein ehrlicher Mann«, sagte Nasari. »Das ist gut.«


      Auch Sewer nickte zustimmend, denn Stawro war überall bekannt.


      »Na, dann los. Ich gehe als Letzter«, sagte Belorus. »Damit ich euch alle sehe. Und wenn mir irgendetwas – sagen wir mal – verdächtig vorkommt, nicht beleidigt sein.«


      Nasari rief in Richtung von Max’ Hausruine: »Hast du alles mitbekommen, Mikit?«


      Der Mann auf den Trümmern krächzte zustimmend.


      Sewer sagte: »Entschuldigen Sie, ich wusste nicht, mit wem wir es zu tun haben. Wir wollten so gut wie möglich …« Sein Tonfall war alles andere als entschuldigend.


      »Wo ist meine Armbrust?«, fragte Nasaris erschöpfter Begleiter.


      Sewers Gefährte trat zu ihm und zeigte auf eine Stelle unter den Trümmern, wohin die Waffe gefallen war.


      »Mikit, du hilfst Lutschan«, befahl Nasari noch immer verärgert. »Vertrödelt keine Zeit, verschwindet von hier, sobald er sich auf den Beinen halten kann.«


      Sie kehrten durch dieselben kleinen Gassen, durch die sie gekommen waren, zu Ritas Haus zurück. Max ging voraus, neben ihr Nasari, dann folgten die beiden Männer vom Mecha-Korpus, und als Letzte gingen Turan und Belorus. Als sie vor der Eingangstür eintrafen, bemerkte Turan, wie Sewer seinen Gefährten auf die Kraft aufmerksam machte, die über dem Dach hing. Der andere nickte, und Turan überlegte unwillkürlich, dass die beiden möglicherweise auf die Idee kommen könnten, das Thermoplan zu stehlen, um damit aus der belagerten Stadt zu entkommen, sobald sie von Max alles erfahren hatten, was sie wissen wollten. Flüsternd teilte er Belorus seine Überlegung mit, woraufhin dieser zustimmend nickte.


      Stawro schien nicht besonders überrascht über die neuen Gäste zu sein. Aber Rita verschränkte nervös die Finger und sagte: »Ich hab ja nicht damit gerechnet, dass noch mehr Gäste kommen … Gleich kümmere ich mich!«


      Die Hausfrau eilte in die Küche, und Tim stieß Turan mit dem Ellenbogen in die Seite und sagte: »Sie ist wirklich die fraulichste aller Frauen! Ein Traum! Fast könnte man neidisch auf dich werden, Bärtiger!«


      Turan wunderte sich insgeheim. Was fand er nur an dieser Rita? Ja, sie war häuslich, sie kümmerte sich, aber was war daran so besonders?


      »So eine Frau sollte auf jeden echten Mann zu Hause warten, auf jeden Abenteurer und Wanderer«, erklärte Belorus inbrünstig. »Wer eine solche Frau zu Hause sitzen hat, dem wird das Herz nicht bang unterwegs. Tapfer schreitet er voran und ist siegreich gegen jedermann. Denn in seinem Heim wird immer und ohne jeden Zweifel alles in bester Ordnung sein. Zwar ist es für mich nicht das Richtige, obwohl … nein, nein … es passt nicht, zur Wildsau noch einmal.« Er seufzte.


      Stawrides schlug den Gästen vor, sich im Keller zusammenzusetzen, wo es sicherer war und sie keiner stören würde. Alle waren einverstanden, und der Hausherr gab ihnen Kerzen und zeigte ihnen den Weg.


      Turan hielt ihn oben einen Moment zurück und berichtete ihm von seinem Verdacht gegen die beiden Mecha-Korpus-Männer. Aber Stawros schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben mich gefragt, ob ich sie aus Cherson herausfliege«, sagte er. »Gegen Bezahlung. Das sind keine Schurken, die haben einfach ihre Interessen im Blick.«


      »Dann ist’s ja gut. Ich bleibe trotzdem im Keller, bei ihnen. Für alle Fälle.«


      »Dann hilf Rita mit dem Tablett. Sie hat Abendessen gekocht, aber sie kann es nicht allein nach unten tragen. Ich bleibe hier oben. Wer weiß, wer noch alles auftaucht. Krjutschok und ich überwachen die Lage.«


      Auch der Keller in Ritas Haus war alt, aus der Zeit vor dem Untergang: die Mauern waren aus Stein, solide und dick, und die Stufen der Treppe so ausgetreten, dass sie schon glatt waren. Während Turan mit dem Tablett hinter der Hausfrau in die Tiefe hinunterstieg, sah er sich verwundert um. So ein altes Bauwerk hatte er noch nie gesehen. Höchstens das Schiff, aber das war etwas ganz anderes, eher eine Maschine als ein Wohngebäude.


      Die Treppe führte in einen Gang, der nach wenigen Schritten vor einer Wand endete, die – wie man deutlich sehen konnte – erst kürzlich errichtet und mit rotem Lehm verspachtelt worden war. Von dem vermutlich einst weiträumigen Keller war nur ein kleiner Teil des Gangs geblieben, von dem vier Türen abgingen. Hinter der ersten brannte Licht.


      »Warum wurde die Mauer eingezogen?«, fragte Turan. Es erschien ihm widersinnig, guten Lagerraum aufzugeben.


      »Wegen der Ratten, und wegen anderer Viecher«, antwortete Rita. »Sie gruben sich überall Gänge, krochen nachts hier herum. Unter Cherson befinden sich große Gewölbe, wo sich alles mögliche Getier und unreine Geister rumtreiben. Deshalb haben wir es zugemauert.«


      Damit war das Gespräch beendet. Die Frau schob die Tür auf und trat in den beleuchteten Raum. Turan folgte ihr. Alle Teilnehmer der nächtlichen Wanderung saßen auf Bänken. Rita stellte das Abendessen auf den Tisch.


      »Ich will Sie nicht stören, bitte greifen Sie zu«, sagte sie. »Der Kessel steht schon auf dem Feuer, gleich bringe ich noch Tee.«


      Lautstark brachten die Gäste ihren Dank zum Ausdruck, aber sobald Rita die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde es still im Raum. Turan wusste nicht, wo er sich hinstellen sollte, und trat in den Schatten an der Tür. Von dort konnte er alle gut sehen und stand niemandem im Weg. Er würde das Geschehen in Ruhe beobachten können. Erst jetzt hatte er die Gelegenheit, sich die Männer genau anzusehen. Nasari war ein großer, ziemlich alter Mann, und obwohl er sich in diesem Moment eher klein zu machen versuchte und in seinem schlammverschmierten Umhang geduckt dasaß, war es offensichtlich, dass er kein einfacher Mann war, sondern im Gegenteil daran gewohnt war, zu befehlen, anstatt zu bitten. Seine Bewegungen waren selbstbewusst, sein grauer Bart sorgfältig gestutzt. Er fühlte sich unwohl, weil er warten, sich zurückhalten und jemand anderen überreden musste.


      Die beiden Agenten des Mecha-Korpus ähnelten einander stark, sie waren wortkarg, dürr, ihre Bewegungen kontrolliert. Beide trugen kurz geschnittene Haare und lange Jacken, unter denen – das hatte Turan sofort begriffen – sich auch Waffen verstecken ließen, die deutlich größer waren als ein Karabiner. Sewer war schon älter, wenn auch jünger als Nasari, und sein Begleiter, dessen Namen dort noch keiner genannt hatte, schien nur einige Jahre älter als Turan. Der jüngere Agent wirkte in allem wie eine nicht ganz gelungene Kopie seines Chefs. Von Sewer ging eine gewisse Kraft aus, obwohl er weder besonders groß noch besonders breitschultrig war; es war mehr seine aufrechte, selbstbewusste Haltung. Sein Begleiter versuchte es ihm gleichzutun, wirkte dabei aber nicht sehr überzeugend.


      »Nun gut.« Nasari nahm das Gespräch wieder auf, das die Männer bei Ritas Eintritt unterbrochen hatten. »Wenn eure Unterredung nicht lange dauert, dann regelt ihr erst eure Angelegenheiten. Wenn ihr wollt, kann ich auch rausgehen, ihr ruft mich dann rein, wenn ihr fertig seid.«


      »Nicht nötig.« Sewer wandte sich an Kenner. »Nenn einfach keine Namen, Max, das reicht schon. Was ist mit dem Gerät? Ist es bei den Fliegern?«


      »Ihr wisst doch genau, dass es nicht im Bienenstock ist. Was sollen die Spielchen?«


      Sewer blieb ungerührt.


      »Ich handle auf Anweisung. Erzähl.«


      »Die Flieger haben herausgefunden, dass das Gerät über gewisse Eigenschaften verfügt. Ich glaube, Nasari …«


      Sie musste nicht weitersprechen. Der Alte erhob sich mit einem Nicken und verließ den Raum. Während seine Schritte im Gang verhallten, rückten die beiden Agenten näher zu Max. Obwohl sie sehr leise sprach, konnte Turan fast alles verstehen.


      »Was für Eigenschaften das sind, weiß ich noch nicht. Aber mein Auftrag sah ja auch nicht vor, diese Information einzuholen. Auf jeden Fall war die Entdeckung so bedeutsam, dass die Flieger das Gerät nach Charkow schickten. Dort sollten noch einige Verbesserungen vorgenommen werden, und zwar solche, die sie selbst nicht ausführen konnten. Da das Verhältnis zwischen dem Schwarm der Himmlischen Hummeln und den Waffenschmieden zurzeit alles andere als gut ist, mussten sie mit einem Unterhändler arbeiten. Sie heuerten einen Mann an, der das Gerät, scheinbar im eigenen Interesse, nach Charkow brachte. Bislang weiß ich nicht, an wen er sich dort gewendet hat, aber gegen Ende der Zeit der Winde werde ich die Gelegenheit haben, meinen Informanten in Charkow zu treffen.«


      Sewer nickte.


      »Wie heißt der Unterhändler?«, fragte er.


      »Er ist schon tot. Die Charkower hatten die Umbaumaßnahmen ausgeführt, und der Mann hatte das Gerät wieder abgeholt, aber im Ödland wurde er von Mönchen des Moskauer Ordens angegriffen, denen der Konvoi aus Charkow aus irgendeinem Grund nicht in den Kram passte. Sie töteten alle. Das Gerät …«


      Turan lauschte aufmerksam, und als er das Wort »Mönche« hörte, zuckte er innerlich zusammen. In seiner Erinnerung sah er wieder die Aviette am Tafelberg, die beiden Flieger – den grauhaarigen Mann und das noch ganz junge Mädchen, beide mit rötlichen Lederanzügen und Helm bekleidet. Er sah den eisernen Koffer, den der Pilot ihm gegen hatte und den er dann zwischen den Wurzeln des Mutanten-Baums vergrub. Hatte Max tatsächlich über dieses »Gerät« Informationen für den Mecha-Korpus eingeholt?


      Dann wäre er der einzige Mensch, der wusste, wo es sich befand.


      Max sprach weiter.


      »… das Gerät gelangte aber nicht nach Moskau. Seine Spur verliert sich im Ödland. Ich vermute, dass es sich so abgespielt hat: Eine Gruppe von Fliegern sollte den Unterhändler treffen und das Gerät übernehmen. Als sie ihren Mann tot im Ödland fanden, folgten sie den Spuren der Mönche und holten sie ein. Es kam zum Kampf, bei dem die Himmelsgänger ihr Gerät wieder in ihren Besitz brachten. Aber bei diesem Kampf kamen fast alle Flieger um. Nur die Besatzung einer einzigen Aviette konnte sich retten und schaffte es mit der stark angeschlagenen Maschine gerade noch zurück in den Bienenstock. Aber ohne Gerät.«


      Sewer rieb sich die Stirn und blickte seinen Begleiter an. Der zuckte ratlos mit den Schultern. Schließlich sagte Sewer: »Das ist nicht alles, was ich wissen will, Max.«


      »Das ist alles, was ich bis heute herausfinden konnte. Über den Aufenthaltsort des Bestrahlungsgeräts …«


      Turan trat von einem Fuß auf den anderen und dachte: Aha, Bestrahlungsgerät! So nannte sich das Ding in dem eisernen Koffer also.


      Sewer unterbrach die Frau.


      »Keine Namen.«


      »Ja, sicher. Ich wollte sagen, dass auch die Himmelsgänger nicht wissen, wo das Gerät jetzt ist.«


      »Wir brauchen es, Max. Die Nekrose ist zwar zurückgegangen, aber sie kann jeden Moment zurückkehren und sich wieder ausdehnen. Arsamas ist in Gefahr. Und dieser Umbau, für den man das Gerät nach Charkow gebracht hat … Was sind das für Verbesserungen?«


      Max schwieg, und Sewer sprach weiter.


      »Gut, du hast viel für uns getan, und du bist sogar ins besetzte Cherson gekommen. Wir haben schon nicht mehr mit dir gerechnet …«


      »Es ist nicht meine Schuld, dass ich so spät gekommen bin. Wenn die Hetmane und Omega nicht gewesen wären … Omega-Soldaten haben mich überfallen und meine Leibwachen erschlagen. Der Mecha-Korpus hat mir aufgetragen, den Weg des Bestra… des Geräts zu verfolgen, und das haben ich getan.«


      »Ja, du hast deinen Auftrag erfüllt. Und jetzt erteile ich dir einen neuen Auftrag, besser gesagt, der Mecha-Korpus erteilt ihn dir. Finde heraus, was in Charkow für Verbesserungen vorgenommen wurden. Zu den gleichen Bedingungen wie bisher.«


      Max saß mit dem Rücken zu Turan, und er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er hatte das Gefühl, dass sie etwas einwenden wollte … aber sie schwieg und beschränkte sich lediglich auf ein Nicken.


      »Wenn es dir nicht nur gelingt, es zu finden, sondern es in deinen Besitz zu bringen …«


      Max schüttelte den Kopf: »Nein, das widerspricht meinen Prinzipien. Ich nehme nur Dinge, die ich mir auf friedlichem Weg aneignen kann.«


      Im Gang ertönten Schritte, Nasari sagte etwas. Dann ging die Tür auf, und Rita trat mit einer Teekanne in den Händen ein.


      »Wir sind fertig, Nasari«, sagte Sewer und erhob sich. »Jetzt bist du an der Reihe, wir lassen euch allein.«


      »Nein, nein!« Der Alte trat ins Zimmer und breitete die Arme aus. »Ich bitte euch, bleibt hier. Die Anwesenheit von Männern des Mecha-Korpus wird nur von Vorteil sein. Ich bitte euch, bleibt unbedingt.«


      Sewer zog überrascht die Augenbrauen hoch und setzte sich wieder. Rita stellte die Kanne auf den Tisch und sagte: »Ihr habt ja gar nichts gegessen …«


      Turan spürte auf einmal seinen Hunger und trat zum Tisch. Die Hausfrau lächelte, als er nach einem Maisfladen griff, schenkte ihm Tee ein und schob ihm den Becher hin.


      »Ich will euch nicht länger stören«, sagte sie und wandte sich wieder zur Tür. »Stawro wird gleich zu euch stoßen, während ich aufpasse. Falls etwas passiert, gebe ich euch Bescheid.«


      »Also, Nasari …« Max wandte sich an den Alten.


      »Sei so gut, und stell mich bitte den hier Anwesenden vor«, bat Nasari sie. »Das ist unbedingt nötig. Möglicherweise sind nicht alle mit den Zuständen hier in Cherson vertraut.«


      Max fuhr sich mit der Hand über die geflochtenen Zöpfe, die um ihren Kopf lagen. Sie schien zu überlegen, womit sie anfangen sollte. Belorus nahm sich ein Beispiel an Turan und bediente sich an Ritas Speisen. Er genoss seine Mahlzeit.


      »Der Mann, der hier vor euch sitzt« – Max’ Stimme klang sogar eine Spur feierlich –, »ist einer derjenigen, die Cherson-Stadt gegründet haben. Nasari Kowschnja ist ein Mitstreiter August Sids, des ehemaligen Herrschers der Stadt, und ehemaliges Mitglied des Stadtrats.«


      Nasari hustete.


      »Unter August nahm er einen hohen Rang ein, aber nach dem Tod des Gouverneurs …«


      »Der übrigens einen sehr merkwürdigen Tod starb«, unterbrach Nasari sie.


      »… kamen seine Kinder, Mira und Alb an die Macht. Sie hoben den Rat auf, besser gesagt, sie vertrieben die Ratsmitglieder, und alle, die nicht rechtzeitig abtauchen konnten, wurden getötet. Die übrigen Ratsmitglieder leben seither im Verborgenen. Alb, der Blutige, erließ neue Gesetze und heuerte Söldner an, um seine Macht zu festigen.«


      »Unter August waren alle Einwohner der Stadt dem Regenten ohne Zwang treu ergeben«, unterbrach sie der Alte wieder. »Aber jetzt brauchen sie die schwarzen Soldaten.«


      »… Nasari ist einer von jenen, die verschwanden, verschwinden mussten, um am Leben zu blieben. Seither hörte man nichts mehr von ihm. Ich jedenfalls habe bis heute nichts mehr von ihm gehört. Ist das ausreichend, Nasari? Oder war das allzu verkürzt?«


      »Danke, Max, das reicht schon. Es ist gut, dass du vieles ausgelassen hast, das erleichtert die Erklärung. Und jetzt …«


      »Was hat sie ausgelassen?«, nuschelte Belorus mit vollem Mund dazwischen.


      Die beiden Agenten vom Mecha-Korpus hoben plötzlich lauschend die Köpfe. Turan vernahm Schritte vor der Tür, schwere Schritte, die eines Mannes. Rita ging jedenfalls nicht so.


      »Ich bin es.« Sie hörten Stawros tiefe Stimme hinter der Tür.


      Er trat ein und setzte sich zu den anderen an den Tisch.


      »Ich wollte eben anfangen zu erklären, um was es geht.« Nasari nickte ihm zu. »Also: Cherson-Stadt wird belagert. Die Inkermänner sind dabei, uns zu besiegen, und wir alle werden unsere liebe Not haben zu überleben. Deshalb ist die Rettung der Stadt in unser aller Interesse. Für einige ist sie wichtiger als für andere, aber wir alle sind in diesen Mauern eingeschlossen.«


      »Wir haben das Thermoplan«, bemerkte Stawro. »Es war ziemlich unproblematisch, nachts in der Stadt zu landen.«


      »Aber du kannst nicht alle rausfliegen«, wandte Nasari ein. »Es geht hier nicht um mich, das könnt ihr mir glauben, ich habe schon Albs blutige Regentschaft überlebt, ich werde auch die Besetzung durch die Inkermänner überleben. Ich spreche zu euch als Mitglied des Stadtrats. Ich bitte euch, diese Stadt zu retten. Und die Menschen, die ihrem Schicksal ausgeliefert sind.«


      Die beiden Agenten des Mecha-Korpus tauschten Blicke aus, der jüngere wollte schon etwas sagen, aber Sewer schüttelte den Kopf, und der andere schwieg.


      »Ich bitte euch«, wiederholte Nasari mit Nachdruck. »Selbstverständlich werden wir eure Hilfe großzügig belohnen. Ich habe Ersparnisse. Aber jetzt in diesem Moment geht es nicht um Gold, sondern darum, dass ihr Mitleid habt mit diesen hilflosen Menschen, die von ihrem Gouverneur ihrer Waffen und damit ihrer Wehrhaftigkeit beraubt wurden. Wenn es nur um Geld ginge, hätte ich längst versucht, mit den Hetmanen zu verhandeln, mit Longin, ihrem Anführer. Ich hätte ihm ein Lösegeld angeboten. Aber diese Leute wollen kein Geld, sie haben es sich in den Kopf gesetzt, die Stadt zu zerstören. Wir können uns nicht freikaufen. Die Frontalangriffe haben ihnen bisher nicht viel gebracht, aber sie beschießen uns pausenlos mit Brandsätzen. Und die Brände werden die Stadt früher oder später zerstören. Dann werden die Hetmane durch die Ruinen streifen und die Überlebenden erschlagen. Ich habe treue Männer unter mir, ich habe Geld, aber ich habe keine echten Kämpfer. Ihr habt es ja selbst erlebt: Ich war mit meinen besten Leuten unterwegs, und die beiden Agenten vom Mecha-Korpus haben sie im Handumdrehen fertiggemacht.«


      »Aber was willst du von mir?«, fragte Max.


      »Ich dachte, falls du irgendeine neue Waffe hast oder ein geheimes Mittel kennst, das die Stadt retten könnte …«


      Die Frau schüttelte den Kopf.


      »In diesem Fall wäre ich froh, wenn ich wenigstens deine Wachen anheuern könnte. Ich habe einen Plan, aber um ihn zu realisieren, brauche ich einige gute Krieger. Und wenn diese Männer hier vom Mecha-Korpus dabei wären, umso besser.«


      »Das hast du ja geschickt eingefädelt, Väterchen!« Belorus nickte wissend. »Nur ist dir dabei ein klitzekleiner Fehler unterlaufen: Wir sind nicht ihre Leibwache, stimmt’s, Turan? Wir helfen Max nur, ein reiner Freundschaftsdienst. Außerdem haben die Leute ihre Waffen im Keller versteckt, da bin ich mir sicher. Ich kenn doch das hiesige Volk, oder etwa nicht?«


      »Die Waffen sind vermutlich nicht das Problem«, wandte Stawro ein. »Die Leute hier sind einfach aus der Spur, sie sind untereinander zerstritten und halten nicht zusammen. Jeder kämpft für sich. So kann man keinen Krieg gewinnen. Sie haben keine Chance mehr, da hat Nasari schon recht.«


      »Ein Sieg würde sie wieder zusammenbringen und ihnen ihr Selbstbewusstsein wiedergeben«, fiel der Alte ein. »Ein Sieg würde der Stadt wieder Kraft geben!«


      »Aber was ist mit den beiden Sids? Und mit den Söldnern von Omega?«


      »Dem Gouverneur und seiner Schwester ist das Schicksal der Stadt völlig egal. In diesem Moment stellen sie eine Karawane zusammen: gepanzerte Automobile, treu ergebene Wachen, die besten Soldaten unter den Söldnern. Und die Stadtkasse nehmen sie auch mit. Ich weiß nicht genau, was da los ist, aber es sieht so aus, als hätten Mira und Alb Sid sich zur Flucht entschlossen.«


      »Aha«, sagte Belorus. »Aber wenn das Geld erst mal futsch ist, werden die Omega-Männer kaum noch Lust haben zu kämpfen.«


      »Normale Söldner wären längst abgehauen oder hätten sich mit den Hetmanen geeinigt, weil sie zu wenige sind, um die Stadt zu halten. Aber diese hier tun das nicht, weil der geschäftliche Erfolg des Schlosses auf dem Ruf ihrer Zuverlässigkeit gründet. Soldaten vom Schloss Omega laufen nicht weg und lassen ihre Auftraggeber nicht im Stich, solange sie anständig bezahlt werden. Ich habe noch gute Kontakte im Herrschersitz und kenne dort Leute, die mir insgeheim die Treue halten. Ich weiß, was sich dort abspielt. Vor den Toren der Stadt steht eine große Division von Omega-Soldaten. Sie könnten intervenieren, sie hätten die Stärke, um die Belagerer zu vertreiben, aber das würde ein Vielfaches des jetzigen Solds kosten. Eine so große Division kostet ganz anderes Geld als der kleine Zug Söldner, der im Moment in der Stadt stationiert ist. Ich bin mir sicher, dass die beiden Sids nicht bereit sind, so viel für die Rettung der Stadt auszugeben. Sie flüchten lieber mit dem Gold ihres Vaters. Der Anführer der Division hat erklärt, dass er bereit ist, Cherson beizustehen, wenn man ihm anschließend die Macht über die Stadt überträgt. Als Entschädigung für den entgangenen Sold sozusagen. Andernfalls wird er den Zug Söldner aus der Stadt abziehen, sobald die Sids von der Bildfläche verschwunden sind. Schließlich hat Omega den Vertrag mit dem Gouverneur geschlossen und nicht mit der Stadt. Die Inkermänner werden sie nicht am Abzug hindern, und sobald die Söldner weg sind, wird man die Stadt endgültig abbrennen. Oder wir akzeptieren die Machübernahme durch das Schloss Omega.«


      »Das stimmt«, Max nickte. »Aber für die Stadt wird das kaum eine echte Rettung sein, wenn sie nur mal wieder den Herrscher wechselt. Es wird noch schlimmer kommen. Ich persönlich bleibe auf keinen Fall hier. Omega-Soldaten hätten mich vor ein paar Tagen fast umgebracht. Ich möchte nicht unter ihrer Herrschaft leben.«


      »Genau deshalb haben wir nur einen einzigen Ausweg«, sagte Nasari Kowschnja. »Wir müssen die Belagerung aus eigener Kraft beenden, die Omega-Soldaten davonjagen und den Rat wieder einsetzen …«


      »Und du wirst sein Vorsitzender«, fiel Belorus ein. »Das hast du dir fein ausgedacht! Max hat uns eben doch was verschwiegen, soll mich die Wildsau holen! Du hast doch noch was in der Hinterhand, Alter! Willst du nicht lieber gleich damit rausrücken?«


      »August Sid und ich haben diese Stadt gegründet«, erklärte Nasari feierlich. »Und ich will ihr wieder zum Leben verhelfen. Die Menschen sollen wieder an Cherson-Stadt glauben!«


      Er verstummte, als Stawro jetzt mit der Hand auf den Tisch schlug, um seine Entscheidung bekanntzugeben.


      »Ich stimme dir zu. Wenn du einen Plan hast, bin ich dabei, Nasari.«


      »He, Bärtiger, was ist mit dir los?«, fuhr Belorus dazwischen. »Du hast es doch am wenigsten nötig, dich einzumischen! Du setzt dich einfach in dein Thermoplan, und zisch, weg bist du! Hoch in den Wolken, oder? Was ist los mit dir?«


      Auch Turan war überrascht. Tim hatte recht, Stawro brauchte sich weniger als jeder andere für das Schicksal der Stadt zu interessieren. Er hatte die Kraft und konnte sich jeden Moment zusammen mit Rita in Sicherheit bringen … Warum tat er sich das an? Die Agenten des Mecha-Korpus mischten sich nicht in das Gespräch ein, aber auch sie schienen von Stawros Entscheidung überrascht zu sein.


      »Rita liebt ihr Haus«, sagte Stawro. »Ich mag es auch. Sie will hier wohnen bleiben, und ich will von meinen Reisen hierher zurückkommen können. Ich brauche einen Ort, wo man auf mich wartet, wo ich immer willkommen bin. Kurz und gut, ich bin bereit. Tur, du weißt, wie man die Kraft steuert. Wenn etwas mit mir geschieht, bring Rita hier raus.«


      »Nein«, widersprach Turan und warf Belorus einen Blick zu. »Wir bleiben auch hier und kämpfen. Beide, nicht wahr?«


      Der Rothaarige zuckte zusammen, öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus, schüttelte den Kopf und begann wild zu gestikulieren, ehe er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, wie Stawro es einen Moment zuvor getan hatte. Dann wandte er sich verärgert und mit zusammengezogenen Augenbrauen ab. Es war klar, dass er keine große Lust hatte, sich an der Befreiung der Stadt zu beteiligen, andererseits hatte er kaum eine Wahl, nachdem seine beiden Gefährten Stawro und Turan sich schon zum Kämpfen entschlossen hatten.


      Aber ganz wortlos konnte er die Entscheidung denn doch nicht hinnehmen. Er blickte die beiden Agenten vom Mecha-Korpus an und sagte: »Was ist mit euch?«


      Sewer zuckte mit den Schultern.


      »Damit haben wir nichts zu tun.«


      »Was soll das heißen, damit habt ihr nichts zu tun! Jetzt, wo ihr in Erfahrung gebracht habt, was ihr wissen wolltet, müsst ihr doch wieder hier raus, oder nicht? Aber erst wenn wir die Stadt befreien, dann steht euch der Weg offen! Ist das nicht in eurem Interesse?«


      »Der Belagerungsring der Hetmane ist nicht geschlossen, wir können durch die Steppe raus.«


      »Na, dann zieht los. Aber nehmt euch in Acht, die Inkermänner liegen dort überall im Hinterhalt. Wir konnten von der Kraft aus gut sehen, wie sie die Flüchtlinge in der Steppe niedermetzelten. Stimmt’s, Bärtiger?«


      »Auf euch habe ich besonders gehofft«, sagte Nasari seufzend. »Ja, auch der Mecha-Korpus hat Vorteile von der Befreiung der Stadt. Die neue Regierung von Cherson-Stadt wird nicht vergessen, wer ihr geholfen hat. Andererseits, vielleicht ist es euch ja gerade recht, wenn Omega hier einen festen Stützpunkt einrichten kann … Denn ohne Hilfe haben wir nur die Wahl zwischen dem Schloss Omega oder dem Feuertod.«


      Der Alte verstummte und linste aus den Augenwinkeln auf die Agenten des Clans von Arsamas. Hatten sie seine Anspielung verstanden?


      Die beiden Männer blickten sich an. Ein Stützpunkt von Schloss Omega hier im Süden war für den Mecha-Korpus alles andere als erstrebenswert, ja, er konnte ihm sogar gefährlich werden. Nasari sprach weiter: »Ich habe mit dem Oberkommandeur der Omega-Division geredet. Sie sind bereit, noch mehr Verstärkung anzufordern und die Inkermänner zu verjagen. Aber ich wünsche mir, dass die Stadt wirklich befreit wird. Ich nehme an, Arsamas würde es gutheißen, wenn ihr mir helft, die Söldner nicht an die Macht zu lassen.«


      Sewer strich sich übers Kinn.


      »Außerdem könnte die neue Regierung mit dem Mecha-Korpus einen bilateralen Vertrag schließen … zu Bedingungen, die für den Clan äußerst günstig wären.«


      »Na gut, wie sieht dein Plan aus?«, fragte Sewer.


      »Unter der Stadt gibt es riesige Gewölbe, ein stark verzweigtes Tunnelgeflecht auf verschieden Ebenen, das sich in alle Richtungen ausdehnt. Die Tunnel reichen bis zum Lager der Inkermänner. Dort findet bestimmt gerade ein ordentliches Besäufnis statt, die geben sich die Kante, glaubt mir, ich kenne diese Schakale! Was wir brauchen, ist Sabotage. Gewehre, Sprengkörper und Ausrüstung – das habe ich alles oder treibe es auf. Wir müssen die Katapulte zerstören, ein paar Dutzend Sender in die Luft sprengen, und wenn es uns dann noch gelingt, Longin zu töten … Dann müssen die Hetmane abziehen. Ich werde ihnen damit drohen, selbst Omega anzuheuern. Die Division liegt in nächster Nähe, und das wissen die Inkermänner. Kurz und gut, mein Plan ist es, nachts in großem Stil Sabotage im Lager der Inkermänner zu betreiben, und dann …«


      Kowschnja machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass er noch eine Menge weiterer Ideen hatte.


      »Sabotage ist gut, das passt zur Strategie des Mecha-Korpus«, stimmte Sewer ihm zu. »Sobald Cherson-Stadt befreit ist, Nasari, wirst du als Erstes Unterhändler nach Arsamas schicken. Ihr Besuch bei uns wird deine erste Amtshandlung sein. Verstanden?«


      Sewer und der Alte blickten sich ernst in die Augen, dann nickte Nasari.


      »Na toll!« Belorus ärgerte sich schon wieder. »Arsamas schließt schon Verträge! Und was haben wir davon? Man könnte sagen, dass ich als Erster meinen Kopf in diese Schlinge gesteckt habe, und was bringe mir das? NICHTS!«


      »Nun, wenn dir zwanzig Münzen nicht ausreichen …« Nasari breitete demonstrativ die Hände aus.


      »Wenn das Geld mir nicht reicht, wird mich wohl das Gefühl trösten, dass ich den großartigen, gutherzigen Chersonern aus der Patsche geholfen habe.« Belorus nickte. »Stimmt’s, Turan?«


      »Stawro bleibt hier«, erklärte Turan mit fester Stimme. Er hatte noch das Bild vor Augen, wie Rita sich dem Bärtigen verzweifelt an den Hals geworfen hatte. »Er … er ist zu groß für Aktionen im Untergrund.«


      »Stark wie ein Bär«, stimmte Belorus zu. »Und, nun ja, eben auch genauso gewaltig groß.«


      »Ich werde mit der Kraft losfliegen und euch von oben unterstützen«, widersprach Stawrides. »Aber als Erstes helft ihr mir, die beiden Gasbehälter mit dem Stoff zu überziehen, den wir aus dem … den wir mitgebracht haben.«


      Als sie durch den Korridor zum Kelleraufgang liefen, hielt Turan sich an Max’ Seite. Leise fragte er: »Was hast du ausgelassen, als du uns Nasari vorgestellt hast?«


      Die Frau blickte in Richtung des Alten, der einige Schritte vor ihr ging und schon dabei war, die Stufen hochzusteigen. Er und Sewer unterhielten sich mit leiser Stimme. Das Verhältnis zwischen Omega und dem Mecha-Korpus war schon seit Langem angespannt, und ein starker Stützpunkt des Schlosses in Cherson-Stadt war das Letzte, was Arsamas gutheißen würde. Die beiden Männer schienen fast Arm in Arm zu gehen. Der Alte lächelte, Sewer nickte immer wieder …


      Max verlangsamte ihren Schritt, hielt Turan am Ärmel zurück und wartete, bis die anderen sie überholt hatten, dann flüsterte sie ihm zu: »Nasari war unter August der Chef der Turmwache und außerdem für die Sicherheit in der Stadt zuständig. Damals geschah es immer wieder, dass Leute, die mit Augusts Herrschaft unzufrieden waren, einfach verschwanden. Spurlos und ohne dass irgendwer etwas mitbekommen hätte. Mit der Zeit bemerkten die Menschen, dass in den Kellern der Verschollenen nach deren Verschwinden die Erde aufgewühlt worden war, als ob man dort etwas vergraben hätte.«


      »Etwas vergraben?«


      »Man hatte zum Beispiel einen unterirdischen Gang in den Keller gegraben und ihn dann schnell wieder zugeschüttet und damit zerstört.« Laut fügte sie hinzu: »Danke, Turan, das Bein tut doch immer noch ziemlich weh, vor allem beim Treppensteigen.«


      Max hängte sich bei Turan ein, und die beiden stiegen nebeneinander die Stufen hoch. Er stützte Max, so gut es ging.
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      Die gestreiften Hügel verdeckten die Karawane vollständig. Die Brücke wurde über ihre ganze Länge von Pfählen getragen, die tief in den Schlamm eingegraben waren. Das Ende der Brücke ruhte auf dem Gipfel eines steinigen Bergs, der noch vor dem Untergang auf dem Meeresgrund aufgehäuft worden war, eines Meeres, das es heute, da es ausgetrocknet und zur Don-Wüste geworden war, nicht mehr gab. Den Abhang hinunter rollten Fuhrwerke und Sender, die allesamt in die Wüste vordringen wollten, entweder zur Schiff-Stadt oder zum Berg Krim.


      Damit die Brückenwachen, die am Zugang zur Wüste postiert waren, ihre Fahrzeuge nicht sahen, hatte Makota befohlen, ihr Lager direkt hinter den steilen Abhängen einer hellbraunen Hügelgruppe aufzuschlagen. Den Wilden hatte er verboten, Feuer zu machen. Zur Warnung hatte er hinzugefügt, dass der Dämon in Menschengestalt sehr wütend werden würde, wenn einer dagegen verstoßen sollte. Derjenige müsse damit rechnen, dass Sagra-Tschu-Ruk ihm mit seiner schrecklichen Feuersäge den Schädel abtrennen würde.


      Es war nur wenige Tage her, seit Makotas Karawane vom Ufer des Salzsees aufgebrochen war. Dank der Nomaden waren die Banditen nicht einmal in einen jener Schlammstürme geraten, die in der endlosen Wüste auftreten konnten. Die Wilden kannten die Wüste mit allen ihren Fallen und Risiken und hatten sie auf dem schnellsten Wege zur Brücke geführt.


      Da Makota nicht wollte, dass einer seiner Leute sein privates Abteil im Punch betrat, beschloss er, in einem der Laster Kriegsrat zu halten. Derjuga und Sachar waren höchst erstaunt, als er alle zusammenrief – die Banditen waren nicht daran gewöhnt, dass ihr Chef sich mit ihnen besprechen wollte. Aber andererseits hatte Makota noch nie ein solch imposantes Angriffsziel angepeilt wie die Brücke, und daher verspürte er eine leise Unsicherheit. Aber natürlich hätte er das niemals zugegeben. Er setzte sich in einen extra für ihn aufgestellten Sessel, stellte die Beine breit auseinander vor sich auf und musterte kurz das enge Abteil, in dem Hängematten für die einfachen Banditen hingen, die man vor der Zusammenkunft nach draußen gescheucht hatte. Er blickte Sachar und Derjuga an, die auf einer Bank hockten, dann Wyschiba, der sich daneben im Fersensitz niedergelassen hatte.


      »Wo ist Kaban?«, fragte der Ataman mit einem Blick zur Tür, die ein dicklippiger junger Bandit mit Spitznamen Schaufel eben erst vorsichtig hinter sich zugemacht hatte.


      »Ist pissen gegangen«, sagte Derjuga.


      »Er soll herkommen. Ruft ihn.«


      »Wozu denn, Chef? Er ist doch … Dann müssen wir auch Birjusa rufen, und hier ist es sowieso so eng.«


      Der Ataman überlegte kurz, blieb aber bei seinem Entschluss.


      »Ruf ihn«, sagte er. »Kaban hat Köpfchen. Vielleicht sagt er was Kluges. Aber, Sachar, hör mal, setz du dich hier hin, damit Kaban so weit wie möglich von mir entfernt ist. Und dreh die Lampe runter, sonst liegt seine Fresse voll im Licht.«


      Unzufrieden trat Derjuga gegen die Tür und verschwand nach draußen, während Sachar an dem Docht der Öllampe auf dem Regal neben dem Spiegel herumfummelte, damit sie schwächer brannte.


      »Na gut, Jungs«, fuhr Makota fort, als Derjuga zurückgekommen war. Gegen seine Gewohnheit sprach der Ataman zögerlich und weniger energisch. »Es geht um … also, um Folgendes … Folgende Angelegenheit will ich mit euch …«


      Nachdenklich zog er am Mundstück seiner Pfeife, die nicht angezündet war. Augenblicklich hielt Derjuga ihm ein Feuerzeug unter die Nase, das aus einer Gewehrpatrone gebastelt war. Aber Makota schob seine Hand weg.


      »Hör auf damit! Ich will sie gar nicht anzünden. Also noch mal, es geht um Folgendes, hört zu: Ich will die Brücke erobern. Ganz. Ich will ihr alleiniger Herrscher sein.«


      »Du bist ein toller Kerl!«, sagte Derjuga und blickte seinen Chef unterwürfig an. »Du wirst es schaffen!«


      »Halt die Klappe!«, schnauzte der Ataman. »Was drängst du dich vor? Schweig! Was will ich damit sagen? Ich will die Brücke erobern, und zuvor muss entschieden werden, wer wann und wo angreift, wir müssen planen. Eine Strategie aufstellen, klar? Und ihr sollt mich beraten. Wie denkst du darüber, Sachar?«


      Der Mechaniker strich sich über den Hinterkopf. Als er zu reden anfing, rochen alle seine Fahne.


      »Das Benzin reicht nicht für den Rückweg, außerdem muss der Punch repariert werden.«


      »Du wieder! Was hat die verdammte Reparatur damit zu tun? Und das Benzin?« Makota war sofort auf Hundertachtzig. »Du und deine Mechanikerseele! Reparieren kannst du auf der Brücke, darum geht es jetzt nicht! Ich brauch einen Rat, wie man die Brücke am besten einnimmt … Was soll’s, ich sehe schon, du hast dich wieder volllaufen lassen. Von dir ist nichts mehr zu erwarten. Schweig! Derjuga, was rätst du mir?«


      »Wir glauben an dich, Makota!«, erklärte der Assistent.


      »Hä?«


      Derjuga klopfte sich energisch auf die Brust.


      »Hier bist du – in unseren Herzen! Zusammen mit dir werden wir die Brücke erobern. Du wirst uns anführen, wir werden über sie hereinbrechen und machen dann alle … alle!« Die Augen des Banditen glitzerten, sein Gesicht hatte sich gerötet. »Wir stürmen die Brücke, schlagen die Feinde in die Flucht! Du führst uns an, im Punch, und ich folge dir! Wir alle folgen dir, und du vorneweg …«


      »Halt die Klappe«, fauchte Makota, und Derjuga verstummte entmutigt. »Zur Nekrose noch mal, was schwafelst du da? Ihr folgt, ich führe … Ich brauch einen Ratschlag, kapiert, und du quatschst solchen Unsinn daher … kompletten Mist … Und was hüpfst du wie auf Nadeln herum, Braunarsch? Willst du auch was sagen?«


      Wyschiba war schon eine Weile lang aufgeregt herumgehüpft und hatte mit den Händen herumgefuchtelt, traute sich aber nicht, Makota zu unterbrechen. Jetzt nickte er eifrig, und Makota erteilte ihm mit einer Handbewegung das Wort, während Derjuga schmollend vor sich hin schwieg.


      »Na schön, vielleicht hast du wenigstens was zur Sache zu sagen …«


      »Abstechen!«, kreischte Wyschiba, sprang in die Höhe und stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke. Er beugte sich vor, begann den einen Arm zu schwingen, als ob er die Peitsche auf einen rasenden Manis niedersausen ließe, den anderen Arm hob er in die Höhe, die Hand umklammerte einen unsichtbaren Speer. »Schlagen! Auf die Brücke! Stampfen! Braunärsche tapfer! Vorwärts! Sagra-Tschu-Ruk ist mächtig! Braunärsche auch mächtig! Alle abstechen! Dann – essen!«


      Mit einem Aufschrei schleuderte er den unsichtbaren Speer auf einen unsichtbaren Gegner, sprang vorwärts, warf ihn um, stürzt auf ihn drauf und begann mit der Faust auf den Boden zu hämmern, um den feindlichen Schädel zu zertrümmern.


      Makota schüttelte müde den Kopf.


      »Noch so ein Stratege, ich seh schon …«, begann er, als sich die Tür zum Laster öffnete und Kaban hereinkletterte. »Oh, da bist du ja. Vielleicht fällt dir was Kluges ein?«


      Hinter Kaban betrat Birjusa das Abteil und blieb bescheiden an der Wand stehen. Kaban wandte sich Makota zu, und der zuckte unwillkürlich zurück und sagte: »Rück ein Stück ab von mir, du Schönling!«


      Der Bandit begab sich zu der noch freien Ecke, und der Ataman sagte: »Komm bloß nicht auf die Idee zu lächeln, Kaban, sonst springt der Spiegel.«


      »Also, ich wiederhole noch mal: Ich habe vor, die Brücke zu erobern«, sagte der Ataman, nachdem der Bandit sich gesetzt hatte.


      »Was sagst du dazu?«


      Nach einer kurzen Pause nuschelte Kaban: »Verfören oder fontrollieren?«


      Augenblicklich übersetzte Birjusa: »Zerstören oder kantra… kontro…llieren?«


      »Du bist vielleicht ein Trottel!« Der eifersüchtige Derjuga mischte sich wieder ein. »Wozu zerstören, wenn …«


      »Schweig!«, unterbrach ihn der Ataman und wandte sich an Kaban. »Wir wollen später unser Quartier auf der Brücke aufschlagen, deshalb wäre es dumm, alles kurz und klein zu hauen. Ich will sie erobern, einnehmen. Unterwerfen. Das Volk einschüchtern.«


      Kaban nickte.


      »Ver ferrft da? Fänler?…«


      »Händler«, fiel Birjusa ein. »Herrschen die dort?«


      »Fie befalen tie Föllner« fuhr Kaban fort, »unt tie Fafen. Alfo, fie muff tu auffalten.«


      »Man muss die reichen Händler der Brücke ausschalten, alle die, die die Zöllner und die Wachen bezahlen«, übersetzte Birjusa.


      Makota nickte.


      »Das ist klar. Aber wie kommen wir unbemerkt auf die Brücke?«


      Kaban zeigte auf Wyschiba, der sich wieder im Fersensitz niedergelassen hatte und den Kopf abwechselnd von einer Seite zur anderen drehte, um den Blick zwischen Makota und Kaban hin- und herwandern zu lassen.


      »Fir fommen alf farafane, kanf fomal. Unt tie Filden follen tie Fafen umlefen. Ftill unt leife.«


      Makota blickte Kaban einige Momente eindringlich an, dann nahm er mit der einen Hand seine Pfeife aus dem Mund und klopfte ihren Kopf in der anderen Handfläche aus.


      »Na klar!«, bellte er, und Derjuga, der das Gefühl hatte, dass der Chef schon wieder wütend war und Kaban jetzt ordentlich zusammenstauchen würde, beugte sich erwartungsvoll vor. »Du hast Köpfchen, Kabantschik! Alle Achtung. Hast du gehört, Wyschiba?«


      »Ja«, bellte der, aber an seinem sinnlos freudigen Gesicht war zu erkennen, dass er nichts von dem verstanden hatte, was Kaban gesagte hatte.


      »Das heißt, wir müssen nachts auf die Brücke vorrücken. Die Wachen werden die Tore öffnen … weil wir wie eine normale Karawane aussehen. Und dann werden deine Leute die Wachen umlegen, ganz still und heimlich. Dafür habt ihr doch eure Blasrohre und Giftpfeile und so was. Und außerdem, genau … Derjuga, Kaban, ihr kümmert euch darum: Zählt unsere Leute und teilt sie in Fünfergruppen auf. In jeder Gruppe sind zwei Nomaden, zwei Banditen und ein Anführer – auch von den Unsrigen.«


      »Aber die Nomaden sind doch viel mehr.« Derjuga blickte zu Wyschiba hinüber. »Sie sind an die zwanzig, und wir nur noch zwölf.«


      »Macht nichts, teilt sie in Gruppen ein, wie ich es gesagt habe, und die übrigen Braunärsche warten unten am Fuß des Berges und kommen erst rauf, wenn die Wachen ausgeschaltet sind. Hör mal, Wyschiba, du befiehlst deinen Leuten, dass sie gehorchen. Am Anfang müsst ihr allein klarkommen, aber sobald wir auf der Brücke auftauchen, tut ihr euch mit euren Gruppen zusammen und patrouilliert. Derjuga, du übernimmst das Kommando. Und ich werde mich mit meiner Truppe um die Händler kümmern. Ich suche mir die Leute selbst zusammen. Und noch eins … keine Plünderungen, ist das klar! Na, egal, das ist Kleinkram, das können wir später besprechen … Und jetzt macht euch fertig, Jungs. Heute Nacht holen wir uns die Brücke.«


      Es kam nicht so oft vor, dass Reisende von Osten her die Brücke anfuhren. Sie diente vor allem als Umschlagplatz für die Karawanen, die nach Osten zogen, zur Schiff-Stadt und weiter zum Berg Krim, daher waren die Wachen ziemlich überrascht, als mitten in der Nacht Scheinwerfer über den steinigen Abhang hinaufkrochen.


      Dem Aussehen nach war das Tor auf dieser Seite der Brücke längst nicht so massiv wie das auf der anderen Seite, zum Ödland hin. Dort bestand es aus zwei aus schweren Eisenplatten zusammengeschweißten Torflügeln, die rechts und links an zwei Pfeilern befestigt waren. Jeder der Pfeiler setzte sich aus aufeinandergestapelten Motorfahrzeugen zusammen, die mit Beton übergossen waren. Ganz oben thronte jeweils ein großer Jeep ohne Räder, in dessen Fahrerkabine schwer bewaffnete Wachen postiert waren. Hier dagegen waren die Pfeiler aus dicken Holzstämmen gezimmert, mit Hochsitzen für die Schützen. Das eigentliche Tor war ein Eisengitter und bestand aus einem Stück. Über dem Tor ragte der Ausleger eines Krans auf, von dem ein Drahtseil zum oberen Rand des Torflügels führte. Der Kran selbst stand hinter dem Tor. Die flache Kuppe des Bergs war rundum von einem Pfahlzaun aus Baumstämmen umgeben, wodurch hinter dem Tor am Rand der Kuppe eine Art Innenhof auf nacktem Erdboden entstanden war. Die spitzen Zaunpfähle waren zusätzlich mit rostigem Stacheldraht gesichert. Hinter diesem Hof begann die eigentliche Brücke, ein breiter Betonstreifen, der sich in einem langen, gleichmäßigen Bogen in die Ferne erstreckte, bis zur felsigen Steilküste des ehemaligen Meeres, der heutigen Grenze zur Don-Wüste.


      Es herrschte tiefe Nacht, aber auf der Brücke brannten noch hier und da Lichter. Die letzten verzweifelten Abenteurer und Streuner verschleuderten ihr Geld in den Kneipen, Bordellen und Spelunken.


      Die Wachen rieben sich die Augen, richteten sich in den engen Hochsitzen auf den hölzernen Pfeilern auf und hoben ihre Gewehre. Einige Männer, die auf Bänken hinter dem Tor vor sich hin dösten, erwachten und sprangen auf. Aus einer eisernen Bude, die direkt auf der Erde stand und eigentlich die Krankabine war, trat ein dicker Typ. Er war nur mit Hosen bekleidet, das eine Hosenbein war hochgekrempelt, das andere abgeschnitten. Das Bein, das aus dem abgeschnittenen Hosenbein hervorstakte, war nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Eisen: Es bestand aus einem Bügel und einer dicken Feder, und an der Stelle, wo normalerweise der Knöchel saß, befand sich ein Zahnrad. Mit leisem Quietschen und Klirren ging der Cyborg, der normalerweise am anderen Ende der Brücke seinen Dienst als Oberster Zöllner versah, zum Tor und fragte mit einem Blick nach oben zum Hochsitz: »Wer kommt da?«


      »Eine Karawane«, erklang die Antwort. »Gleich können wir sie genauer sehen.«


      »Das heißt, ihr habt mal wieder geschlafen, oder?«


      »Nein! Haben wir nicht. Wie kommst du darauf?«


      »Sonst hättet ihr die Lichter schon viel früher sehen müssen, wie sie da aus der Wüste auf euch zu kriechen.«


      Der Cyborg spuckte auf den Boden und kehrte klirrend in die Bude zurück, um sich ein Hemd überzuziehen. Unterwegs sagte er zu einem der Wächter: »An die Seilwinde mit dir, Gangrän!«


      Gangrän, ein kräftiger Typ mit einer fiesen Visage und riesigen, abstehenden Ohren verzog unwillig das Gesicht, schlenderte dann aber auf das große Rad an der Seite der Kabine zu, wobei er seinen Schlagstock hin und her schwang.


      Der Cyborg, der auf der Brücke unter dem Spitznamen Feder bekannt war, betrat die Kabine und zog sich sein Hemd über, legte den Gürtel mit der Pistolentasche um, nahm noch einen Schluck aus der Flasche, die am Boden neben der wackeligen Pritsche stand, und kehrte dann zum Tor zurück, durch das jetzt schon das Licht der heranrollenden Fahrzeuge fiel.


      Er drängte die anderen Wächter zur Seite, trat ganz nahe ans Gitter und blickte durch die Stäbe.


      Er erkannte den Punch – das Leitfahrzeug der Karawane, dem er vor vielen, vielen Tagen auf der anderen Seite vom Ödland her Zufahrt auf die Brücke gewährt hatte.


      »Aah…«, sagte Feder gedehnt und grinst breit. »Die kenne ich.«


      Hinter dem Punch hielten jetzt die beiden Transporter und eine Motocyclette. Es kehrten weit weniger Fahrzeuge zur Brücke zurück, als von ihr aufgebrochen waren. Die Beifahrertür des Punch öffnete sich, und ein untersetzter rundgesichtiger Typ mit einer Pfeife zwischen den Zähnen tauchte auf dem Trittbrett auf.


      »Ataman Makota!«, rief der Cyborg.


      »Wen hast du denn erwartet?«, brummte Makota. »Mach auf, wir sind fix und fertig vom Rumfahren in dieser verdammten Wüste.«


      Aus den Lastern kletterten die Männer, hockten sich an den Rand, rollten die Schultern, hoben die Arme über den Kopf und streckten ihre Glieder.


      Der junge Kerl, der in der Cyclette saß, sprang auf und schrie:


      »Öffnet das Tor für Ataman Makotas Clan!«


      Die Wachen in den Hochsitzen – zwei auf jeder Seite des Tors – lachten.


      »Sieh mal an, was für ein Oberschlaumeier«, sagte Feder grinsend. »Wen hast du dir denn da angelacht?«


      »Das ist mein Assistent«, knurrte Makota.


      »Und wie viel Männer seid ihr? Im … ha … in deinem Clan?« Es gelang Feder bestens, im Tonfall zum Ausdruck zu bringen, was er von einem Clan hielt, der gerade mal aus vier Fahrzeugen bestand.


      »Zwölf Männer!«, schrie Derjuschka. »Drei Fahrzeuge, eine Cyclette, ein Tankwagen … so gut wie leer.«


      »Ah, dann wollt ihr wohl Benzin bei uns kaufen«, sagte der Zöllner mit einem wissenden Nicken.


      Makota stampfte ungeduldig mit seinem Absatz aufs Trittbrett.


      »Na klar wollen wir das. Sag mal, Schürhaken, willst du mich wütend machen? Jetzt mach auf, wir sind mehrere Tage ohne Halt gefahren.«


      »Drei Fahrzeuge, eine Cyclette, zwölf Männer …«, begann der Cyborg gemächlich zu zählen. »Ein reicher Clan, alles in allem, groß. Das kostet dich zehn Münzen.«


      »In Ordnung. Ich zahle.«


      Feder wunderte sich einen Moment lang, denn er konnte sich noch genau daran erinnern, wie der Ataman bei ihrer ersten Begegnung um jede Kupfermünze gefeilscht hatte. Irgendwie ging das diesmal zu schnell. Dass der Kerl den Preis einfach so akzeptierte … Aber der Zöllner war müde und wollte schlafen und dachte deshalb nicht weiter darüber nach. Er drehte sich um und nickte Gangrän zu, der immer noch neben der Seilwinde stand und aus den Augenwinkeln durchs Fenster ins Innere der Krankabine spähte.


      »Leg los!«, rief der Cyborg.


      Gangrän ließ seinen riesigen Schlagstock neben sich auf den Boden fallen. Das eine Ende der Waffe war mit Teer verstärkt, und in dem ausgehärteten Teerkopf steckten Glasscherben, Nägel und Eisenstücke. Der Wachmann spuckte in die Handflächen, packte den Hebel und begann das Rad zu drehen.


      Es quietschte, und das Drahtseil am Kranausleger begann sich zu spannen. Das Rad, über welches das Seil nach unten zum Tor lief, knackte bei jeder Umdrehung – und dann glitt das eiserne Gitter langsam in die Höhe, geführt von hohen Stangen, die zu beiden Seiten auf die beiden Stützpfeiler montiert waren.


      Makota sprang vom Trittbrett des Punch und ging voraus. Das gepanzerte Automobil folgte langsam. Als Nächstes kamen die beiden Laster und die Cyclette, aber die Männer waren nicht zurück in die Fahrerkabinen gestiegen, sondern gingen zu Fuß hinterher und verteilten sich schnell im ganzen Innenhof.


      Sobald die Öffnung ausreichend groß war, hatte Gangrän aufgehört zu drehen. Mit einem verschlagenen Blick zu dem Cyborg hinüber, der im Moment ganz von der einfahrenden Karawane in Anspruch genommen wurde, schlüpfte er ins Innere der Kabine, schnappte sich die Flasche vom Boden und setzte sie an. Als gewöhnlicher Wachmann hatte er nicht oft die Gelegenheit, einen so sauberen Selbstgebrannten zu trinken. Dieser hier war auf Kräutern angesetzt, die im radioaktiven Schlamm unter der Brücke wuchsen. Gangrän war auf jede Art von alkoholischem Getränk scharf. Mit einem gierigen Knurren ließ er sich auf die Fersen fallen, um nicht durchs Fenster gesehen werden zu können, dann plumpste er nach hinten auf den Po, stützte sich mit der linken freien Hand ab, legte den Kopf in den Nacken und kippte sich den Fusel in den Rachen. Sein Adamsapfel hüpfte auf seinem sehnigen behaarten Hals auf und nieder, er schluckte laut, ein dünnes Rinnsal von Selbstgebranntem rann über sein Kinn runter zum Kragen. In seinem Kopf rauschte und brauste es. Er trank lange, ohne abzusetzen. Das Brausen verstärkte sich, und als der Wachmann die Flasche endlich geleert hatte, verschwamm alles vor seinen Augen. Zutiefst befriedigt, warf Gangrän die Flasche unters Bett und erhob sich wieder auf die Fersen. Grinsend krabbelte er auf allen vieren zur Tür und streckte den Kopf raus. Er wusste gerade noch so viel, dass er sich möglichst unbemerkt aus der Kabine stehlen musste, sonst würde er gewaltigen Ärger mit diesem Scheusal von einem Cyborg bekommen. Gangrän hatte das Gefühl, dass sich in das Brausen in seinem Kopf noch andere Geräusche mischten, aber er konnte sie nicht bestimmen.


      Vorsichtig schob sich der Wachmann aus der Kabine.


      Auf seinem schmalen Gesicht mit den hervorstehenden Backenknochen und dem spitzen Kinn zeichnete sich Fassungslosigkeit ab.


      Feder lag nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden. Sein eisernes Bein kratzte über die Erde, über ihm ragte ein Typ mit einem MG in der Hand auf, und der Gewehrlauf zeigte auf den dicken Bauch des Cyborgs. Gangrän kam es so vor, als ob den Typen eine Welle grünweißlichen Lichts überliefe.


      Neben Feder lag mit dem Gesicht zu Boden Peschka, Gangräns Freund. Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein Armatureisen. Vom linken Hochsitz am Tor baumelte ein Wachmann, und im grellen Licht der Scheinwerfer hatte Gangrän das Gefühl, dass der Kopf seines Kollegen über und über mit Nadeln besteckt war. Wie einer dieser giftigen Mutafag Igel, die neben der Lehmgrube am Ufer der Wüste gezüchtet wurden.


      Durch das Tor rannten auf leisen Sohlen halbnackte Männer mit Federn in den Haaren.


      Gangrän war ein großer Kerl mit außergewöhnlichen Kräften – er galt als einer der stärksten auf der Brücke, das wussten alle. Regelmäßig beteiligte er sich an den hiesigen Faustkämpfen, bei denen auch Wetten auf die Kämpfer abgeschlossen wurden. Manch einer nannte ihn deshalb sogar einen Mutanten. Auch wenn Gangräns Gehirn nicht so groß war wie seine Muskeln und sich nicht allzu viel darin abspielte, in diesem Moment begriff er sofort, was los war: Die Menschenfresser überfielen die Brücke! Und zwar nicht allein. Sie hatten sich mit diesem Clan zusammengerottet!


      »Aah…« Gangrän stieß ein Brüllen aus. Schlagartig war er wieder nüchtern. Noch immer auf allen vieren, versuchte er an seinen Schlagstock zu kommen. Wenn er den zu fassen bekäme, wenn er seine Hand in den ledernen Faustriemen am dünneren Ende des Stocks schieben könnte, wenn er mit beiden Beinen fest auf der Erde stünde, wenn er so richtig ausholen könnte … dann würde er es diesen Halunken zeigen. Selbst Kugeln konnten Gangrän nicht aufhalten. Schon viermal war er im Kampf von einer Kugel erwischt worden, und doch war es jedes Mal sein Gegner gewesen, der sich am Ende nicht mehr gerührt hatte; umso mehr, als er jetzt die Weste mit eingenähten Panzerplatten vom gepanzerten Wolf trug. Die Weste hatte er erst vorgestern bei einer Wette mit dem toten Peschka gewonnen, als er auf einen Schlag zwei Flaschen leerte.


      Aber diesmal versagte das Schicksal dem Wachmann die Chance, seine Stärke unter Beweis zu stellen.


      Seine Finger berührten gerade den Schlagstock, als vor ihm eine fürchterliche Fresse auftauchte – Lippen wie eine Wildsau, die Nase nach außen gestülpt, ein Auge hing tiefer als das andere – und der breite Lauf einer Pulverarmbrust an Gangräns Stirn gehalten wurde.


      »Rühr tich nich, Mann. Fonft bift tu teinen Fädel lof!«


      Im selben Moment taucht ein zweites Gesicht in seinem Blickfeld auf, es war nicht verunstaltet und übersetzte: »Hör zu Mann, rühr dich nicht, sonst pustet er dir den Schädel weg.«


      Und Gangrän strengte sein Hirn an und beschloss eine Sekunde später, sich nicht zu rühren. War es denn nicht völlig egal, für wen er arbeitete? Er konnte genauso gut einem anderen Chef gehorchen. Allemal besser, als sich den Kopf wegpusten zu lassen, auch wenn sich da drinnen nicht allzu viel tat.


      Sie ließen das Gitter runter. Im Hochsitz auf den Stützpfeilern des Tors hockten bereits Nomaden, die Banditen stellten ihre Fahrzeuge so hinter der Kabine des Krans auf, dass der Hof von zufälligen Blicken von der Brücke her abgeschirmt war. Auch wenn es hier an diesem Brückenende fast keine Wohngebäude mehr gab, erledigten sie diese Manöver leise und zügig, sodass kein Mensch etwas davon mitbekam.


      »Wie viele Lebende, wie viele Tote?«, fragte Makota, während er vor den Wachmännern auf und ab ging. Einige lagen auf der Erde, tot oder verletzt, die anderen saßen, teils noch betäubt oder eben schockiert. Allen überlebenden Wachmännern hatte man mit Draht die Hände auf dem Rücken gefesselt.


      Hinter den Gefangenen standen, mit erhobenen Läufen oder mit Speeren in der Hand, einige Banditen und Nomaden. Makotas übrige Männer hatten sich mit schussbereiten Waffen hinter den Fahrzeugen in Deckung gelegt und beobachten den Betonstreifen, der aufs Ufer zuführte und nur noch hier und da vom Licht einer Lampe erhellt wurde.


      »Sechs sind hinüber.« Derjuga trippelte hinter seinem Chef her und beeilte sich, ihm Bericht zu erstatten. »Die vier, die in den Hochsitzen saßen, und zwei andere. Die Braunärsche waren fix und ziemlich leise.«


      »Aha.«


      Der Ataman hakte seinen Daumen im Gürtel ein und blieb am Ende der Gefangenenreihe stehen. Dort saßen zwei auf dem Boden: der an der Schulter verletzte Feder und Gangrän, der unversehrt und wieder vollkommen nüchtern war.


      »Na, Schürhaken, was sagst du jetzt?« Der Ataman grinste fies und beugte sich zu dem Cyborg vor, der sich die Schulter hielt und versuchte, die Blutung zu stoppen. Das Blut quoll durch seine Finger hindurch und hatte schon die ganze linke Seite des Hemds durchtränkt. »Weißt du noch, wie du uns auf der Hinfahrt gemolken hast?«


      Feder schwieg. Ihm war schwindlig vor Schmerz. Er presste die Zähne aufeinander und wischte sich immer wieder den Schweiß von der Stirn.


      »Gieriger Scheißkerl!« Der Ataman stieß dem Cyborg den Fuß in die Brust. Etwas in seinem mechanischen Bein zischte, und ein Strahl Maschinenöl spritzte heraus. Kaban, der hinter dem Zöllner stand, machte einen Schritt rückwärts, damit dessen Kopf nicht gegen sein Bein prallte. Dann trat er vor den Cyborg und nuschelte: »Fnella, fnella. Fir müffen feita!«


      »Hör auf rumzukommandieren!«, schnauzte Makota ihn an. »Ich weiß selbst, dass wir weitermüssen. Also … habt ihr Fünfergruppen gebildet?«


      »Ja«, sagte Derjuga.


      »Dann los. Schaufel, Kaban und Birjusa, ihr kommt mit mir. Als Erstes besuchen wir Blase. Ihr übrigen folgt uns, und an jedem Laden bleibt ein Trupp zurück. Die Wachen nur umlegen, wenn es unbedingt nötig ist, sonst betäuben und fesseln. Morgen kümmere ich mich um sie. Mal sehen, wer dann bereit ist, für mich zu arbeiten.«


      »Aber das ist gefährlich für dich, Makota!«, sagte Derjuga besorgt. »Du als Erster, und nur mit drei Männern, noch dazu, wo Birjusa absolut kein Kämpfer ist! Lass mich mit dir …«


      »Weil du so ein toller Kämpfer bist, was?«, unterbrach ihn der Ataman. »Wyschiba und du, ihr müsst den Männern die Befehle geben. Klar, Wyschiba?«


      Der Anführer der Wilden trat zu ihnen. Er hatte seinen Männern eben Anweisungen erteilt. Als Antwort auf Makotas Frage lachte er nur blutrünstig.


      »Also, dann gehen wir vier voraus«, schloss Makota.


      »Sie sind alle bei Rjurik, Chef.« Plötzlich drang eine Stimme vom Boden zu ihnen hinauf. Makotas Männer blickten sich um.


      Feder, der sich mühsam aufgesetzt hatte, schaute zu Gangrän.


      »Du Verräter, verdammter!«, stieß er heiser hervor.


      »Was soll das heißen, Kerl?«, fragte Makota und wandte sich an den riesigen Wachmann. »Warum bei Rjurik?«


      »Bei dem findet heute ein Fest statt«, erklärte Gangrän, während er sich mit seinen schmutzigen Fingern über die unrasierten Backen fuhr. »Sein Clan und der von Blase haben sich verbündet. Erst haben sie miteinander gekämpft, und dann haben die beiden Chefs beschlossen, Frieden zu schließen, um gemeinsam die Brücke in ihre Gewalt zu bekommen. Und das feiern sie heute, alle sind sie da. Trinken, was das Zeug hält …« Gangrän schüttelte den Kopf und seufzte neidisch. »Ich wollte auch hin, aber dieses Scheusal hier hat es nicht erlaubt!«


      Es sah aus, als ob er seinen Ellbogen nur nachlässig zur Seite schieben würde, aber dabei stieß er mit solcher Kraft in Feders verletzte Schulter, dass dieser mit einem langen, schmerzvollen Aufschrei wieder zu Boden stürzte.


      Makota hob sein MG und beugte sich über den Riesen.


      »Warum erzählst du mir das?«, fragte er misstrauisch.


      Gangrän zuckte mit den Schultern.


      »Du bist doch der neue Chef, oder?«


      Der Ataman nickte.


      »Ja.«


      »Genau darum erzähl ich dir das«, schloss Gangrän und erhob sich.


      Er war wirklich ein Riesenkerl, zwei, wenn nicht drei Köpfe größer als der Ataman, und er strahlte eine solch tierische, ungehemmte, gedankenlose Aggressivität aus, dass der Ataman unwillkürlich einen Schritt zurückwich und Kaban und Derjuga ihre Waffen in Anschlag brachten. Derjuga erbleichte und schrie mit abgerissener Stimme: »He, du Koloss … hör mal, setz dich sofort wieder hin, verdammt!«


      Aber Gangrän schien Derjuga gar nicht zu bemerken, ebenso wenig wie die Gewehrläufe, die sich auf ihn richteten. Er ging an seinen ehemaligen Gefährten vorbei, an den toten und noch lebenden, beugte sich vor, hob seinen gewaltigen, furchterregenden Prügel auf und schwang ihn sich mit Leichtigkeit auf die Schulter.


      »Also, gehen wir, Chef?«, fragte der Riese zu Makota gewandt. Er grinste freundlich und schubste dem Ataman unvermutet seine Faust in die Brust – scheinbar ganz leicht, aber der Ataman wurde davon nach hinten gestoßen und wäre fast gefallen. »Hauptsache, du übernimmst das Kommando, die Arbeit mach ich. Mit mir gehst du nicht unter! Aber du musst deine Befehle rechtzeitig geben, einverstanden?«


      Er zuckte mit den gewaltigen Schultern und blickte von oben auf den Ataman herunter. Die Banditen standen starr vor Schreck da. Selbst Wyschiba spürte den Ernst der Situation, blieb ganz stumm und hörte auf, dümmlich vor sich hin zu grinsen. Makota hätte mit seiner Lichtsäge den riesigen Koloss vor sich einfach in zwei Teile zersägen können, von der dämlichen Visage bis zu den Zehen.


      Er hätte, aber er tat es nicht.


      Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus. Zu Derjuga sagte er leichthin: »Von dem kannst du was lernen, Bursche. So muss man mit den Leuten umgehen. Schau dir das an – dem Aussehen nach dumm wie Stroh, aber er hat gleich kapiert, wie der Hase läuft und wer hier das Sagen hat. He, Kleiner, wie heißt du?«


      »Gangrän nennen sie mich«, antwortete der andere. »Also gehen wir, oder? Rjurik plattmachen.«


      »Gangrän also … Wenn du sagst, dass Blase sich mit dem verbündet hat … Dann können wir es auf friedlichem Wege vergessen. Zu zweit werden sie sich niemals auf Verhandlungen einlassen. Das heißt, wir müssen sie tatsächlich plattmachen. Bei den anderen reicht es, wenn wir ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagen, aber diese zwei müssen wir ein für alle Mal ausschalten. In Ordnung! Kaban, Schaufel, Birjusa und du, Gangrän – ihr kommt mit mir. Wyschiba und Derjuga – ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wir treffen uns bei Rjuriks Laden. Auf geht’s, Burschen.«
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      Sie machten sich zu fünft auf den Weg: Nasari, Belorus, Turan und die beiden Agenten des Mecha-Korpus. Krjutschok hatte einen schwachen Versuch unternommen, sich ihnen anzuschließen, obwohl er gar nicht wusste, um was es ging. Aber sie hatten ihm vorgeschlagen, seine Rippen auszukurieren und Stawrides dabei zu helfen, die Kraft in den Schutzstoff aus dem Energion einzuwickeln. Und er hatte zugestimmt.


      Nasari führte sie aus dem Stadtzentrum weg. Sie wanderten durch alte Straßen, wo viele Häuser, genau wie das von Rita, auf alten Fundamenten erbaut worden waren. Kein Mensch beachtete den kleinen Trupp, den Nasari anführte, denn die Stadtbewohner hatten genug eigene Probleme. Irgendwo in einiger Entfernung heulten und zischten Brandsätze. Die Stadt wurde immer noch beschossen, und der Himmel darüber war von Rauchwolken überzogen.


      Wenig später bog Nasari in ein Gässchen ein und hielt nach wenigen Schritten vor der Ruine eines kleinen Hauses. Er blickte sich kurz um, ehe er dreimal fest gegen die Tür klopfte und nach einer kurzen Pause noch dreimal. Hinter der Tür waren Schritte zu hören, durch die Risse im Mauerwerk drang Licht, eine knarrende, alte Stimme fragte: »Wen führt die Nacht her?«


      »Den du erwartest, den führt sie her«, brummte Nasari. »Mach auf, Kirjuta!«


      Die Tür öffnete sich, und ein gebrechlicher Alter stand vor ihnen, vermutlich ein ehemaliger Weggefährte von Nasari und August. Er war in einen weiten, sackartigen Kittel mit Kapuze gehüllt. Als er zur Seite trat, um die Gäste einzulassen, hob er seine Lampe in die Höhe, und Turan erblickte unter den grauen Strähnen auf seiner Stirn eine Tätowierung. Was sie abbildete, konnte er aber nicht erkennen.


      Sie gingen durch einen schmalen Gang, der mit allem möglichen stinkendem Plunder vollgestopft war, und betraten einen Raum. Dort begab Kirjuta sich in die Ecke und begann an einem auf dem Boden liegenden Furnierbrett zu ziehen. Auf dem Brett lagen alle möglichen Lumpen. Er zog und zog, stellte die Lampe zur Seite, umfasste das Brett mit beiden Händen, doch nichts bewegte sich. Sewer nickte seinem Partner zu, woraufhin dieser neben den Alten trat und mit anpackte. Zu zweit gelang es ihnen, das Brett zur Seite zu ziehen. Darunter öffnete sich eine breite Grube.


      »Da müssen wir rein«, erklärte Nasari.


      Er nahm Kirjutas Lampe, um in das Loch zu leuchten, und auch Sewer hielt plötzlich eine Taschenlampe in der Hand. Turan blickte nach unten – grobe, in die Erde geschlagene Stufen führten in die Tiefe.


      »Früher sagten die Leute über mich, dass ich Cherson-Stadt von oben bis unten kenne«, murmelte Nasari, während er den Abstieg begann. »Na dann, los, runter mit uns!«


      Der schmale Abstieg führte etwa zwei mannshoch in die Tiefe und ging dann in einen engen Stollen über. Die Wände waren glatt, wie ausgeleckt, und besaßen einen rötlichen Schimmer. Turan wurde klar, dass es sich um Lehm handelte. Da der Gang niedrig war, musste der hochgewachsene Nasari den Kopf einziehen. Das Ende des Stollens war nicht zu sehen, das Licht der beiden Lampen verlor sich in der Dunkelheit. Ab und zu führte der Stollen durch Mauern hindurch. Löcher waren in alte Ziegelmauern gebrochen worden, um einen Durchgang zu schaffen. Sie kamen an feuchten Kellern mit schimmeligen Wänden vorbei. Alle diese Gemäuer waren seit Langem verlassen und wurden von niemandem mehr genutzt. An manchen Stellen war der Schimmel so stark, dass Belorus irgendwann sagte, für ihn sehe das stark nach Nekrose aus.


      »Die Nekrose dringt nicht in den Erdboden ein«, widersprach Nasari. »Hier ist alles still und unberührt, und der Schimmel ist ganz normaler Schimmel.«


      Der Stollen führte immer tiefer abwärts. Sie kamen an Abzweigungen und Kreuzungen vorbei, an einer Stelle wurde die Decke von Stützpfeilern verstärkt, und die Wände wurden von Querbalken gestützt. Man konnte spüren, dass dieser Teil des Tunnelgeflechts bewohnt war. Die Deckenwölbung war rußig, vermutlich weil hier oft Menschen mit Fackeln entlanggingen.


      Nasari musste nicht einmal überlegen, welchen Weg sie zu wählen hatten. Ohne zu zögern, bog er ab, aber den Übrigen war schon bald klar, dass sie ohne Führer niemals aus diesem Labyrinth herausfinden würden. Nasari schien mit jedem Schritt Mut zu schöpfen, er streckte die Schultern nach hinten, richtete sich auf und sprach lauter und selbstbewusster. Mehrmals erklärte er, unter welchem Ort in der Stadt sie gerade vorbeikamen, dass sie den Turm des Herrschers passierten, das Stadtzentrum hinter sich ließen. Der Alte erinnerte an einen zufriedenen Farmer, der seinen Gästen vorführt, wie seine Landwirtschaft aufgebaut ist und funktioniert.


      Tatsächlich waren sie noch nicht sehr lange unterwegs, als Turan bereits das Gefühl hatte, sich seit einer halben Ewigkeit unter der Erde zu befinden. Belorus beklagte sich über die stickige Luft.


      »Ich dachte, nichts wäre schlimmer, als zu fliegen. Aber nein, bringt Tim Belorus hinauf zu den Wolken, und es wird ihm weit besser gehen als in diesem muffigen Loch. Hier gibt es wenig Luft, oder?«


      »Geh weiter, Mensch, und mach dir keine Sorgen«, sagte Nasari über die Schulter zu ihm. »Das kommt dir nur so vor, weil es so ungewohnt ist. Glaub mir, Luft gibt es im Überfluss, die reicht für alle … jedenfalls für alle, die lebendig hier runter kommen.«


      »Was meinst du damit, Alter?«


      »Unter der Erde gibt es immer mehr Tote als Lebende. Aber die brauchen keine Luft mehr. Da sind wir.«


      Der Stollen wurde breiter und höher, die Wände waren aus gebrannten Ziegeln aufgemauert, und Turan sah einen Bogen vor ihnen. Einen hohen, aus Stein gehauenen Bogen. Durch ihn fiel grelles Licht in den Stollen. Nasari trat unter dem Bogen hindurch, und in dem Moment schien sich seine Gestalt in einen hellen, gelblichen Flecken aufzulösen. Die anderen folgten ihm und betraten einen Saal mit hoher Gewölbedecke, der von mehreren großen Lampen beleuchtet wurde.


      Die Wände waren sorgfältig weiß getüncht und mit Fresken verziert – einem gekreuzigten Mutanten, wie ihn die Mönche des Ordens der Reinheit gerne abbildeten; nur war dieser hier kein abstoßendes böses Ungeheuer, sondern sein nach oben gerichteter Blick war erfüllt von Trauer. In der Mitte des Saals standen drei Gestalten in weiten, sackartigen Kitteln. Zu dem mit Fresken geschmückten Saal hätte reinliche weiße Kleidung gut gepasst, aber die Umhänge der Männer waren dreckverschmiert, voller rötlicher Lehmflecken und mit Spuren von Schimmel und Spinnweben überzogen. Obgleich das vermutlich ganz normal war für Leute, die unter der Erde lebten.


      Zwei der Gestalten waren Menschen, die dritte vermutlich ein Mutant: Er hatte ungewöhnlich lange Arme mit breiten Händen, einen Buckel, und von der Nasenwurzel über Stirn und Scheitel bis zum Nacken verlief eine Reihe Auswüchse. Das Horn, das zwischen den beiden dicken Augenbrauenbögen hervorstand, war tätowiert. Und die gleiche Tätowierung – ein weit geöffnetes Auge – trugen die beiden Menschen mitten auf der Stirn.


      »Krabodianer, soll mich der Mutant holen!«, sagte Belorus überrascht.


      »So ist es«, entgegnete einer der Männer und senkte den Kopf zur Begrüßung. »Friede sei mit euch, Neuankömmlinge. Und Friede sei mit dir, Freund Nasari.«


      »Was ist das hier, ein Götzentempel der Krabodianer?«


      »Bleib höflich, Mensch«, bat ihn Nasari. »Dies ist ein Tempel. Die nach dem Willen des gotteslästerlichen Ordens der Reinheit unter die Erde vertriebenen Eiferer des wahren Glaubens führen hier in den Katakomben der Stadt Cherson ein gerechtes, gottesfürchtiges Leben. Mich, der ich auch ein Gejagter bin, haben sie aufgenommen, und sie werden auch für euch da sein.«


      »Krabodianer! Das ist ja kaum zu glauben!« Tim klang immer noch überrascht. Neugierig sah er sich um.


      Turan kannte die Sekte aus verschiedenen beiläufigen Bemerkungen. Aber er wusste nichts Genaues. Daher fand er es umso interessanter, in ihrer unterirdischen heiligen Stätte zu sein.


      »Womit bezahlst du die Krabodianer für ihre Hilfe?«, fragte Sewer.


      »Sie erhalten von mir den gleichen Lohn, den auch ihr zu zahlen bereit sein müsst.« Nasari passte sich offensichtlich seinen Gastgebern an und verwendete Wendungen, wie sie im Gespräch unter religiösen Menschen üblich waren.


      »Und was soll das sein? Müssen wir ab jetzt Mutanten lieben? Oder womöglich ihre Weibchen?« Belorus platzte wie so oft mit seinen Gedanken heraus, bereute es aber augenblicklich, denn die tätowierten Krabodianer starrten ihn missbilligend an.


      »Halt deine Zunge im Zaum, Mensch«, sagte Nasari eindringlich. »Ich leihe den Predigten der Krabodianer mein Ohr, das ist es, womit ich mich für ihre Hilfe erkenntlich zeige. Und das sollt ihr auch tun. Das ist kein hoher Preis, nicht wahr? Ihr werdet unterwegs einiges über den Glauben der Krabodianer erfahren, das ist alles. Mehr erwarten sie nicht. Hört zu, und versucht, sie zu verstehen. Selbst an ihren Glauben zu glauben oder auch ihn auch nur gutzuheißen ist nicht nötig. Hört sie an, und denkt darüber nach.«


      »So ist es«, bestätigte der Tätowierte.


      »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Sewer nickte. »Führt uns weiter.«


      Die Krabodianer verständigten sich mit Blicken, nickten einander zu und bedeuteten der Gruppe um Nasari mit Gesten, ihnen zu folgen. Aus dem Saal führten mehrere Gänge. Jeder der Tätowierten griff sich eine Lampe, zwei von ihnen führten den Zug an, der dritte stellte sich hinter Turan. Sobald sie losgingen, bewegte sich der Schein der Lampen über die gewölbte Decke, und Schatten huschten wie im Tanz über die Wände. Turan drehte sich mehrmals nach dem Krabodian hinter sich um. Der Mann lächelte ihm freundlich zu.


      Das unterirdische Labyrinth wurde immer komplizierter, der Stollen stieß ab und zu auf andere Stollen. Die Stille, die sie vorher umgeben hatte, war gewichen. Jetzt hörten sie es rascheln, klopfen, knirschen und knacken. Ab und zu stieg der Gang an, dann führte er wieder abwärts. An einer Stelle wurde hinter der Wand gearbeitet: da ratterten Motoren, das Zittern übertrug sich auf die Wände, Erde rieselte auf sie runter, und auch Moos und rötlicher Lehmstaub. Mehrmals kamen sie an gewaltigen Höhlen mit verstärkten Decken vorbei – auch darin befanden sich offensichtlich unterirdische Werkstätten. Das Leben der Sektierer unter der Erde war höchst interessant, aber Turans Gedanken drehten sich jetzt um etwas anderes. Er dachte an den bevorstehenden Überfall auf das Lager der Hetmane. Er versuchte sich daran zu erinnern, was er von der Kraft aus gesehen hatte, versuchte sich auszumalen, was ihn erwartete.


      Vor ihnen tauchte ein flackerndes Licht auf. Der Krabodian, der als Erster ging, schien deswegen aber nicht im Geringsten überrascht oder besorgt, was nur bedeuten konnte, dass alles in Ordnung war. Als sie schon ganz nahe waren, erblickte Turan eine kräftige, gebeugte Gestalt in einem weiten, langen Kittel. Das Wesen drückte sich gegen die Wand des Gangs, um der entgegenkommenden Gruppe den Weg freizumachen. Unter der Kapuze blickten sie große, runde Augen an. Lebewesen, die unter der Erde lebten, hatten solche Augen. Die Kapuze wurde von einem Drahtgeflecht auf dem Kopf festgehalten. In der Mitte des Geflechts, über dem Scheitel der Gestalt war eine Halterung mit einer brennenden Kerze darin – das war das Licht, das Turan von Weitem gesehen hatte. Der unterirdische Bewohner drückte ein tönernes Gefäß mit einer schmalen Öffnung an seine Brust. Er wartete, bis der Zug sich an ihm vorbeigeschlängelt hatte, und wanderte dann selbst weiter, um seinen Geschäften nachzugehen.


      Bald mussten sie anhalten, weil ihnen im Gang vier Schubkarren entgegenkamen, die von vier stämmigen, in Kapuzenkittel gekleideten Mutanten geschoben wurden. Jeder von ihnen trug eine Kerze auf dem Kopf. Die grob gefertigten Schubkarren quietschten, ihre Ladung klirrte – es handelte sich offensichtlich um schweres, metallisches Material, das da transportiert wurde.


      »Sie arbeiten und arbeiten, unsere Brüder, unermüdlich«, sagte der Krabodian hinter Turan leise. »Hier in der Welt unter der Erde liegt der wahre Hort nützlicher Arbeit und Güte.«


      »Klar, und wenn jemand unseren Nasari stört, kann man diesen Jemand für immer an diesem Hort verschwinden lassen. Keiner wird’s erfahren«, fügte Belorus hinzu.


      Turan hatte keine Lust, etwas hinzuzufügen. Aber in Gedanken gab er seinem Gefährten recht: Dank seiner Freundschaft mit den Krabodianern hatte Nasari Kowschnja die ganze Stadt in Angst und Schrecken gehalten. Selbst in die massiven Keller der alten Häuser konnten die unterirdischen Bewohner eindringen. Warum sonst hätte Rita ihren Keller mit einer Schutzmauer in einen abgeschlossenen Bunker verwandeln sollen? Der ehemalige Berater von August Sid war alles andere als ein harmloser Mann …


      Der Stollen führte wieder in einen Saal. Dieser war deutlich kleiner als der erste und weniger hell erleuchtet. Die Krabodianer blieben stehen. Turan betrachtet die Wände, die aus rohem Stein behauen waren, und die mit Eisenplatten beschlagenen Türen, an denen dicke Schlösser hingen. Der Saal wurde von zwei älteren Männern mit altmodischen Pulverarmbrüsten bewacht. Turan konnte an ihnen keine Tätowierung ausmachen, was vermutlich bedeutete, dass sie nicht zur Sekte gehörten.


      »Eine meiner Schatzkammern«, erklärte Nasari. »Hier kann sich jeder raussuchen, was zu ihm passt. Ein Friedensinstrument, sozusagen … Der hiesigen Bruderschaft sind Waffen zuwider, aber sie gestatten mir, meine hier aufzubewahren, solange ich sie nicht zum Einsatz bringe.«


      Nasari öffnete eine der Türen zu einem Raum, der mit Regalen ausgestattet war. An die fünfzig Pistolen wurden dort gelagert, dazu Karabiner, Gewehre, Armbrüste, Granaten mit Zündschnüren, Zünder …


      Turan suchte sich eine Winchester aus, ähnlich der Waffe, die er von Stawro auf der Kraft erhalten hatte. Sonst nahm er nichts. Inzwischen hatte Turan ein ziemlich klares Bild von dem bevorstehenden Kampf, und die wichtigste Rolle spielte dabei die Gravikanone. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie er das Lager der Inkermänner angreifen würde. Er hatte das Gefühl, als ob ihm jemand ins Ohr flüsterte, was er zu tun hatte, und ihm alles bis ins kleinste Detail voraussagte. Es war ein seltsames, ungewohntes Gefühl.


      Die beiden Männer vom Mecha-Korpus nahmen Karabiner, dazu breite Stutzsäbel, die sie in einer ledernen Scheide an ihren Gürteln hängten; die Taschen füllten sie sich mit Granaten. Sewer wühlte in dem Haufen von Waffen und Zubehör rum, bis er einen breiten Gürtel mit vielen Patronenschlaufen hervorzog, die er mit Patronen bestückte.


      Belorus wählte einen sechsschüssigen Revolver, der dem Aussehen nach sehr alt war. Er erklärte: »Ein zuverlässiges System.«


      »Mehr brauchst du nicht?«, fragte Nasari verwundert.


      »Du hast einfach keine Ahnung, Alterchen, was ich für einen Schlag mit der Rechten habe, sonst würdest du dich wundern, dass ich überhaupt was nehme!« Aber nach kurzem Überlegen steckte er sich doch noch einige Granaten in die Tasche. »Sag du mir lieber, warum deine Wache so läppisch mit Pulverarmbrüsten bewaffnet ist, wo du doch eine reiche Auswahl hast.«


      »Sie sind daran gewöhnt«, sagte Nasari gleichgültig. »Und wozu brauchen sie was Schärferes? Wer soll denn hier reinkommen? Selbst die Armbrüste tragen sie nur der Ordnung halber … Das Leben unter der Stadt ist ruhig und ungefährlich. Oben herrschen Krieg und Gewalt, aber hier herrscht Frieden – und in der verborgenen Stille wird gebetet!«


      »Aber unser Herz blutet für jene, die dort an der Oberfläche leiden«, fügte der tätowierte Mutant hinzu. »Deshalb werden wir euch helfen. Wenn ihr fertig seid, dann folgt mir jetzt.«


      Schon bald veränderten sich die Gänge, durch die sie kamen – sie waren niedriger, schmutziger, und unter ihren Füßen schmatzte der Matsch. Decken und Wände wurden von Holzpfeilern und Querbalken abgestützt. Das Baumaterial war schwarz und faulig, da es offenbar aus den alten Kellern zusammengetragen worden war, wo es nichts Besseres gab.


      »Warum ist es hier so feucht?«, fragte Turan den Krabodian, der hinter ihm ging.


      »Unter uns gibt es Wasserläufe, und wir sind ihnen jetzt schon sehr nah. Aber bald führen die Gänge wieder aufwärts. Wir wollen nur noch in den alten Saal schauen.«


      Der Stollen verlief in vielen Kurven, und aus den Abzweigungen drangen manchmal Geräusche zu ihnen. Turan bemerkte in einigen Licht und Bewegung. Schatten huschten vorbei, irgendwer raschelte da, an der Wand kratzte etwas entlang. Wurde da etwa noch weiter gegraben? Die Krabodianer beachteten die Geräusche nicht. Hier herrschte ein eigenes Leben, alles ging seinen Gang; es gab keine Verbindung zum Leben an der Oberfläche, alles war anders.


      Der Korridor führte jetzt aufwärts. Bald wurde es trockener, und der Zug erreichte den Durchgang zu einem großen Saal, der mit Kerzen beleuchtet war. Es roch fremd und seltsam, leicht würzig, und Sewers Partner musste niesen. Turan konnte von hinten nicht sehen, was dort vor sich ging. Erst als die Männer vor ihm zur Seite traten und sich an den Wänden rechts und links vom Durchgang aufstellten, erblickte er den ganzen Saal.


      Er war rund, die Wände mit Fresken verziert. Die Zeichnungen sahen viel älter aus als die im ersten Saal mit dem gekreuzigten Mutanten. Er konnte nicht gleich erkennen, was dort abgebildet war, denn an vielen Stellen blätterte die Farbe ab, oder sie war nachgedunkelt; von unten zogen sich Schimmelstreifen die Wände hinauf.


      Mehrere Dutzend Kerzen brannten im Saal, flackerten heftig, und über die Wände tanzten Schatten, schoben sich zu wundersamen Mustern zusammen. Dünne Rauchfahnen stiegen zum Gewölbe auf und verloren sich dort in der Dunkelheit. Da der Rauch sich unter der Decke nicht zu Schwaden zusammenballte, musste dort irgendwo eine Öffnung sein.


      »Schaut es euch an«, sagte der älteste Krabodian. »Dies ist ein sehr alter Ort. Er war schon zur Zeit des Untergangs alt! Seht her und hört zu. Und schaut den Schöpfer!«


      Turan betrachtete die Fresken aufmerksam, und auf einmal begriff er, was der Krabodian gemeint hatte. Auf der Wand war eine Kreuzigung abgebildet – aber sie sah völlig anders aus als beim Orden der Reinheit. Hier wurde ein Mensch gekreuzigt, kein Mutant. Auch das Kreuz hatte eine andere Form: Es erinnern nicht an ein »X«, sondern eher an ein »T«. Aber vor allem die Tatsache, dass es sich bei dem Gekreuzigten um einen Menschen handelte, überraschte Turan. Die abgebildete Gestalt war dürr und kein bisschen furchterregend, anders als der Mutant am Kreuz der Moskauer Mönche. Dieser Mann hatte offensichtlich Schmerzen, er litt, sein Blick war zur Decke gerichtet und drückte Leid und Hoffnung gleichzeitig aus. Die Augen glichen denen des Mutanten in der Kreuzigungsdarstellung im ersten Saal. Die Kraft des Gekreuzigten lag in seinen Augen, nicht in den breiten Schultern und den starken Muskeln. Auf dem Symbol des Ordens der Reinheit dagegen hielt der Mutant den Kopf gesenkt, und seine Augen waren gar nicht zu sehen. Offenbar waren das erhobene Gesicht und die ausdrucksstarken Augen der wichtigste Unterschied zum Symbol des Moskauer Tempels. Vielleicht hatten die Krabodianer deshalb ein Auge auf der Stirn eintätowiert.


      »Dies ist der Herr, der Schöpfer unserer Welt«, erklärte der Krabodian feierlich. »In diesen alten unterirdischen Bildern offenbart sich unsere wahre Geschichte. Offenbart sich, was war und was sein wird!«


      »Die Mönche des Ordens der Reinheit haben ihre Wahrheit, und ihr habt eure«, bemerkte Sewer.


      »Der Orden verbreitet seinen Glauben mit Feuer und Schwert, wir bitten nur um eines: Hört uns an. Ihr werdet die Wahrheit erfahren, handeln könnt ihr dann nach eigenem Ermessen. Wir sind nicht wie der Orden, wir sind anders, wir leben nach dem Verstand und nach unserem Gewissen. Tut euch selbst etwas Gutes, erfahrt die Wahrheit, und lebt, wie es euch euer Gewissen und euer Verstand befehlen. Wir glauben an Verstand und Gewissen. Ohne Kenntnis der Wahrheit gibt es kein Gewissen, und ohne Gewissen ist der Verstand nutzlos.«


      »Ist das wahr?« Turan wandte sich an den jüngeren Krabodian, der ihren Zug als Schlusslicht begleitet hatte. »Wollt ihr wirklich nur, dass wir euch anhören? Dafür helft ihr Nasari? Dass vier Leute von der Oberfläche eurer Geschichte lauschen?«


      »Das ist das Wichtigste.« Der Mann nickte. »Nasari hat uns erzählt, dass ihr in den Kampf zieht, in einen lebensgefährlichen Kampf, um Cherson-Stadt zu retten. Und er hat gesagt, dass wir unseren Glauben in der befreiten Stadt offen leben und verkünden dürfen, ohne die Mönche fürchten zu müssen. Diese Stadt wird licht sein, schön und gerecht. In ihr werden Verstand und Gewissen ihren Platz haben … Aber noch wichtiger ist …«


      »Kapiert?«, brummte Belorus. »Opa hat ihnen versprochen, dass sie ihren Glauben oben predigen dürfen, deshalb helfen sie uns. Und warum auch nicht, das ist eine gute Sache, sollen sie mir mit dem Kreuz eins überbraten!«


      »Aber das Wichtigste ist«, fuhr der Krabodian fort, »dass ihr für den Fall, wenn ihr heute für die gerechte Sache sterben müsstet, vor eurem Tod den Schöpfer geschaut und die wahre Geschichte des Ödlands erfahren haben werdet. Eine Wahrheit, die euch für immer erhalten bleibt.«


      Belorus mischte sich wieder ein: »Na ja, sicher doch, wir sollten der Wahrheit tatsächlich ins Auge blicken: Ich würde vor meinem Tod lieber eine Flasche anständigen Wein genießen und die Gesellschaft einiger leichter Mädchen. Eine Predigt brauch ich nicht … Aber was soll’s, legt schon los, und erzählt uns eure wahre Geschichte.«


      »Hör mit dem Schwafeln auf«, warf Sewer ein und wandte sich an den Tätowierten. »Und du fang an mit deiner Predigt. Wir werden dir zuhören, aber fass dich kurz, denn die Nacht dauert nicht mehr ewig, und wir müssen unseren Angriff im Dunkeln starten.«


      Nasari nickte dem ältesten Krabodian zu.


      »Wir alle sind Geschöpfe des Schöpfers«, begann dieser. »Er schuf uns nach seinem Abbild. Er wandelte unter den Menschen, in menschlicher Gestalt, und Er nahm Tod und Qualen auf sich. Seht euch dieses Bild an: Es ist tausend Saisons alt! Achtet nicht auf den Körper und die Gesichtszüge, sondern seht euch seine Augen an!«


      Turan betrachtete die Augen des Schöpfers, und ihm wurde seltsam zumute. Er verspürte plötzlich den Wunsch, voller Hoffnung nach oben zu blicken … Aber oben befand sich nur das dunkle unterirdische Gewölbe voller Rußflecken.


      »Er hatte versprochen, zurückzukehren. Jenen, die an seine Lehre glaubten, die an das Gewissen und den Verstand glaubten – diese sind stets miteinander verbunden –, denen hatte Er versprochen zurückzukehren. Und so wäre es auch gekommen, wenn sich auf seinem leeren Thron nicht ein falscher Gott niedergelassen hätte, ein Dämon der Zerstörung, der Gewalt und der Habgier. Dieser Dämon ist der Verstand ohne Gewissen, die Kraft ohne Mitgefühl. Die Menschen hatten die Einheit von Gewissen und Verstand aufgegeben, und der Verstand ohne Gewissen führte zum Untergang. Verstand ohne Gewissen führt zum Tod. Gewissen ohne Verstand ist kraftlos und vergänglich. Tod, der Tod ist unvermeidlich und furchtbar – das ist es, was die Mönche des Ordens lehren, ihr blickloses Symbol ist ohne Hoffnung … Unseres ist anders. In dem Saal, in den euch Nasari zuerst geführt hat, habt ihr einen neuen Gott gesehen, einen lebendigen, wieder auferstandenen, einen, der den Tod aufhebt! Ist er ein Mensch? Wir nennen Lebewesen wie ihn Mutanten. Er ist Gott, der den Untergang überlebte und in neuer Gestalt zu uns zurückgekehrt ist. Wir, seine Kinder, sind nach seinem Abbild geschaffen. Es gibt keine Menschen und Mutanten, es gibt nur seine Kinder. Wahre Kinder, bei denen Verstand und Gewissen Hand in Hand gehen. Denkt nicht ohne Gewissen, handelt nicht, ohne zu denken, dann werdet ihr dazu beitragen, dass das Ödland wiederaufersteht, dass es, genau wie unser gekreuzigter Gott, in neuer Gestalt wiedergeboren wird. Vermehrt das Wissen, und sammelt sorgsam, was die Menschen geschaffen haben. Trefft den habgierigen Dämon, den todbringenden und gewissenlosen Dämon, trefft ihn durch jene Einheit von Verstand und Geist. Zieht jetzt los, und denkt an das, was ihr hier erfahren habt. Werft noch einen letzten Blick auf dieses Bild, schaut dem Schöpfer noch einmal in die Augen, und nehmt seinen Blick in eurem Innern mit.«


      Der Krabodian verbeugte sich und gab ihnen zu verstehen, dass er am Ende war.


      »Er hat wirklich nicht lang gesprochen«, murmelte Belorus. »Und ich glaube, für uns wird es Zeit.«


      Den Rothaarigen schien die Predigt gleichgültig gelassen zu haben, aber Turan nahm den Blick des Gekreuzigten in sich auf.


      Der Mutant unter den drei Begleitern hob die Taschenlampe und sagte: »Folgt mir jetzt. Die Brüder bleiben hier und werden für den glücklichen Ausgang eurer Mission beten.«


      »Na bestens, wenn sie beten, kann ja nichts mehr schiefgehen«, bemerkte Belorus gedehnt. »Dann sind die Hetmane praktisch schon erledigt.«


      Der Mutant führte sie weiter. Der Lärm der unterirdischen Werkstätten verstärkte sich. Bald durchquerten sie einen gut ausgeleuchteten Abschnitt, in dem alle fünfzehn bis zwanzig Schritte eine elektrische Lampe leuchtete. An der Decke zog sich ein schwarzes Kabel entlang. Der Gang war hier breit und hoch und die Decke von Balken verstärkt.


      Nach einer Weile wurde es ruhiger, der Lärm und das Rattern verhallten. Belorus wandte sich zu Turan um und sagte: »Ich glaube, wir sind schon außerhalb der Stadt. Wer weiß, vielleicht haben wir schon die Mauern hinter uns. Wenn die Hetmane von den unterirdischen Gängen wüssten, könnten sie versuchen, auf diesem Weg in die Stadt einzudringen.«


      »Das würden sie nicht schaffen«, erklärte der Mutant ruhig. »In diesen Höhlen haben Fremde keine Chance.«


      Der Gang, durch den sie jetzt gingen, war ganz aus rötlicher, lehmhaltiger Erde und weder verstärkt noch beleuchtet. Turan wurde klar, dass er erst vor Kurzem entstanden war. Vor ihnen tauchten kleine Lichter auf, mehrere hintereinander – wieder handelte es sich um Kerzen, die auf den kapuzenbedeckten Köpfen der unterirdischen Bewohner befestigt waren. Eine Gruppe gebeugter Gestalten, die Gefäße voller Erdreich trugen, ging mit zügigem Schritt an ihnen vorbei. Turan vernahm aus der Richtung, in die sie gingen, dumpfe Geräusche: Schläge und Kratzen. Er vermutete, dass dort noch gearbeitet wurde, der Tunnel wurde extra für sie gegraben, damit sie ins Lager der Hetmane eindringen konnten. Die Mutanten, die ihnen entgegengekommen waren, schafften das Erdreich von dort fort. Schließlich konnten sie es nicht einfach nach draußen werfen, wie die Kriecher das in den Warzenhügeln machten. Die Krabodianer mussten im Verborgenen graben.


      Wenige später wurden sie von hinten von den Mutanten eingeholt, diesmal trugen sie auf ihren Schultern hölzerne Balken, und bei jedem Schritt klirrten die Werkzeuge an ihren Gürteln. Ihr Führer bat sie, die Arbeiter überholen zu lassen, und die Mutanten drückten sich an ihnen vorbei und entfernten sich eilig, ohne die Wanderer irgendwie zu beachten, ganz so, als ob diese nichts mit ihrer Arbeit zu tun hätten.


      Jetzt hörten sie, wie Hämmer klopften, raschelnd rieselte Erde herab – die Grabungsarbeiten liefen auf Hochtouren. Wieder kam ihnen eine Gruppe Arbeiter entgegen, diesmal mit Säcken über den Schultern.


      Ihr Anführer blieb stehen und hob die Lampe hoch.


      »Wir sind angekommen. Über uns befindet sich das Lager der Hetmane. Die Brüder haben den Ausgang so angelegt, dass an der Oberfläche niemand in der Nähe ist. Eure Zeit ist gekommen, Krieger des Ödlands.«


      »Ist draußen noch Nacht?«, fragte Sewer.


      »Bald wird es dämmern, aber noch ist es dunkel«, entgegnete der Mutant.


      Die irdene Decke über ihnen erzitterte. Durch das Erdreich oberhalb der Stützpfeiler lief knisternd ein Riss, Steinchen und Erdklumpen rieselten auf sie nieder.


      »Sie haben von einem ihrer Katapulte gefeuert«, erklärte Belorus. In seiner roten Haarmähne war die rötliche Erde weniger zu sehen als bei den anderen. Sie alle waren von Kopf bis Fuß von rotem Lehmstaub überzogen. »Jetzt laden sie neu, das dauert. He, heiliger Mann, wie lange sollen wir noch hier rumstehen?«


      »Gleich.«


      Und richtig, kurz darauf wurde der Trupp Mutanten – sie hatten statt Händen breite Pfoten und scharfe, lange Krallen –, der am Tunnelende die letzten Grabungen vorgenommen hatte, sichtlich unruhig. Einer von ihnen rannte zu ihrem Führer, zog ihn am Kittel, begann mit der Pfote in die Höhe zu stechen und undeutliche Laute auszustoßen. Zwar konnte er sich nicht wirklich mit Worten verständlich machen, er knurrte, und Spucke spritze aus seinem Mund, aber man konnte ihn doch verstehen: Sie waren fertig mit den Erdarbeiten, nur noch eine ganze dünne Schicht musste aufgebrochen werden, dann wären sie an der Oberfläche. Während der eine Mutant noch mit ihrem Führer sprach, drückten sich die Übrigen bereits an den Kämpfern vorbei, um das Tunnelende frei zu machen.


      »Zieht in den Kampf, Krieger!«, sagte ihr Führer jetzt feierlich und unterstrich seine Worte mit einem Schwenken der Lampe. »Weiter können wir nicht graben, das wäre gefährlich. Wir werden beim Schöpfer für euch bitten.«


      Sewer, der direkt hinter dem Mutanten stand, nickte, bewegte sich aber noch nicht von der Stelle, als ob er noch auf etwas wartete. Auch Turan hatte das Gefühl, dass ihr Anführer noch etwas sagen wollte. Der schwenkte wieder die Lampe, blickte zu Boden und fügte hinzu: »Wir werden kurze Zeit warten, dann werden wir den Gang wieder zuschütten. Die Erde hat uns durchgelassen, dafür danken wir ihr. Wenn ihr den Stollen verlassen habt, bringen wir das Erdreich an seinen ursprünglichen Ort zurück. Brecht auf, Brüder, wir beten für euren Erfolg.«


      »Mit einem Gebet auf den Lippen werden sie hinter unseren Rücken den Durchgang zuschütten«, flüsterte Belorus. »Damit die großen Krieger sich nicht etwa hierher zurückziehen können.«


      »Ich habe nicht vor, hierher zurückzukehren.«


      Turan konnte es kaum mehr erwarten. Er sah den Kampf schon vor sich, in allen Details, von Anfang bis zum Ende, wenn die Katapulte der Inkermänner fallen würden. Es war, als hätte er den ganzen Kampf bereits erlebt, und er fürchtete sich nicht.


      Der Mutant wich rückwärts in den Gang zurück, hinter den Arbeitern her, die nicht weit entfernt lautlos aufgereiht standen und nur darauf warteten, die Erde wieder aufschütten zu können. Turan schob Belorus hinter den beiden Agenten vom Mecha-Korpus her, die schon am Ende des Gangs standen. Dort führte der Durchlass steil nach oben und wurde sehr schmal. Sewer ließ sich auf alle viere nieder und verschwand in der Dunkelheit. Wenig später hörte man ein Rieseln und leises Klopfen – Sewer hatte die letzte Erdschicht mit seinem Stutzsäbel aufgestochen, und jetzt rieselten trockenes Erdreich und Steinchen auf ihn herunter. Sein Partner begann die Erde mit einem Holzbrett, das die Mutanten liegen gelassen hatten, hinter sich zu schieben.


      Turan drängte sich an Tim vorbei. Durch die Öffnung konnte er vage den rauchverhangenen Himmel erkennen. Die Nacht wurde schwach durch den Widerschein mehrerer Lagerfeuer erhellt.


      »Wartet hier«, rief Sewer ihnen zu, ehe er sich durch das Loch nach oben schob. Rauch und scharfer Brandgeruch drangen durch die Öffnung zu ihnen, ebenso vielstimmiger Lärm und die dumpfen Schläge der veralteten Kriegstechnik.


      »Hoffentlich macht er schnell«, flüsterte Belorus. »Ich will endlich raus aus dieser Dunkelheit und Enge.«


      Sie mussten nicht lange warten. Sewer rief sie leise von oben. Als Erstes kletterte sein Partner nach draußen, wieder rieselte Erdreich auf sie herunter, dann streckte Turan seine Arme in die Höhe, die beiden Agenten packten jeder einen und halfen ihm, sich hochzuziehen. Hinter ihm schnaufte Belorus, und Turan konnte hören, wie die Krabodianer den Durchgang in ihrem Rücken bereits wieder zuschütteten.
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      Im Gesichtsausdruck des Wachmanns lag so viel Angst, dass Makota zufrieden grinste.


      »Hast du Schiss?«, fragte er.


      Der junge Kerl, der noch kurz zuvor mit einem Bajonettgewehr, zwei Pistolen und einem Beil bewaffnet gewesen war und sich für kühn und gefährlich gehalten hatte, nickte augenblicklich. Kaban, Birjusa und Schaufel hielten seine Waffen, und er selbst kniete, die Hände hinterm Nacken verschränkt, neben einem Holzpodest, auf dem prächtige Charkower Sender ausgestellt waren. Makota erinnerte sich noch genau, dass dies der Ort gewesen war, wo der Farmersohn, dieser Schakaljunge, auf ihn geschossen hatte, ihn aber zu Makotas Glück verfehlte und danach in einem der Sender geflohen war, bis Krjutschok ihn aufgehalten hatte. Auch damals hatte der Ataman kurz überlegt, ob es nicht möglich wäre, ein paar der Fahrzeuge zu klauen, hatte sich dann aber anders entschieden … und das nicht umsonst, denn jetzt würden sie alle ihm gehören!


      Er zeigte auf das geflochtene Haus mit den dunklen Fenstern, das hinter dem Podest aufragte.


      »Ist dein Chef da drin?«


      Der Wachmann nickte wieder.


      »Gangrän und Schaufel – ihr kümmert euch um den Mann.«


      Auch Schaufel war ein kräftiger Kerl, aber doch nicht vergleichbar mit dem fast schon unmenschlich großen Gangrän. Außerdem strahlte er nicht diese vitale Aggressivität aus, wie der ehemalige Wachmann der Brücke. Trotzdem hatten die beiden Ähnlichkeit: Beide waren langsam im Denken, hatten riesige Hände und Füße, waren nicht dick, aber grobknochig und hatten lange Finger, wodurch die Hände an Schaufeln erinnerten oder – je nachdem, wie man es betrachtete – an Ruderblätter.


      Die beiden Riesen drehten sich gleichzeitig um und schritten auf das Haus des Fahrzeughändlers zu. Schaufel trug eine Pulverarmbrust im Rückenhalfter und ein Beil, das er aus seinem Gürtel zog, Gangrän war mit einem langen Messer und seinem Schlagstock bewaffnet.


      »Ist er alleine?«, fragte der Ataman. Der verängstigte Wachmann nickte wieder. Er schluckte schwer und blickte den beiden Banditen hinterher, dann fügte er hinzu: »Wahrscheinlich. Höchstens eine Nutte ist noch da. Er … ist mein Onkel.«


      »Wie heißt du?«


      »Benja.«


      »Benja, also gut. Weißt du, wer ich bin?«


      Der Wachmann schwieg.


      »Ich bin der neue Herr der Brücke. Der ganzen Brücke. Ich heiße Makota, aber du nennst mich einfach Großer Herr. Hast du kapiert?«


      Gangrän trat mit einem festen Tritt gegen die Tür, riss sie aus den Angeln und tauchte ins Innere des Gebäudes. Schaufel trat an ein Fenster im Erdgeschoss, durchschlug mit einem Fausthieb den Fensterladen und kletterte ebenfalls ins Haus. Ein Ruf ertönte, dann ein Geräusch, als ob ein Holzstamm gegen eine Tür donnerte, das Kreischen einer Frau, schnelle Schritte nackter Sohlen, Schaufels heiserer Aufschrei, Schläge, wieder ein Kreischen, das in ein ersticktes Schreien und Glucksen überging.


      Kaban trat von einem Bein aufs andere, und Birjusa wandte sich ab. Makota stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. Sie hatten einen äußerst günstigen Zeitpunkt für ihren Angriff gewählt. Die Menschen auf der Brücke schliefen entweder ihren Rausch aus oder sie verjubelten lärmend ihr Hab und Gut in den Kneipen, wo sie ebenfalls nichts von den Ereignissen auf der Straße mitbekamen. Eben war Derjuga von der östlichen Zufahrt zur Brücke zurückgekehrt und hatte berichtet, dass die Wilden die dortigen Wachen ausgeschaltet hatten. Die Hälfte der Männer war tot, die andere Hälfte betäubt und gefesselt. Blases Haus hatten sie ebenfalls überfallen und besetzt, auch wenn der Händler sich gerade nicht dort befand, sondern – wie Gangrän es vorhergesagt hatte – zum Feiern bei seinem Kollegen Rjurik war. Außerdem hatten die Banditen die größte Herberge der Brücke, die den Namen Quadrat trug, gestürmt. Dorthin befahl Makota die Fahrzeuge zu bringen, und dort würden sie ihr Hauptquartier aufschlagen, in einem der seltsamen, senkrecht aufgestellten Tankwagen, die in zwei Etagen unterteilt waren und bisher Zimmer für Durchreisende beherbergt hatten. Aber zuvor wollte Makota mit seinen beiden Hauptgegnern abrechnen: mit Blase, der erst kürzlich den gesamten Handel mit Wassermelonen – dem Erzeugnis, für das die Brücke weithin berühmt war – in seine Gewalt gebracht hatte, und mit Rjurik, dem Besitzer der Spelunke Unter der Brücke. Neben verschiedenen anderen Geschäften unterhielt Rjurik eine Brigade gut ausgebildeter Söldner, die er des Öfteren ins Ödland schickte, um Karawanen zu überfallen. Dank dieser Söldnertruppe war er ein einflussreicher Mann auf der Brücke.


      Blinzelnd beobachtete Benja das Haus, aus dem jetzt Schaufel und Gangrän mit blutverspritzten Gesichtern herauskamen. Gangrän hielt eine große Kürbisflasche in den Händen. Den Schlagstock unter die Achsel geklemmt, wischte er sich im Gehen das Gesicht ab, setzte den Flaschenhals an und nahm einen tiefen Schluck.


      »Hat mir das Ödland einen zweiten Sachar geschickt?«, rief Makota. »He, Kerl, wir sind noch nicht fertig. Hör auf zu saufen!«


      Gangrän und Schaufel traten zu ihm.


      »Ich werd vom Trinken nur schneller«, erklärte der Riese. »Schneller und böser.«


      »Du kannst hinterher trinken, gib mir die Flasche!« Makota nahm sie ihm ab, schnüffelte am Flaschenhals und kippte den Rest über Benjas Kopf aus. Der zog die Schultern ein und ließ den Kopf sinken.


      »Na gut, Bursche, einen Onkel hast du nicht mehr. Wirst du dem neuen Herrn dienen?«


      »Ja«, flüsterte Benja.


      »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich so einen wie dich brauchen kann. Irgendwie hast du dich reichlich schnell von deinem früheren Chef getrennt, noch dazu, wo er dein Onkel war … Was soll ich mit solchen Leuten?«


      »Ich werde …«, flüsterte Benja. In seinem Gesicht, das nass von dem Fusel aus der Kürbisflasche war, bewegte sich kaum ein Muskel. »Ich werde treu sein.«


      Als Antwort schlug Makota dem Jungen kraftvoll und ohne auszuholen auf die Backe, sodass der zur Seite stürzte.


      »Bleib hier liegen, bis wir wiederkommen. Wehe, du rührst dich. Morgen entscheide ich, was ich mit dir mache.«


      Makota drehte sich um und ging los, er wollte jetzt zu der Kneipe, wo Rjurik und Blase feierten. Schaufel holte ihn ein und posaunte: »Soll ich ihn fesseln?«


      »Wen, dieses Klappergestell? Der kann so liegen. Wohin sollte er denn flüchten? Wo ist die Spelunke?«


      Sie mussten nicht weit gehen. Das Gebäude erinnerte an ein großes Fass, dass auf der Seite lag, mit Fenstern in den gewölbten Wänden und einer runden Tür an der Stirnseite. Über der Tür war ein Scheinwerfer befestigt, der mit halber Kraft strahlte, und aus allen Fenstern fiel Licht, das ab und zu von Schatten durchschnitten wurde. Stimmen waren zu hören, Gelächter und Klirren.


      An der Wand neben der Tür lag ein toter Wachmann, daneben hockten Derjuga, Wyschiba mit einem Eisenspeer in den Händen und noch drei weitere Nomaden. Als Makota mit seinen Männern näher kam, erhoben sich der Assistent und der Anführer der Wilden.


      »Was gibt’s?«, fragt der Ataman.


      »Nur eine Wache«, berichtete Derjuga flüsternd. »Ich hab durchs Fenster geschaut: Im ersten Stock sind mindestens zwanzig Leute, aber die Hälfte liegt schon unterm Tisch.«


      »Wie sitzen sie da? Wie üblich?«


      »Nein, sie haben eine lange Tafel aufgestellt, am Kopfende sitzen Blase und Rjurik. Aber als ich reingespäht habe, hat Rjurik sich gerade ein Mädchen, eine Kellnerin, geschnappt und sie nach oben abgeschleppt.«


      »Viele Weiber?«


      »Nein, fast gar keine. Aber wahrscheinlich sind die schon oben in den Zimmern.«


      »Und Blase, sitzt der hier an der Tür oder am anderen Ende bei der Treppe?«


      »An der Tür. Mit dem Rücken zu uns.«


      »Gut …« Makota trat ein paar Schritte zurück, um sich das Gebäude besser ansehen zu können.


      An jeder Seite wurde das Fass von einem großen, schräg angesetzten Betonpfeiler gestützt, der bis zum Rand der Brücke reichte. Der Ataman blickte zu seinen Männern hinüber und beschloss, dass es nicht schaden könnte, mal wieder seine Autorität und Stärke unter Beweis zu stellen. Außerdem machte es ihm großen Spaß, mit seiner Lichtsäge zu hantieren und Dinge zu zerstückeln. Besser gesagt, alles zu zerstückeln, was ihm in die Quere kam – von Ziegeln über Eisen bis hin zu menschlichen Körpern.


      »Also gut, Jungs, mit den Kerlen da drinnen fackeln wir nicht lange«, sagte er. »Keine falsche Zimperlichkeit. Wir verteilen uns an beiden Seiten unter den Fenstern. Ihr haltet die Waffen parat. Ich geh durch die Tür rein und mache Blase kalt. Wenn ihr seht, dass sein Kopf ab ist, beginnt ihr zu feuern. Um mich braucht ihr euch nicht zu sorgen, ich bin jetzt unverletzbar! Kapiert?«


      »Was denn, Makota?! Du kannst doch nicht allein da reingehen!«, brach es aus Derjuga heraus. Der Ataman packte seinen Gehilfen am Kragen, zog ihn mit einem Ruck zu sich und stieß seinen Kopf im selben Moment heftig nach vorne, sodass seine Stirn gegen Derjugas Nasenwurzel knallte und dieser Sterne sah.


      »Hör mal, Grünschnabel!«, zischte Makota wütend. »Wenn du deinem Herrn noch einmal sagst, was er kann und was nicht, dann schneid ich dir den Arm am Ellbogen ab. Verstanden?«


      Derjuga stieß einen heiseren Laut aus, sein Kopf kippte nach hinten, und er verlor kurz das Bewusstsein. In diesem Moment ließ Makota ihn los, und der Assistent stürzte zu Boden. Seine Augen rollten, blind schlug er mit den Armen um sich, dann setzte er sich mühsam auf und fasste sich an die Stirn. Ohne weiter auf ihn zu achten, wandte Makota sich an die anderen.


      »Habt ihr alles kapiert? Dann geht’s jetzt los! Macht euch bereit.« Er schob die Hand unter sein Hemd, drehte den Knopf an der Schutzweste unter der linken Achsel auf die mittlere Position, dann zog er den Griff der Lichtsäge, die er mit einem Lederriemen am Handgelenk befestigt hatte, aus dem Ärmel und schaltete sie an. Mit leisem Summen drehte sich der blaue Lichtkreis, und der Widerschein des tödlichen Lichts fiel auf Makotas Gesicht.


      Wyschiba und seine Wilden wichen instinktiv zurück. Jene Banditen, die die Waffe schon mal gesehen hatten, blieben einigermaßen gelassen. Aber auch Gangrän, der noch nie etwas Ähnliches gesehen hatte, wirkte nicht sonderlich überrascht. Er betrachtete einen Moment lang die sich heftig drehende blaue Scheibe, dann wandte er sich um und suchte sich einen Posten unter einem Fenster der Spelunke.


      »Genug rumgehockt, Derjuga. Jetzt gibt es Arbeit, na los!«, sagte Makota zu ihm.


      Der Bandit erhob sich und taumelte hinter Gangrän her. Um seine Augen zeichneten sich bereits zwei große blaue Flecken ab, wodurch er wie ein trauriger Uhu aussah.


      Derjuschka, Gangrän, Schaufel, Kaban und Birjusa standen auf der einen Seite des Fasses und Wyschiba mit seinen Wilden auf der anderen.


      »He, Männer!«, rief Makota gedämpft. »Das Wichtigste ist, unerwartet und plötzlich loszuschlagen, damit sie gar nicht erst zu sich kommen und nach den Waffen greifen können. Ist das klar? Sobald Blases Kopf ab ist, feuert ihr, was das Zeug hält. Derjuga, sieh nach, ob er noch da sitzt, wo er vorher war.«


      Nach einer kurzen Pause erklang das Flüstern des Assistenten: »Genau da. Mit dem Rücken zu dir und direkt hinter der Tür.«


      »Möge das Ödland mit uns sein, auf geht’s!«, sagte der Ataman, hob die Lichtsäge und trat auf die Tür zu. Er wollte sie gerade mit wenigen Stichen zerlegen, als über ihm im zweiten Stock der Fensterladen aufklappte und ein nacktes Mädchen in der Fensteröffnung auftauchte. Es schrie aus vollem Hals.


      Hinter ihr tauchte Rjurik, der Kneipenbesitzer, im Fenster auf. Von unten konnte man nicht erkennen, ob er eine Hose trug, aber sein Oberkörper war nackt und sein Gesicht vor Wut verzerrt. Mit einer Hand hatte Rjurik das Mädchen an den Haaren gepackt und zog es zurück, in der anderen hielt er eine doppelläufige Pistole.


      Makotas und sein Blick trafen sich.


      Rjurik schrie überrascht auf, schleuderte das Mädchen von sich, zielte mit der Pistole und drückte beide Abzüge.


      Zwei heftige Stöße trafen den Ataman in die Brust. Wo die Kugeln aufschlugen, flackerten zwei schwach grünliche Lichter in konzentrischen Kreisen auf. Makota stürzte rückwärts zu Boden, unwillkürlich schwenkte er seinen Arm nach unten, und die Lichtsäge fräste sich in den Beton: Eine Lichtfontäne schoss in die Höhe.


      »Alarm!«, schrie Rjurik und sprang zurück vom Fenster.


      Im selben Moment kreischte Derjuga gellend auf: »Der Chef ist verletzt!« Mit diesen Worten feuerte er ins Fenster vor sich.


      Der Lärm im Innern des Gebäudes verstummte für einen Moment, aber dann brach das Geschrei von mehreren Dutzend Stimmen gleichzeitig los.


      Makota setzte sich auf. In seiner Brust dröhnte es wie in einem Glockenturm. Seine Leute feuerten aus allen Rohren, aber auch die drinnen begannen zu schießen. Einige Kugeln durchschlugen die Tür, vor der Makota saß, und er rollte sich unwillkürlich zur Seite, weil er seine Schutzweste in diesem Moment ganz vergessen hatte. Dann sprang er auf. Vor seinen Augen stürzte einer der Wilden auf den Rücken, ein anderer kreischte auf, als eine Kugel ihn zwischen den Rippen traf. Er blieb mit dem Fuß an dem kurzen Balken hängen, der das Fass seitlich stützte, und fiel dann ebenfalls zu Boden.


      Und da erinnerte sich Makota mit einem Mal an die Ereignisse, die sich vor nicht allzu langer Zeit in der Schiff-Stadt zugetragen hatten. Ja, und die Spelunke hier vor ihm erinnerte ihn an ein Lokal, das sich dort auf dem Oberdeck des Schiffs befunden hatte. Es war jener Ort, wo Makota unvermutet mit zwei Omega-Männern zusammengestoßen war und wo die Expedition in die Don-Wüste ihren Ausgang genommen hatte. Damals war mitten im Kampf einer der Stützbalken eingeknickt, und der riesige Metalltank, der das Lokal beherbergte, war übers Deck gerollt und hatte alle Verkaufsstände und Zelte mitgerissen.


      Warum sollte er das hier nicht wiederholen?


      Er rannte zum Rand der Brücke, vorbei an Wyschiba, der mit seinem Speer wieder und wieder in ein Fenster stach, und hieb seine Lichtsäge kraftvoll in den Betonbalken. Dann rannte er zurück und umrundete die Spelunke von hinten. Im Laufen rief er:


      »He, kommt und lehnt euch dagegen! Wir müssen es anschieben!«


      Als er die andere Seite des Fasses erreicht hatte, rief der Ataman wieder: »Na los, dagegendrücken!« Dann stemmte er sich mit der Schulter gegen die geflochtene Wand. Das Gebäude in der Form eines Fasses bestand aus Brettern, Holzstämmen und aus dem Flechtwerk von Melonenstängeln, wie man es hier als Baumaterial für die meisten Bauten verwendete, da es relativ leicht war.


      »Helft mir!«, schrie Makota. »Ich hab den Balken durchgesägt!«


      Als Erster begriffen Kaban und Birjusa, um was es ging, dann Derjuga, Schaufel und Gangrän. Als der Riese sich endlich zu den anderen Banditen gesellte, begann das Fass auf den Rand der Brücke zuzurollen.


      Während sie sich gemeinsam dagegenstemmten, konnten die Banditen nicht mehr schießen. Nur einen Moment später schob sich der erste Mann von drinnen aus einem Fenster und zielte. Birjusa schrie auf und duckte sich zur Seite, um Kaban Deckung zu geben – die Kugel warf ihn um. Makota stach mit der Säge in die Richtung des Schützen, der schwankte rückwärts, und dann nahm das Fass Fahrt auf und rollte von allein weiter. Die Menschen im Innern stolperten und stürzten, alles wurde durcheinandergewirbelt, sammelte sich am niedrigsten Punkt im Inneren des rollenden Kolosses und beschleunigte damit seine Bewegung.


      Von der anderen Seite der Spelunke erklang jetzt das Röcheln eines Wilden, der nicht rechtzeitig abgesprungen war. Das Gebäude erreichte den äußersten Rand der Brücke, viel fehlte nicht mehr. Von beiden Seiten kamen jetzt die Wilden angerannt, Wyschiba vorneweg. Das Geländer am Rand der Brücke knackte, das Fass kam noch einen Atemzug lang zum Stehen, ehe es mit lautem Krachen in den Abgrund stürzte, genau in dem Moment, als sich die Tür an der Stirnseite öffnete und der keuchende Blase versuchte, sich nach draußen zu retten.


      Alle, die sich gegen das Fass gestemmt hatten, ließen los und plumpsten auf den Betonstreifen, und Makota hätte sich dabei um ein Haar selbst den Schädel mit seiner Lichtsäge gespalten. Im letzten Moment gelang es ihm, sie auszuschalten. Schwer atmend erhob er sich, tastete über seinen Hintern, dann brach er plötzlich in ein dämonisches Gelächter aus, sodass die Wilden augenblicklich demütig verstummten und die Banditen ihn verwundert anblickten.


      Er trat zum Rand. Von unten drangen ein kollektiver Aufschrei und das Donnern des Aufpralls zu ihnen. Dann wurde es still, und nur noch hier und da hörte man ein leises Stöhnen aus der tiefen Dunkelheit unter der Brücke.


      Der Ataman drehte sich um und grinste breit. Alle außer Kaban blickten ihn an. Der hatte sich neben dem angeschossenen Birjusa auf den Boden gekniet.


      Plötzlich ertönte ein Schrei, der Schein zweier Fackeln bewegte sich zügig auf sie zu. Einen Augenblick später erreichten Britwa und Stopor den Rand der Brücke. Die beiden waren eigentlich dazu abkommandiert, zusammen mit einigen anderen Banditen und Wilden die Fahrzeuge am Quadrat zu bewachen.


      »Chef!«, schrie der ehemalige Stotterer. »Sie haben den Punch erobert!«


      »Was?!« Makota heulte wütend auf.


      »Sie haben das Quadrat gestürmt, jede Menge Soldaten. Die Hälfte konnten wir umlegen, aber sie kamen ganz plötzlich, von zwei Seiten …«


      »Wie ist das möglich? Das Quadrat von zwei Seiten anzugreifen?!« Während Makota auf die beiden Banditen zuging, schaltete er seine Lichtsäge ein; Stopor wich erschrocken zurück.


      »Sie sind am Rand entlanggekrochen«, zischte Britwa, dessen Gesicht zuckte und sich zu allen möglichen Grimassen verzog. »Entlang des Geländers, über die Holzbalken, dann sind sie rausgesprungen.«


      Ein vertrautes Geräusch war zu hören: ein ohrenbetäubendes, dumpfes Zischen. Und schon schoss erst ein Rauchstreifen über den Himmel, dann ein zweiter. Beide beschrieben je eine steile Kurve, und dann gab es zwei Explosionen über dem Podest, auf dem die Charkower Sender standen. Mehrere Fahrzeuge flogen in die Luft, das Podest schwankte. Die Stützen auf der einen Seite knickten ein, woraufhin sich die Plattform neigte und die Sender seitlich abrutschten und gegeneinanderprallten.


      »Sie schießen vom Punch aus, die Hurensöhne!« Makota rannte los. »Mir nach!«


      Er stürmte den breiten Betonstreifen zwischen den beiden Häuserreihen am Rand der Brücke entlang. Das Automobil, der Punch, rollte ihm entgegen, beide Türen waren geöffnet, dahinter hockte auf jeder Seite jemand in Deckung. Makota schaltete die Lichtsäge an, hinter sich hörte er die Schritte seiner Männer, die ihm folgten. Die Luke über der Kabine wurde geöffnet, und ein Mann mit einem Gewehr in der Hand kletterte raus, hielt sich geschickt am Raketenwerfer fest, setzte sich dann oben aufs Dach und legte seine Waffe an.


      Der Ataman schob seine Hand unter die Jacke und dreht den Knopf in die äußerste Stellung. Augenblicklich war er umhüllt von einem durchsichtigen grünen Leuchten.


      Wyschiba hinter ihm stöhnte auf, ein zweiter Nomade schrie vor Schreck etwas Unverständliches, die anderen brachen ebenfalls in Geschrei aus.


      »Chef!«, brachte Derjuga heiser hervor. »Makota, he … was ist mit dir?! Du leuchtest, Chef!«


      Der Punch war jetzt schon ganz nah. Der Mann auf dem Raketenwerfer schoss, seine Kugel pfiff über Makotas Schulter hinweg, und Derjuga stieß hinter dem Ataman einen Schrei aus.


      Der Motor des Punch heulte auf, und das Fahrzeug beschleunigte.


      Plötzlich hechtete Britwa von dem windschiefen Podest mit den Sendern aus aufs Trittbrett an der Fahrertür. Ein krummes Messer blitzte auf. Der Mann auf dem Trittbrett quietschte wie ein Schwein, das abgestochen wird. Dann stürzte er zu Boden, die Seite von der Achsel bis zur Hüfte aufgeschlitzt.


      Wer auch immer hinter dem Lenkrad saß, konnte schnell denken. Er zog die Tür ans Fahrzeug und versetzte ihr dann augenblicklich wieder einen festen Fußtritt, sodass sie heftig aufschwenkte und Britwa vom Trittbrett fegte. Einen Moment später hatte der Fahrer die Tür wieder geschlossen.


      Der Mann oben auf dem Raketenwerfer war dabei nachzuladen. Makota blickte sich im Laufen um – die Wilden und die Banditen wichen zur Seite aus, um nicht vom Automobil überrollt zu werden. Derjuga lag auf dem Rücken, stützte sich mit den Ellbogen auf und versuchte sich aufzurichten. Sein Mund war weit aufgerissen vor Schreck, seine Augen schienen vor Angst aus den Höhlen zu quellen.


      Auf dem anderen Trittbrett standen zwei Männer – beide schossen auf die leuchtende Gestalt, die ihnen entgegenrannte. Eine Kugel traf Makota in die Brust, eine andere in die Schulter, er stolperte, konnte sich aber auf den Beinen halten und sprang zur Seite, die Lichtsäge hoch erhoben. Der Punch kam auf ihn zu. Makota ging in die Hocke, drehte sich zur Fahrbahn – der summende Lichtkreis drang ins linke Vorderrad.


      Die Säge durchtrennte den Reifen und die Felge. Makotas Arm wurde in die Höhe gerissen und nach hinten verdreht. Er brüllte vor Schmerz über die ausgekugelte Schulter, stürzte zu Boden und rollte sich vom Automobil weg. Neben ihm knirschte es gellend, Funken spritzten in die Höhe, das Fahrzeug neigte sich, brach zur Seite aus – die Überreste der Felge klopften auf den Beton –, dann prallte es in das angeschlagene Podest mit den Charkower Fahrzeugen. Der schwere Punch schob die Bretter des Podests wie Streichhölzer zusammen, demolierte die Sender und blieb dann stehen.


      Makota erhob sich. Rechts und links von der Fahrerkabine des Punch türmten sich Holztrümmer und eingedrückte Fahrzeuge, einige waren auf die Seite gekippt oder lagen kopfüber da. Der Mann auf dem Raketenwerfer war vom Dach geschleudert worden und krümmte sich jetzt auf dem Beton, die Hände gegen die Rippen gepresst, die vermutlich von dem Aufprall gebrochen waren. Die beiden Schützen waren vom Trittbrett geworfen worden, Makota konnte sie nirgendwo sehen. Die Wilden mit Wyschiba an der Spitze rannten auf ihn zu, von der anderen Seite schwankte Britwa ebenfalls heran, von dem kleinen, krummen Messer in seiner Hand tropfte Blut. Der Punch hatte ein Rad verloren – unter der Kabine ragte die Achse raus.


      Makota erhob sich, ohne auf den Schmerz in seiner ausgekugelten Schulter zu achten, kletterte auf das Trittbrett und riss die Fahrertür auf. Der Fahrer war mit dem Kopf auf das Lenkrad geknallt, Blut lief ihm übers Gesicht, er stöhnte und zuckte dabei heftig. Sonst befand sich niemand in der Kabine, die Beifahrertür war geöffnet. Makota zog die Pistole aus dem Halfter am Gürtel des Fahrers, setzte ihm den Lauf an die Schläfe und drückte ab.


      Dann kletterte er mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht vor Schmerz in der Schulter aufzuschreien, auf die Motorhaube und von dort aufs Dach der Kabine. Die Nomaden und Banditen, die sich auf den Punch zubewegten, blieben stehen, hoben die Köpfe und blickten zu der grün leuchtenden Gestalt hinauf. Makota hockte sich hin, umfasste mit der Linken sein rechtes Handgelenk und zog, so fest er konnte.


      Ein gewöhnlicher Mensch ist nicht in der Lage, seine ausgekugelten Gelenke selbst wieder einzurenken. Aber Ataman Makota war kein gewöhnlicher Mensch.


      Vor seinen Augen explodierte ein grelles Licht, ein höllisches Rauschen dröhnte in seinen Ohren, wütend, fast tierisch verzog er das Gesicht und blickte in den Sternenhimmel.


      »Ich!«, schrie Makota, schaltete die Lichtsäge an und hob die blau leuchtende Scheibe über seinen Kopf. »Die Brücke gehört mir! Ich bin der große Herr! Und bald werde ich über das ganze Ödland herrschen! Und über alle Länder bis zum Horizont!«
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      Turan stand für einen Moment auf und blickte sich um. Von allen Seiten hörte er Lärm, Schreie, Donnern und Schüsse, außerdem vernahm er die Klänge einer Mundharmonika. Nach der Stille in den Tunneln wirkten die vielen Geräusche ohrenbetäubend. Die Krabodianer hatten die Wahrheit gesagt – ihr Gang führt fast mitten ins Zentrum des Lagers, trotzdem war kein einziger Hetman in nächster Nähe. Es war ein Rätsel, wie die Unterirdischen die Lage des Ausgangs so präzise hatten bestimmen können. Über dem Lager ballten sich Rauchwolken, weshalb nicht zu erkennen war, wann es dämmern würde. Die Nacht war erfüllt vom Widerschein der Flammen: Es herrschte weder Dunkelheit noch Licht, nur ein Wechselspiel von rötlichen Lichtreflexen und finsteren Schatten.


      Die vier Saboteure hockten im Schatten der Überreste einer eingestürzten Hausmauer. Früher hatte sich hier ein Vorort befunden, kleine Wohnhäuser aus rotem Lehm, aber die Hetmane hatten sie zerstört, um Platz für ihr Kriegsgerät zu schaffen.


      »Hier haben sie drei große Dampfkatapulte«, sagte Sewer. Er hatte schon Zeit gehabt, sich umzusehen. »Sie sind die größte Gefahr für die Stadt. Wenn wir die Katapulte ausschalten könnten, können die Städter Atem holen.«


      »Wir werden noch mehr tun«, sagte Turan. »Ich schlage vor, dass wir gleichzeitig an zwei Stellen angreifen.«


      Sewer nickte.


      »Also gut: Hinter dieser Mauer steht ein Katapult, das mittlere von dreien. Ihr versucht, damit fertigzuwerden, wir kümmern uns um das auf der Seite dahinten. Und dann versuchen wir alle, uns so schnell wie möglich zu dem dritten auf der anderen Seite durchzuschlagen. Was danach kommt, können wir jetzt noch nicht einschätzen.«


      Sewer machte eine Handbewegung, und in diesem Moment wurde von dem Katapult, das er zuletzt erwähnt hatte, gefeuert. Ein durchdringendes Brausen ertönte, ein feuriges Bündel wurde in den Himmel katapultiert und schoss heulend in Richtung Stadt davon.


      Zu dem Scheppern und Summen des vibrierenden Metalls gesellte sich gellendes Schreien. Ein dichter Dampfstrahl schoss hinauf zu den rötlichen Rauchwolken über dem Lager, der Maschinist am Dampfaggregat betätigte die Alarmglocke. Die Hetmane brüllten auf, zwanzig Männer mindestens.


      Die Stadt brannte schon an mehreren Stellen, tiefe Rauchschwaden hingen über ihr, und es war unmöglich auszumachen, wo das Geschoss eingeschlagen hatte. Noch lange nachdem von dem Katapult gefeuert worden war, vibrierte der Metallrahmen klirrend und summend wie eine riesige Saite. Unter dem finsteren Gesang des Kriegsinstruments trennten sich die vier Krieger.


      Die beiden Agenten verschwanden im rötlichen Dunkel. Turan erhob sich, um zu dem nächstgelegenen Katapult hinüberzuschleichen, aber Belorus hielt ihn am Arm zurück: »Warte noch, bis sie etwas weiter sind. Sie brauchen Zeit, um zu dem anderen Katapult zu kommen. Dann können wir gemeinsam angreifen.«


      Damit hatte Belorus recht. Vielleicht hegte Sewer Zweifel an ihren Fähigkeiten und hatte ihnen deshalb das nächstliegende Ziel überlassen. Die beiden Agenten des Mecha-Korpus waren erfahrene Saboteure. Turan stimmte Belorus zu und ging wieder neben der Mauer in die Hocke, wobei er das Katapult nicht aus den Augen ließ. Der gewaltige vertikale Rahmen aus Stahlträgern, der mit Metallstreben und dicken Trossen verstärkt war, darunter die Führungsschienen, auf denen der Wagen mit Dampfantrieb hin und her glitt … Der Wagen war etwa so groß wie ein mittlerer Laster und wurde von einem Motor mit Kessel angetrieben. Daneben standen Heizer mit nacktem Oberkörper, die abwechselnd Kohle ins Feuer schaufelten. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, unter der sich die Muskeln abzeichneten, und im Schweiß spiegelte sich der rötliche Schein der Flammen. Rundherum standen Inkermänner. Für sie war das Abfeuern der Geschosse ein unterhaltsames Spektakel. Schreiend und johlend rasselten sie mit ihren Waffen.


      Hinter dem Katapult stand eine Reihe starker Automobile, mit denen die großen Teile des Geräts transportiert worden waren.


      Die Menge brach gerade in beifälliges Gejohle aus, denn der Wagen begann sich erneut zu bewegen, glitt die Führungsschienen entlang, der bewegliche Wurfarm senkte sich langsam zur Erde. Aber der Wagen war erst am Anfang seines Weges, er musste noch ein gutes Stück weitergleiten.


      Neben Turan stieß Belorus ein Schnaufen aus, auch er hatte sich ein Stück erhoben, um besser sehen zu können.


      »Sobald sie geschossen haben, greifen wir an«, flüsterte Turan.


      »Genau.«


      Verborgen hinter der Mauerruine beobachteten die beiden, wie der Wagen mittels eines dicken Seils mühsam den Wurfarm in die richtige Position brachte, wie er sich neigte, wie die Drähte und Seile knarrten, die um die Blöcke eines Seilzugs gewickelt waren, wie unter den Seilen eine heiße, schwarze Schmiere aufspritzte …


      Der Maschinist läutete die Alarmglocke, ein Strahl milchweißen Dampfes schoss in den schwarzen Himmel.


      Und die Menge drum herum lärmte fröhlich, feuerte die Heizer an und unterhielt sich.


      Jetzt erreichte der in Rauch gehüllte Wagen den Kontrollabschnitt, der Mast schwenkte endgültig in die Angriffsposition. Auf jeder Seite traten jetzt zwei Hetmane mit dicken Eisenstangen heran und steckten diese in die Schließvorrichtungen, um den Wurfarm zu befestigen. Der Wagen glitt jetzt langsam wie ein müdes Tier wieder zurück und zog eine dichte Schleife weißen Rauchs hinter sich her. Ein Wagen mit einem Fass darauf wurde herangerollt. Die Bedienmannschaft handelte jetzt eilig – sie durften keine Zeit mehr verlieren. Das Fass wurde in die Gabel am Wurfarm gesetzt, der Wagen zur Seite geschoben, die Menge der Schaulustigen wich zurück und verstummte erwartungsvoll. Die Heizer sprangen ebenfalls vom Wagen ab und gingen an der Basis des Katapults in die Hocke. Sie mussten sich vor dem brennenden Gemisch in Sicherheit bringen, das zu beiden Seiten herausspritzen würde, wenn der Wurfarm auf den Sperrbalken aufschlagen würde.


      »Auf geht’s, Brüder!«, brüllte der Kommandeur am Katapult. »Tod den Chersonern!«


      »Tod für Cherson! Schlagt los!«, lärmte die schaulustige Menge durcheinander.


      »Ihr blutrünstigen Bestien! Dort leben doch friedliche Menschen, Frauen und Kinder, und ihr freut euch … Na gut, für uns ist es an der Zeit!« Belorus zog mehrere Granaten hervor und entzündete die Zündschnüre.


      »Setz dich nur nicht nach vorne ab, sondern gib mir Deckung«, bat Turan.


      Nachdem die Hetmane das Fass in der Gabel befestigt hatten, entzündeten sie das Brandgemisch in der Zündkammer und warfen sich dann zur Seite.


      »Schneller, na los doch, schneller!«, stöhnte Belorus. Die Zündschnüre seiner Granaten zischten und spuckten Funken.


      Der Kommandeur am Katapult tauchte in eine mit einer Schutzhülle bedeckte Nische an der Basis des Rahmens und zog an einem Hebel – die Befestigungsstangen sprangen aus dem Sperrmechanismus, und der Wurfarm wurde von den gewaltigen Gegengewichten am anderen Ende herumgerissen, flog in die Höhe und prallte gegen den Querbalken. Brennende Flüssigkeit schwappte seitlich aus dem Fass, ehe es gen Himmel schoss und in den Rauchwolken verschwand. Die Hetmane johlten wieder triumphierend auf, einer schoss vor Überschwang in die Luft.


      Belorus warf seine Granaten in die Zuschauermenge, dann gingen er und Turan wieder in Deckung.


      Der Aufprall des Wurfarms auf dem Querbalken verursachte ein Getöse, das die Schreie, Schüsse und sogar die Explosionen der Granaten vollständig übertönte. Die Granaten explodierten mitten in der Menge, die Inkermänner wurden auseinandergeschleudert, aber die Krieger waren so betäubt von dem durchdringenden Klirren und Summen des vibrierenden Stahlrahmens, dass die, die nicht von Splittern getroffen waren, nicht sofort verstanden, dass man sie angriff. Belorus rannte schießend auf die Männer zu, während Turan noch einen Moment zögerte, um die richtigen Ausbuchtungen am Griff der Gravikanone zu ertasten und den Mechanismus mit dem Druck seiner Finger in Gang zu setzen. Das Getöse verklang allmählich, jetzt waren das Schreien der Verletzten und das Knallen von Revolverschüssen zu hören. Mit Granatsplittern übersäte, blutüberströmte Hetmane versuchten aufzustehen, die anderen wirbelten durch die Gegend, trampelten auf ihren Gefährten herum und versuchten zu begreifen, was vor sich ging. Aber einer hatte sich bereits in Belorus’ Richtung gedreht und die Waffe zum Schießen erhoben … Turan richtete den Lichtkegel der Gravikanone auf das riesige Automobil direkt vor ihm, und das Fahrzeug wurde knirschend und zitternd in die Luft gehoben. Die breiten Reifen lösten sich vom Boden. Weiße Lichtkreise glitten im Lichtkegel der Kanone hin und her und verströmten ein helles Leuchten, das im nächtlichen Dunkel besonders strahlte.


      Der Revolver verstummte, dafür erklangen jetzt Schüsse einer anderen Schusswaffe. Tim warf sich im vollen Lauf auf den Bauch, griff nach seiner zweiten Pistole, während das Automobil in der Luft über der Menge hing. Die Hetmane, die nach den Explosionen der Granaten und Belorus’ Revolverfeuer noch auf den Beinen waren, stürmten in alle Richtungen auseinander. Das Automobil hing über ihnen, dann schwenkte Turan es über die Basis des Katapults. Das riesige Kriegsgerät erzitterte, als das Automobil gegen seinen Rahmen prallte, dann löste Turan die Finger um den Griff. Das Fahrzeug stürzte nach unten, verhedderte sich in den Trossen, zog den Rahmen seitwärts. Ein gerissenes Seil peitschte auf die Heizer herab, die zu flüchten versuchten, erwischte den ersten, den zweiten, den dritten … Erst jetzt traf das Fahrzeug auf dem Boden auf, aber Turan war schon dabei, das nächste mit dem Lichtkegel in die Höhe zu heben. Es war der Laster mit den Brandsätzen. Die Fässer rollten polternd von der Ladefläche herunter, als das Fahrzeug sich seitlich neigte, überall entstanden Pfützen der heißen, leicht brennbaren Flüssigkeit. Die Fässer rollten mitten zwischen den Lagerfeuern und schwelenden Trümmern hindurch. Der kegelförmige Strahl gab ein feines Surren von sich, ein Geräusch, von dem einem die Haare zu Berge standen. Das zweite Fahrzeug war so schwer, dass die Gravikanone unter der Last stöhnte.


      Als Turan auch diesen Laster in die Basis des Katapults lenkte, schwankte das Ungetüm erneut und begann sich zur Seite zu neigen.


      Ein Fass rollte an Turan vorbei, holperte durch die Trümmer und direkt auf das nächstliegende Feuer zu – Flammen leckten an den Holzwänden hoch. Turan hatte gerade noch Zeit, seitlich in Deckung zu gehen, dabei geriet er in dichten, giftigen Rauch und prallte gegen jemanden. Der andere stöhnte auf, Turan stieß den Hetman zurück und stürzte aus der Rauchwand heraus, wo er in zwei weitere Inkermänner prallte. Sie gehörten zur Bedienmannschaft des Katapults und waren unbewaffnet.


      »Ha! Das ist er!«, brüllte der eine in tiefem Bass und packte Turan. »Der hat die Granaten geworfen.«


      Der zweite packte die Gravikanone und riss sie an sich, vermutlich hielt er sie für eine gewöhnliche Waffe. Der Mann verschwand im Rauch, während Turan und der erste Inkermann sich ineinander verkrallten und zu zweit zu Boden gingen.


      Turans Gegner war ein großer, fetter Kerl, dem es gelang, sich auf Turan zu setzen. Turan hieb ihm die Faust ins Gesicht und knallte ihm seine Stirn gegen die Nase, aber er hatte keine Chance, seine Pistole zu packen. Der Fettbauch seines Gegners hinderte ihn daran. Der Fettwanst zappelte auf ihm und versuchte, Turans Gurgel zu fassen zu bekommen. Wieder versetzte Turan ihm einen Schlag mit dem Kopf, diesmal traf er gut – der andere heulte auf, Blut schoss ihm aus der Nase. Turan bekam endlich seine Pistole zu fassen, er stieß den Lauf in den weichen Bauch des Inkermann und schoss. Der andere grunzte, sackte zusammen und rollte zur Seite. Aber ehe Turan aufstehen konnte, stürmten schon zwei weitere Inkermänner auf ihn zu. Sie packten ihn an den Händen, zogen ihn hoch, drehten ihm die Arme auf den Rücken, ein Dritter trat ihm mit dem Fuß die Pistole aus der Hand. Turan wehrte sich mit Händen und Füßen, aber nachdem ihm seine Gegner mehrere Schläge auf den Kopf versetzt hatten, wurde ihm schummrig vor Augen.


      Er kam wieder zu sich, als sie ihn mit dem Gesicht nach unten ein Stück weiterschleiften. Er blinzelte mehrmals. Seine Sehfähigkeit kehrte nur langsam zurück. Dann traf ihn das Licht eines Scheinwerfers. Nicht weit von ihm wälzte sich ein wildes Knäuel aus ineinander verkeilten menschlichen Körpern; von dort waren immer wieder Schläge zu hören, und von ganz unten aus dem Knäuel drang Belorus’ Stimme, der heftig vor sich hin fluchte.


      Als Turan das Gesicht zum Scheinwerfer drehte, musste er die Augen zusammenkneifen.


      »Der?«, sagte der Kommandeur des Katapults überrascht. »Dieser Grünschnabel soll einen Sender umgedreht haben?«


      »Sieh her, was ich ihm abgenommen habe!«, schrie ein anderer Hetman. Turan konnte immer noch nicht viel sehen, aber er vermutete, dass der Mann von seiner Gravikanone sprach. »Sieh es dir an, das Ding!«


      »Wir bringen es Longin, soll der sich damit beschäftigen. He, und was ist mit dem Zweiten?«


      »Der beißt«, entgegnete einer. »Gleich geb’ ich ihm eins in die Fresse! Ha … Au!«


      Plötzlich donnerte etwas in der Nähe los, die Erde erzitterte, und über dem Lager erhob sich eine Rauchsäule, gekrönt von dicken, rötlichen Rauchschwaden. Sewer und sein Partner hatten sich zum anderen Katapult durchgeschlagen und es in die Luft gejagt.


      Die beiden Agenten des Mecha-Korpus hatten nicht am Sprengsatz gespart: Die Detonation war gewaltig. Die Erde zitterte, im ganzen Lager schossen Flammen auf – einer der Männer ließ seine Fackel fallen, an einer anderen Stelle wurden glühende Kohlen aus einem schlecht aufgeschichteten Feuer geschleudert. Das Lager der Hetmane kam in Bewegung. Die Manise, die hinter den Lastern angebunden standen und von all dem Feuer und Lärm ohnehin schon aufgescheucht waren, rasteten völlig aus, rissen sich von ihren Stricken los und stürmten nach allen Seiten davon, wobei sie jeden, der ihnen im Weg stand, einfach zur Seite fegten. Einige der Männer machten sich daran, den Tieren nachzujagen. Motoren heulten auf, als die Fahrer Sender und Motocycletten zündeten. Wie immer in solchen Fällen erklangen überall wilde Schreie und Warnrufe, dass man verraten worden sei und der Feind einen blutigen Angriff gestartet hätte.


      »Was ist das denn schon wieder?«, rief einer der beiden, die Turan hielten.


      Turan spannte die Beine fest an, schwenkte einen Fuß nach hinten. Dann trat er dem einen seiner Wächter mit dem Absatz zwischen die Beine, gleichzeitig entwand er seinen Arm aus dessen Griff und hieb dem andern die Faust ins Gesicht. Dann riss er dem Mann den Säbel vom Gürtel. Der Inkermann schwankte und hob die Hände schützend vors Gesicht. Aber Turan schlug mit der ungewohnten Waffe zu, und die Schneide schlitzte dem anderen die Handgelenke auf. Der Inkermann heulte vor Schmerz auf. Plötzlich tauchte ein wild gewordener Manis im Scheinwerferlicht auf. Er peitschte sich mit dem Schwanz auf das Hinterteil und raste mit aufgerissenem Rachen auf Turan zu, als wollte er ihm den Kopf abbeißen. Der stieß ihm den spitzen Säbel in eines der blutunterlaufenen Augen. Der Manis kreischte durchdringend, zuckte mit dem Schädel, zerrte den Säbelgriff aus Turans Hand und raste weiter. Er trampelte über die Hetmane und prallte in das Menschenknäuel hinter dem Scheinwerfer. Turan ging in die Hocke und hob die Winchester auf, die einer der Inkermänner dort hingeworfen hatte. Er zielte und schoss dem Kommandeur in die Brust. Dann hieb er dem Inkermann mit den aufgeschlitzten blutenden Händen den Schaft gegen die Stirn. Nicht weit entfernt donnerte eine Explosion – ein Brandsatz, der es nicht bis zu den Hausdächern der besetzten Stadt geschafft hatte.


      Mit wenigen Schüssen schaltete Turan die noch verbliebenen Hetmane aus, entwand den blutigen Fingern des einen seine Gravikanone, richtete diese auf das Menschenknäuel, aus dem Belorus’ Flüche kaum noch zu hören waren, und presste die Finger fest um den Griff. Die Kanone heulte leise auf. Drei Inkermänner flogen zur Seite, und der, der sich in der Mitte des Energiestroms befand, gab ein Röcheln von sich. Knochen knackten, der Körper verformte sich seltsam, als ob er an mehreren Stellen gleichzeitig gebrochen wäre. Das Röcheln verstummte. Hinter Turan schrie jemand durchdringend. Er drehte sich um und sah, dass einer der Hetmane, der versucht hatte, sich von hinten anzuschleichen, in den Rückstoß der Kanone geraten war und jetzt mit eingedrücktem Bauch zu Boden plumpste.


      Aus dem Knäuel hob sich jetzt eine blutige Faust, in der wie eine Fackel ein Lichtmesser blitzte. Belorus stieß die Körper über ihm zur Seite und sprang hoch. Turan packte ihn am Jackenaufschlag und zog ihn mit sich.


      »Komm schon! Ein Katapult ist noch übrig!«


      Die beiden rannten stolpernd los. Unterwegs war es wieder dunkler. Aber nach kurzer Zeit rannten sie auf eine neue Gruppe von Lagerfeuern zu – das Lager eines anderen Hetman-Hauses. Um sie herum herrschte ein wahnsinniges Getöse, dazwischen hallte das Kreischen wild gewordener Manise, und man hörte Schreie. Einer der Inkermänner forderte brüllend zum Rückzug auf, ein anderer glaubte, das Signal zum Angriff der Stadt gesehen zu haben.


      Nicht weit entfernt erklang ein Maschinengewehr, eine wilde Schießerei von Berdan-Gewehren und Pulverarmbrüsten, den Waffen der Inkermänner, dröhnte durch die Nacht. Belorus hetzte hinter Turan her und lud seinen Revolver im Laufen.


      »Halt, wohin!«, rief er. »Komm schon, links entlang!«


      Sie rannten durch das Labyrinth der zerstörten Vorstadt, hielten sich im Schatten der Mauern. Stolpernd kletterten sie über Häuserruinen, erreichten wieder eine Straße. Gerade schoss eine Motocyclette vorbei. Im Beiwagen stand ein Hetman mit nacktem Oberkörper und mit verbundenen Armen. Mit der einen Hand schwenkte er einen Säbel, während er dem Fahrer etwas zuschrie. Der Fahrer beugte sich über das Lenkrad und antwortete ebenfalls schreiend. Mehrere Männer kamen der Cyclette entgegen und wichen dem Fahrzeug fluchend aus, einer schoss ihm hinterher. Turan überquerte die Straße, während die Inkermänner dem Fahrzeug hinterherblickten. Belorus folgte ihm. Jetzt rannten die beiden etwas langsamer.


      Als sie die Ruinen hinter sich gelassen hatten, lag das Lager eines weiteren Kriegsanführers vor ihnen. Zelte, umgeben von einem Ring von Automobilen. Hier herrschte mehr Ordnung, das Chaos und Panik lagen hinter ihnen. Weiter vorne, hinter den spitzen Mittelstangen der Zelte, ragte ein mächtiges, schwarzes Skelett auf, der Rahmen des letzten Katapults. Turan bewegte sich vorsichtig aus dem Schatten heraus und hielt die Gravikanone vor sich ausgestreckt.


      Auf dem Dach des Automobils, das am nächsten stand, bewegte sich eine Gestalt.


      »He, wohin willst du?«, schrie der Wachmann und hob sein Gewehr. »Aus welchem Haus kommst du?«


      Belorus hob den Revolver. Die erste Kugel schoss an dem Hetman vorbei, der ging in die Hocke, aber die zweite Kugel traf ihn, und er stürzte vom Dach des Automobils. Turan schloss die Hand fester um den Griff, der Lichtkegel fiel auf die Seitenwand des Fahrzeugs. Es erzitterte, die Federung quietschte.


      »Tim, eine Granate!«


      »Die letzte!«, rief Belorus und zündete die Zündschnur an.


      Hinter dem Fahrzeug ertönten Schreie, zwei Hetmane sprangen hinter der Kabine hervor, der erste legte seinen Karabiner an, aber in diesem Moment glitt das Fahrzeug sanft in die Höhen. Die Räder drehten sich langsam, verteilten Staub, aus der Karosserie ertönte ein Knacken. Die Inkermänner wichen zurück, und Tim warf seine Granate, ganz flach, unter den Boden des Automobils. Da Turan rechtzeitig bemerkt hatte, dass eine Gruppe Gegner von hinten auf ihn zurannte, löste er seinen Griff, und das Fahrzeug prallte auf den Boden und wirbelte eine riesige Staubwolke auf.


      Direkt anschließend explodierte die Granate. Turan und Belorus rannten wieder los, im Schatten der zum Kreis aufgestellten Wagen umrundeten sie das Lager von links. Aus dem Innern des Lagers erklangen Schreie und Schüsse, aber sie galten nicht ihnen. Ein Maschinengewehr ertönte, ein anderes antwortete. Eine Stichflamme schoss in die Luft, eine Granate explodierte. Irgendetwas ging da auf der anderen Seite des Lagers vor sich, aber Turan und Belorus blickten sich nicht um, sondern rannten in Richtung des Katapults. Wieder hämmerten Schüsse eines Maschinengewehrs, und der Laster, den sie gerade an der Außenseite passierten, erzitterte, weil er auf der anderen Seite von Geschossen durchlöchert wurde. Belorus warf sich im Laufen hin, rollte über den Boden und streckte die Pistole schussbereit vor sich aus. Turan hatte sich zur Seite gedreht, hob mit dem Lichtkegel der Gravikanone den Laster etwas an und stieß ihn um. Das Automobil kippte auf die Seite, und die beiden Kämpfer konnten ins Innere des Lagers blicken. Eines der Zelte war umgestürzt, ein anderes ging vor ihren Augen in Flammen auf und erhob sich wie ein Feuervogel in die Höhe – die brennenden Zeltbahnen schlugen wie flatternde Flügel hin und her und verspritzten dichte Funken. Rund um die Zelte rasten Menschen durcheinander.


      Tim sprang wieder auf die Füße und rannte hinter Turan her, weg vom Lager. Mindestens zwanzig Männer waren im Innern des Lagers auszumachen, aber keiner von ihnen achtete auf Turan und Belorus, wieder feuerten sie in die entgegengesetzte Richtung. Von dort kam eine Motocyclette herangeschossen, raste durch ein Lagerfeuer und verspritzte glühende Holzscheite. In der Cyclette saß Sewer, und hinter ihm umarmte sein schweigsamer Partner das schwere Maschinengewehr, das auf dem Kofferraum aufgeschweißt war. Auch die Mecha-Korpus-Männer waren auf dem Weg zum letzten Katapult, aber die Hetmane versuchten sie aufzuhalten. Sewers Partner schüttelte den Kopf und verspritzte rote Funken. Mit letzter Kraft erhob er sich etwas, drehte den Lauf zurecht, und wieder schoss eine Salve über die Hetmane hinweg. Die warfen sich auf die Erde, und Fontänen roten Lehms spritzten vor ihnen auf. Die Cyclette wendete mit heulendem Motor und raste wieder davon. Aus dem verwüsteten Lager schossen zwei weitere Cycletten hinter den Angreifern her. Zwei Maschinengewehrsalven dröhnten durch die Nacht, zwei Streifen Stichflammen leuchteten im Dunkeln auf. Sewer drehte das Lenkrad abrupt, das Fahrzeug schleuderte, und das MG-Feuer verstummte, als die Hetmane ebenfalls scharf wendeten. Eine Granate explodierte, dann noch eine, dann krachte die nächste MG-Salve. Detonationen, Schüsse und Geschrei verschmolzen zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Das aufgewühlte Lager heulte gellend, als läge es im Todeskampf da.


      Die Cycletten verschwanden aus ihrem Gesichtsfeld. Die schwarzen Umrisse des letzten Katapults ragten vor ihnen auf. Wieder durchquerten sie die Ruinen roter Lehmhäuschen. Hier waren die Gebäude fast bis auf die Grundmauern zerstört worden, damit die schweren Fahrzeuge, die die Teile des Katapults transportiert hatten, passieren konnten. Hier gab es nur noch Trümmerhaufen, Mauerbrocken, zerbrochene Ziegel, zerschlagene Holzdecken und Türpfosten. Die schwere Kriegstechnik hatte in diesem chaotischen Trümmerhaufen tiefe Furchen hinterlassen. Eine dieser Furchen liefen Turan und Belorus entlang. Sie waren schon ganz nah, konnten schon das Feuer für den Dampfmotor sehen und den Widerschein der Flammen auf den schweißglänzenden Körpern der Heizer, die erschrocken in ihrer Arbeit innehielten, als sie die Schüsse vernahmen.


      »Pass auf!«, schrie Belorus.


      Hinter dem Katapult traten Hetmane mit Gewehren im Anschlag hervor. Voraus rollte jetzt, schwer über die Trümmer rumpelnd, ein gepanzertes Automobil, von der Seite hörte man das Motorengeräusch mehrerer Cycletten, die gezwungen waren, die Ruinen zu umfahren, aber sich trotzdem unaufhaltsam näherten. Diesmal bemerkten die Hetmane ihre Angreifer sofort. Schon knallten die ersten Schüsse, in der Luke im Dach des gepanzerten Lasters tauchte ein Mann mit einem Gewehr auf. Auch er zielte und schoss. Belorus ließ sich fallen und zerrte an Turans Mantelaufschlag, aber der riss sich los und streckte die Gravikanone aus. Der Kegel aus sich ständig vergrößernden Lichtringen fiel auf die Motorhaube des Automobils, die Vorderräder lösten sich von den zertrümmerten Ziegeln. Die Hetmane zerstreuten sich, und der Mann auf dem Dach des Automobils stürzte in die Luke. Turan stellte die Beine breit auseinander und lehnte sich zurück, um das Fahrzeug hochzuheben. Die Maschine war extrem schwer, der schwarze Griff der Gravikanone zitterte und vibrierte in Turans Händen. Das Gerät schien an seine Grenzen zu kommen. Das Surren der Gravikanone ging in ein feines Winseln über, von dem einem die Knochen im Leib erzitterten. Unter extremer Anstrengung führte Turan den Trichter nach rechts und bewegte dann langsam den ganzen Körper in diese Richtung; der Laster wurde über die Trümmer geschleift, die Vorderräder drehten sich sinnlos im Leerlauf, während die Hinterräder knirschend über den Ziegelbruch schrappten.


      Die Hetmane wichen vor dem Ungetüm, das auf sie zukam, zurück, während Tim sie unter Beschuss nahm. Mit aufeinandergepressten Zähnen wandte Turan sich abrupt um und lenkte das gepanzerte Fahrzeug jetzt in die Gegenrichtung. Endlich gelang es ihm, das Fahrzeug ganz in die Luft zu heben. Mit einem Ruck glitt es in die Höhe und neigte sich zur Seite; aus seinem Innern drang das Geschrei der wild gewordenen Inkermänner. Turan machte einen Schritt nach vorne, dann einen zweiten; hinter ihm kochte die Erde, und die Ziegeltrümmer wurden von dem enormen Rückstoß der Kanone zu Staub zerrieben.


      Das Gewicht des Fahrzeugs übertrug sich teilweise auf Turan – daher fiel es ihm schwer zu laufen; er schaffte es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn die Gravikanone in seinen Händen war so schwer geworden, dass seine Glieder knackten und knirschten wie ungeölte Türbänder. Turan ging langsam auf das Katapult zu, und bei jedem Schritt schwankte er von links nach rechts, wobei auch das monströse Fahrzeug von links nach rechts geworfen wurde. Die Hetmane suchten das Weite, denn das schwankende Riesenfahrzeug versetzte sie in Angst und Schrecken. Schweiß lief Turan über die Stirn in die Augen, er schüttelte den Kopf, blinzelte und versuchte, das kohlschwarze Ungetüm vor sich nicht aus dem Blick zu verlieren. Er taumelte vor Anstrengung, und vor ihm taumelte der Rahmen des Katapults. Belorus schrie ihm von hinten etwas zu, aber Turan hörte ihn nicht. Die halbnackten Heizer ließen ihren Dampfkessel im Stich, und die Hetmane der Bedienmannschaft rannten davon.


      Mit letzter Kraft hob Turan den Trichter der Gravikanone noch höher. In seiner Schulter knackte es, seine Hände brannten vor Schmerz. Der zerstörerische Lichtkegel, der sich zwischen dem Trichter und dem Automobil ausbreitete, erzitterte, die weißlichen Ringe wurden blasser und verloren ihre Gestalt, sie brachen in sich zusammen und lösten sich auf. Fast durchsichtige Funken spritzten in alle Richtungen … Turan bewegte den Griff mit einem heiseren Stöhnen, das Automobil beschrieb einen Bogen und prallte wie ein Riesenhammer auf den Rahmen des Katapults, direkt in seine Basis. Das Stöhnen hallte über die Ebene, die rote Erde erzitterte unter ihren Füßen.


      Turan bemerkte nicht, wie die Kugel in seinen rechten Oberarm eindrang. Er stellte nur fest, dass etwas seinen Arm wegriss. Seine Hand löste sich, und der konische Energiestrom verschwand. Der Laster hatte die Trägerbalken und den Querbalken des Rahmens eingedrückt, die Seile waren gerissen. Ein Winseln, ein feines Klingen, dumpfes Klirren, Knirschen … Das Fahrzeug rutschte über den verbogenen Balken, schaukelte und fiel. Das Katapult war nur noch ein Haufen Eisentrümmer. Das Fahrzeug prallte auf den Boden, es schob sich zusammen, als wäre es aus weichem Ton, Teile des Seilzugs stürzten darauf, Seilschlaufen peitschten über seine Karosserie. Der Dampfwagen wurde aus den Schienen geworfen und knallte in den zertrümmerten Eisenrahmen, die Nieten sprangen wie Geschosse aus ihren Öffnungen, kochend heiße Dampfstrahlen spritzten auf und hüllten das Katapult ein.


      Turan kam erst wieder zu sich, als Belorus ihn am linken Arm packte und mit sich zog. Er spürte Schmerzen im anderen Arm und sah, dass sein Ärmel blutdurchtränkt war.


      Die beiden rannten, weg von dem zerstörten Katapult.


      »Schneller!«, rief Belorus. »Solange die Hetmane noch nicht kapiert haben, was los ist. Wir müssen uns irgendwo verkriechen und abwarten, ehe wir von hier wegkönnen.«


      Neben ihnen explodierte etwas, sie wurden von dichten Rauchwolken eingehüllt. Belorus dreht sich um und schoss zwei Mal. Jetzt tauchte ein halbnackter Hetman mit einer kohlschwarzen Schaufel in den Händen vor ihnen auf. Die Augen in seinem rußverschmierten Gesicht glühten wahnsinnig. Er kreischte auf und holte mit der Schaufel aus. Turan duckte sich, sprang ihm entgegen. Die Schaufel hing über seinem Kopf, er stieß seine Schulter in den Bauch des Hetmanen und warf ihn zu Boden.


      Dann tauchten sie in eine stinkende Rauchwand ein. Belorus versuchte, seinen Revolver im Laufen zu laden, schaffte es aber nicht, die Patronen in die Trommel zu schieben. Die Winchester hing auf seinem Rücken. Turan atmete heißen Gestank durch den Mund ein, seine Augen brannten, seine Lunge fühlte sich an, als hätte man etwas Kochendheißes hineingefüllt, aber dann, noch während sie verzweifelt husteten, hatten sie die giftige Rauchwolke bereits hinter sich gebracht. Ihre Augen tränten, die Kehlen brannten. Die beiden Flüchtenden erreichten die Ruine eines Häuschens, von dem noch alle vier Wände bis auf Hüfthöhe erhalten waren. Sie ließen sich auf den mit Splittern und Scherben übersäten Boden fallen, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen.


      »Warum bist du durch den Rauch gerannt?«, fragte Turan heiser und klopfte sich mit der Faust auf die Brust.


      Belorus wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Uns kam ein ganzer Trupp entgegen. Aber ich glaube, sie haben nicht bemerkt, dass wir in die Rauchwand abgedreht haben.«


      Er klopfte die Taschen seiner im Kampf stark zerrissenen Weste ab und holte eine aufgewickelte Binde hervor.


      »Zeig mir deinen Arm.«


      Während Belorus Turan den Oberarm verband, spähte dieser zwischen den Trümmern des Hauses nach draußen. Hinter einer Wand ertönte ein Schrei: »He, hierher! Zu mir, sag ich!«


      Aus der Rauchwand kamen Hetmane gelaufen, vorneweg rannte der Heizer.


      »Da hinten sind sie verschwunden«, schrie er und zeigte mit seiner Schaufel genau auf die Ruine, in der sich Turan und Belorus versteckt hielten.


      Belorus schoss, der Heizer ließ die Schaufel fallen, fiel auf die Knie und dann mit dem Gesicht nach vorne. Die anderen brachten ihre Gewehre in Anschlag, und Turan und Tim pressten sich so eng wie möglich gegen die Ziegelscherben. Es krachten die Kolben, über ihre Köpfe pfiffen Kugeln hinweg.


      »Gib mir den Revolver!«, sagte Turan.


      Nachdem die Schüsse verhallt waren, erhoben sich Turan und Tim gleichzeitig und schossen. Die Hetmane, die sich vorsichtig der Ruine genähert hatten, fielen um. Stichflammen schossen in die Luft.


      »Noch reichen die Patronen«, sagte Belorus, »aber lange halten wir das hier nicht mehr durch.«


      Ein Motor näherte sich knatternd, aus dem Rauch fuhr ein Sender auf sie zu. Turan und Belorus nahmen ihn gleichzeitig unter Beschuss. Der Motor heulte auf, das Fahrzeug blieb stehen. Ein Hetman schrie einen Befehl, und einen Atemzug später eröffneten die Feinde wieder das Feuer auf die beiden. Dann ratterte ein MG-Feuer los – großkalibrige Kugeln zertrümmerten krachend die Überbleibsel der roten Mauern vor ihnen. Die Ziegel aus gebranntem Lehm brachen auseinander, und rote Scherben spritzten auf ihre Köpfe runter.


      Belorus erhob sich ein wenig, ließ sich dann aber sofort wieder in den Ziegelschutt fallen. Der Schütze auf dem Sender hatte die Bewegung bemerkt und feuerte wieder eine lange Salve in ihre Richtung. Turan kroch wie eine Schlange seitwärts weg, dann wagte er einen Blick aus der Deckung: Die Hetmane rückten ihrerseits auf sie zu, gedeckt von Ziegelmauern und Schutthaufen.


      »Sie kesseln uns ein«, sagte er, während er den Revolver nachlud. »Gleich werden sie von allen Seiten schießen.«


      Sein rechter Arm gehorchte ihm kaum noch, das Laden fiel ihm schwer. Der Lehm raschelte, neben ihm knirschte Kies. Turan erhob sich auf das rechte Knie, feuerte in Richtung des Geräuschs und ließ sich wieder fallen. Der MG-Schütze verpasste ihn um den Bruchteil einer Sekunde, die Kugeln zerfetzten wieder ein Stück Ziegelmauer. Aber Turan hatte getroffen: Dort, wohin er geschossen hatte, erklang jetzt ein Stöhnen und Fluchen. Wieder knirschte der Kies, das Geräusch entfernte sich, der Verletzte kroch davon. Ein Motor heulte auf, die Ziegelscherben unter den Reifen knirschten laut – der Sender mit dem MG-Schützen auf dem Dach rollte näher heran – daran war nichts zu ändern.


      Tim begann leise vor sich hin zu pfeifen. Turan ließ sich zurück auf den Rücken sinken, legte sich etwas bequemer hin und starrte in den Himmel hinauf. Immer noch war der Himmel über der Stadt von dicken Rauchwolken verdeckt, aber sie wurden dünner und durchsichtiger. Im Osten wurde es heller, das rosafarbene Licht des beginnenden Tages strömte aufs Ödland.


      »Die Nacht ist vorbei«, sagte Belorus, hob sich ganz wenig hoch, schoss zwei Mal und ließ sich wieder fallen.


      Turan lag einfach nur so da und blickte weiter gen Himmel. In seinen Schläfen pochte es, ihm war schummrig zumute, in seiner Schulter pulsierte der Schmerz.


      MG-Feuer schlug hämmernd in nächster Nähe von ihm ein. Die Wand knackte, Stücke von Steinen brachen heraus, Mulm schwebte zu Boden. Belorus fluchte, hob seine Winchester und schoss aufs Geratewohl. Und auf einmal wurden alle Geräusche von einem tiefen, dumpfen Krachen übertönt. In diesem donnernden Lärm gingen alles Geschrei, das Hämmern der MG-Salven und auch das Knirschen der Hetman-Stiefel auf dem Lehmboden unter. Das Krachen schwoll wie eine Welle an, dann verstummte es, dann schlug es wieder zu und wieder … Belorus heulte triumphierend auf, richtete sich auf die Knie auf und winkte mit seiner Winchester.


      Aber Turan rührte sich nicht – er lag da und blickt nach oben. Der Rauch löste sich auf, und hinter dem dunklen Film tauchte ein immer heller werdender Himmel auf, an dem langsam die Kraft dahinschwebte – glänzend und ganz eingehüllt in einen silbrigen Stoff. An den glatten Wänden der Gasbehälter spiegelten sich der rosafarbene Horizont, Rauchwolken und die rötlichen Reflexe der detonierenden Bomben. Krjutschok saß mit baumelnden Beinen in der Türöffnung der Gondel, zündete eine Zündschnur nach der anderen an und schleuderte die Bomben gleichgültig hinunter auf das Lager der Hetmane.


      Das Thermoplan segelte auf die Ruinen zu, Stawro ließ Gas ab, und das Luftschiff verlor langsam an Höhe. Krjutschok drehte sich um und holte hinter seinem Rücken eine große Rolle hervor, die er über seine Knie abwärts rollen ließ, wo sie sich in eine lange Strickleiter entfaltete. Schaukelnd glitt die Kraft über die flüchtenden Hetmane dahin, über den Sender, der, von einer Bombe getroffen, zerfetzt auf der Seite lag, über den lächerlich aufragenden MG-Lauf – geradewegs auf die Ruine zu, in der sich Turan Dschaj und Tim Belorus versteckt hielten.
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      Das Erste, was er hörte, als er zu sich kam, waren ein Rauschen und Knacken. Durch die Störungen hindurch drang die vertraute Stimme Schaar Skitalez’ zu ihm: »… Seid gegrüßt, Kinder des Ödlands! Ich heiße euch willkommen auf den Wellen unseres Senders! Ich heiße sogar die Fänger und die wilden Menschenfresser der Don-Wüste willkommen, auch wenn ich bezweifle, dass sie mich hören! Umso mehr, als ich selbst hoch erfreut wäre, sie überhaupt nicht zu hören! Aber die Zeiten ändern sich, und wie es heißt, ist der tapfere Ataman Makota, der neue Chef der Brücke, gerade dabei, den Barbaren den Genuss von Menschenfleisch abzugewöhnen. Die Vorzüge dieses Mannes sind wahrhaftig groß! Denn jetzt …«


      Lautes Rauschen legte sich wieder über die fröhliche Stimme des Radiomoderators. Turan öffnete vorsichtig seine geschwollenen Lider und versuchte sich blinzelnd an die Helligkeit zu gewöhnen. Zuerst konnte er nichts erkennen, nahm nur ein Mischmasch von hellen und dunklen Flecken wahr, aber nach und nach wurden Umrisse sichtbar. Sein Bett stand in einem kleinen Raum mit niedriger Decke, mit drei geraden Wänden und einer vierten, die sich wölbte und ein hohes schmales Fenster aufwies. Das Licht drang durch eine Kriecherhaut herein, die über die Fensteröffnung gespannt war, und es fiel nicht gleichmäßig ins Zimmer – mal war es schattig, dann wieder blendend hell. An zwei Wänden befanden sich Regale, die vollgestellt waren mit allem möglichen Krimskrams. Etliche Teile waren überzogen von einer Patina oder dickem Rost. Da lagen Eisenteile, irgendwelche Maschinenteile und altes Geschirr.


      »… er nennt sich Großer Herr des ganzen südlichen Ödlands, unser verehrter Makota«, wieder schnitt Skitalez’ Stimme durch das Rauschen. »Was soll’s! Er ist nicht der Erste und wird nicht der Letzte sein. Es gibt viele, die sich zum Herrn übers Ödland erklären, und das Ödland liebt seine Herren. Das Ödland liebt seine Herren und setzt alles daran, dass es möglichst viele von ihnen gibt; deshalb herrschen immer mehrere gleichzeitig, und sie lösen sich regelmäßig gegenseitig ab. Ich kann das übrigens gut verstehen! Mit den Frauen ist es bei mir das Gleiche! Ich versuche es so einzurichten, dass ich möglichste viele und möglichst unterschiedliche habe; allerdings finden sie oft heraus, dass … sss … krch …«


      Makota! Das bedeutete, dass er jetzt auf der Brücke war … Und er hatte Menschenfresser bei sich? Wahrscheinlich hatte er die auf der Fahrt durch die Don-Wüste in seinen Clan aufgenommen … Wenn der Ataman tatsächlich die Brücke in seiner Gewalt hatte und von den Wilden unterstützt wurde, dann würde es schwer werden, ihn zu fassen. Er würde einen sehr guten Plan brauchen.


      Turan bewegte sich vorsichtig. Die Matratze unter ihm war weich – nicht mal zu Hause auf der Farm seines Vaters war sein Bett so bequem gewesen. Mit Anstrengung setzte er sich auf und blickte sich um. Hinter dem Fenster flogen Wolken vorbei, die immer wieder die Sonne verdeckten. Es windete draußen stark – mit der einsetzenden Zeit der Winde kamen die Stürme. In seiner Erinnerung tauchten Bilder von dem nächtlichen Kampf auf, er sah die einstürzenden Katapulte vor sich, dann die Kraft, die im Morgenlicht auf sie zu schwebte … Was war danach passiert? Das Zimmer kam ihm vage bekannt vor. Vermutlich befand er sich schon ziemlich lange hier. Das knackende Radio, das weiche Lager, der ganze Krimskrams auf den Regalen – das hatte er alles schon mal gesehen. Und er erinnerte sich an Hände, die den Verband an seinem Oberarm gewechselt hatten, die eine Tasse mit Wasser an seinen Mund führten … Und an diese Tasse – die dort am Kopfende des kleinen Tisches stand. Daneben der Stuhl.


      Seltsam, dass er so lange bewusstlos gewesen war, obwohl die Verletzung nicht so schwer schien. Turan bewegte den Arm: Er spürte fast keinen Schmerz, aber sein ganzer Körper fühlte sich schwach an.


      Die Tür ging quietschend auf, und Krjutschok kam ins Zimmer. Seine abstehenden Ohren waren ungewöhnlich rosafarben, als ob sich die Haut dort kürzlich geschält hätte. Der ehemalige Bandit trat zum Bett und beugte sich über Turan.


      »Willst du was trinken?« Krjutschok griff nach der Tasse.


      »Ich kann es allein.«


      Turan trank ausgiebig. Das Wasser schmeckte rein und gut – es stammte vermutlich aus einer unterirdischen Quelle.


      »Hast du dich um mich gekümmert, Krjutschok?«


      »Mhm.«


      Turan schwieg eine Weile. Der Segelohrige war noch immer alles andere als gesprächig. Turan wollte ihn so vieles fragen, wusste aber nicht, wo anfangen.


      »Wo ist meine Gravikanone? Die schwarze, die an einer Seite von dem silbrigen Netz überzogen ist …«


      Krjutschok zog sie unter seinem Gürtel heraus und legte sie aufs Bett. Turan strich über die raue Oberfläche – ein vertrautes Gefühl, angenehm.


      »Der Rothaarige wollte sie nehmen«, erklärte Krjutschok. »Aber ich hab sie ihm nicht gegeben. Ich sagte ihm, dass sie dir gehört.«


      »Belorus? Wie geht es dem?«


      »Rennt rum, quatscht die ganze Zeit. Der wird bald vorbeischauen.«


      »Vorbeischauen? Wo sind wir?«


      »Im Turm.«


      »Im Turm des Herrschers?«


      »Mhm.«


      »Was ist überhaupt passiert? Wo sind die Hetmane? Wo sind die Omega-Soldaten?«


      »Die Hetmane sind weg. Und Omega verschwindet auch bald. Gleich kommt der Rothaarige, der erzählt dir alles. Ihm fällt das leicht. Ich red nicht gern.«


      »Na gut.« Turan versuchte sich damit abzufinden, dass er aus Krjutschok nicht viel herausbekommen würde. »Aber wo sind meine Kleider?«


      »Ich bring sie dir.«


      Krjutschok verließ das Zimmer, und als die Tür hinter ihm zufiel, erklang durch das Rauschen und Knacken wieder die Stimme von Schaar Skitalez: »Und jetzt wiederhole ich im Auftrag unserer verehrten Himmelsgänger einen Aufruf, der mir, weiß das Ödland, schon dermaßen zum Hals raushängt, soll mir die Nekrose in die Nieren fahren. Aber ich werde ihn standhaft wiederholen, wieder und wieder, solange in den himmlischen Geldbeuteln der Gilde das Silber nicht ausgeht! Denn man bezahlt mich gut. Deshalb bin ich, Schaar Skitalez, bereit, von früh bis spät zu wiederholen: Gesucht wird Turan, geborener Dschaj-Kan, Sohn eines Farmers aus dem Süden des Ödlands. Die Gilde bezahlt demjenigen zweihundert Silbermünzen, der sie zuverlässig über seinen Aufenthaltsort informieren kann, und fünfhundert demjenigen, der ihn lebend nach Minsk bringt oder einem Vertreter der Gilde übergibt. Aber die Gilde wird jeden töten, der Turan Dschaj-Kans Leben in Gefahr bringt oder ihm danach trachtet …«


      Wieder störte ein Rauschen Schaar Skitalez’ Stimme. Es verschmolz mit dem Quietschen der Tür, durch die Krjutschok jetzt mit einem Bündel Kleider über dem Arm kam.


      »Such dir was aus. Die hier haben sie für dich zurechtgelegt. Deine alten Klamotten mussten weggeworfen werden, sie waren zerrissen.«


      Turan zog etwas grell Grünes aus dem Kleiderhaufen auf seinem Bett, hielt es mit beiden Händen hoch und drehte es hin und her.


      »Kostbar …«


      »Von den ehemaligen Herrschern der Stadt«, erklärte Krjutschok.


      Turan suchte sich eine Hose aus einem leichten, festen Stoff aus, ein Hemd und eine einfache Jacke. Er fand auch einen passenden Gürtel. Was die Schulterbreite anging, konnte Turan es mit dem ehemaligen Herrscher der Stadt aufnehmen, aber seine Taille war deutlich schmaler.


      Als er fertig mit Anziehen war, tauchte Belorus auf. Der Rothaarige flog buchstäblich ins Zimmer und begann sofort zu reden.


      »Ah, endlich bist du auf den Beinen!«, sagte er. »Das ist ausgezeichnet, zum Achselpieksen noch mal! Cherson hat sich auf die Hinterbeine gestellt, alle rennen herum, lärmen, nur du liegst im Bett. Das geht doch nicht!«


      Als ob das Radio auf Tims Gemecker eingehen wollte, ertönten jetzt Gitarrenklänge durch das Rauschen. Die Musiker beendeten ihre Komposition gerade mit einem letzten, kecken Akkord, und Schaar Skitalez bemerkte dazu: »Zu solchen Liedern schlagen sich die Stammgäste der Kneipe Der böse Cyborg in Rjasan die Köpfe ein. Jungs, sucht euch endlich einen vernünftigen Texter für eure Lieder!«


      »Können hier alle Radio Ödland empfangen?«, fragte Turan.


      »Im Turm schon. Denn er ist hoch, und auf dem Dach steht eine besondere Antenne, eine von früher …«


      »Und in der Stadt, wie sieht es da mit dem Empfang aus?«


      Belorus dachte etwas nach, dann schüttelte er den Kopf.


      »Wohl kaum. Warum?«


      Turan antwortete nicht, denn er war in Gedanken bei den Himmelsgängern und bei Makota. Die Radioübertragung, die Flieger und der Ataman verknüpften sich in seinem Kopf zu einem einzigen Knoten.


      »Was schüttelst du den Kopf?«, fragte ihn Belorus. »Wie steht’s mit dir? Kannst du dich auf den Beinen halten? Die Stadt jedenfalls kocht wie ein Kessel, während du, ihr größter Held, hier rumliegst. Weißt du eigentlich, wie dankbar uns die Chersoner sind? Ohhh …«


      Der Rothaarige rollte mit den Augen. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu:


      »Aber Geld verlangen sie trotzdem für einen guten Tropfen. Es ist nicht so, dass sie ihre tapferen Retter umsonst bewirten würden.«


      »Hat Nasari dich denn nicht ausgezahlt?«


      »Fünf Griwnas hat er mir gegeben und gesagt, das sei ein Vorschuss. Weißt du, was ein Vorschuss ist? Das ist etwas, das sie dir geben, damit du den Mund hältst, besonders dann, wenn sie nicht vorhaben, dir den Rest auch noch auszuzahlen. Willst du deinen Anteil? Ich hab es Nasari geradewegs ins Gesicht gesagt: Turan steht genauso viel zu wie dem alten Recken Tim Belorus. Du hättest deinen Lohn gleich einfordern sollen … Egal, ich werde aus diesem Alten alles bis auf die letzte Kupfermünze herausprügeln, damit du es weißt! Der hat sein Geld versteckt, das kannst du mir glauben! Wir dürfen nur nicht zu lange warten. Noch kennt uns jeder als Helden und Retter der Stadt. Aber bald werden sie nicht mehr daran denken, und dann kannst du es vergessen. Wir müssen Nasari jetzt sofort angehen.«


      Krjutschok nickte: »Reich ist der Alte, aber knauserig.«


      Turan hörte Tims Gerede kaum, er dachte über die Einzelheiten seines Plans nach.


      »Also hört hier keiner Radio?«


      »Wie es aussieht, hat keiner Empfang. Erst recht nicht jetzt, wo die Saison der Winde beginnt. Da sind die Störungen besonders stark. Wieso?«


      Turan erhob sich und machte ein paar Schritte. Er schwankte, seine Beine gaben nach, aber es war klar, dass seine Kraft bald zurückkehren würde. Es brauchte nur etwas Zeit.


      »Wo ist Max?«


      »Mann, Bruder! Das ist vielleicht ein Weib! Die ist ständig unterwegs, in der ganzen Stadt, überall hat sie irgendwelche Geschäfte zu erledigen … Sie hat mich gefragt, ob ich als Wächter für sie arbeiten will. Ich hab Nein gesagt.«


      »Warum?«


      Turan hatte das Gefühl gehabt, dass sich Tim und Max im Laufe ihrer gemeinsamen Reise immer besser verstanden. Sie hatten häufig miteinander geflüstert und die Beutestücke aus dem Energion begutachtet. Für ihn hatte es so ausgesehen, als ob sie sich nähergekommen wären. Max Kenner hatte ihre Leibwächter vor einiger Zeit verloren, und ein cleverer und geschickter Kerl wie Tim wäre genau der richtige Ersatz.


      Tim antwortete nicht gleich, sondern druckste herum: »Weißt du, Tur … ich kann das nicht. So eine Frau … ich kann bei ihr nicht in den Dienst treten; das würde die Verhältnisse von Anfang an, wie soll ich sagen, eingrenzen …«


      »Verstehe ich nicht.«


      »Egal, du bist noch jung und brauchst das nicht zu verstehen. Kurz und gut, ich will ihr nicht dienen … Aber wenn Tim Belorus bei Max Kenner als reicher Geschäftspartner auftauchen würde … Wenn er ihr etwas Interessantes vorschlagen könnte – das wäre ein anderes Ding! Soll mich die Wildsau zertrampeln, wenn mir nicht etwas einfällt, womit ich sie überraschen kann. Du wirst schon sehen!«


      Krjutschok gab ein leises Prusten von sich.


      »Was musst du da gleich zischen wie eine Echse?«, schnauzte Tim ihn an. »Du glaubst mir nicht, hä? Du glaubst also nicht, dass der Recke Belorus eines schönen Tages bei Max vorspricht und ihr eine große und staunenswerte Entdeckung enthüllt? Die eine Menge Silber wert ist? Du glaubst das nicht?«


      »Hm.«


      Belorus winkte ab.


      »Soll dir die Nekrose auf den Pelz kriechen, dann glaub es eben nicht«, sagte er. »Aber ich glaub daran. Na gut, Turan, wann verziehen wir uns von hier?«


      »Wir?«


      »Warum nicht? Verschwinden müssen wir sowieso, je eher, desto besser.« Tim senkte die Stimme. »Nasari führt in Cherson gerade eine neue Ordnung ein. Du würdest die Stadt nicht mehr wiedererkennen. Alle müssen nach seiner Pfeife tanzen, und überall läuft der Hase, wie er es will. Der Alte ist jetzt hoch angesehen, verstehst du, er hat dafür gesorgt, dass die Stadt die Belagerung überstanden hat, und wir, die wahren Helden, sind ihm jetzt nicht mehr allzu nützlich. Im Gegenteil, wir sind ihm ein Dorn im Auge, und das nicht zu knapp! Ich sage dir, ich finde es inzwischen schon ziemlich riskant, in den unteren Stockwerken zu nächtigen.«


      »Warum?«


      »Also, mir haben sie hier so allerhand über Nasari erzählt, wie er hier das Regiment geführt hat zu Zeiten von August Sid …«


      Turan nickte, denn ihm war wieder eingefallen, was Max über die verschwundenen Leute berichtet hatte.


      »Wie ich schon sagte, wir sollten uns hier nicht mehr allzu lange rumtreiben«, schloss Tim. »Und wieso sollten wir in verschiedene Richtungen ziehen? Von der Krim aus gibt es nur einen Weg – den ins südliche Ödland, also können wir doch genauso gut gemeinsam gehen. Was hast du vor?«


      »Ich will Makota töten«, sagte Turan.


      Krjutschok gab ein zustimmendes Brummen von sich.


      »Makota ist ein reicher Mann«, sagte Belorus. »Wenn du ihn tötest, bleibt viel herrenloses Gut übrig. Warum sollte der alte Belorus nicht an deiner Seite bleiben und zum Erben des reichen Ataman Makota werden? Außerdem hat er mir mit dem Schaft seines Gewehrs auf den Schädel gehauen. Meine Seele schreit nach Rache! Aber wir müssen alles ganz genau durchdenken.«


      »Das habe ich schon. Bring mich zu Max.«


      Turans Zimmer lag im dritten Stock. Auf dem Weg nach unten wurde Turan schwindelig, und er musste sich am Geländer festhalten.


      Tim bemerkte es und sagte: »Das geht bald vorbei. In ein paar Tagen wirst du dich vollständig erholt haben.«


      Am Treppenaufgang im Erdgeschoss stand ein Mann mit einer Armbrust und einer roten Binde am Arm. Als er die Helden erblickte, bemühte er sich um ein wohlwollendes Lächeln und hielt ihnen sogar die Tür auf.


      »Hast du gesehen?«, fragte Belorus leise. »Die Typen mit den roten Binden sind die sogenannten ›Kräfte der Selbstverteidigung‹. Während die Hetmane die Stadt belagerten, war keiner von ihnen zu sehen, aber nach der Befreiung musste Nasari nur seinen Kampfruf ausstoßen, und schon kamen sie zuhauf, die Freiwilligen, um in seinen Dienst zu treten und für die Selbstverteidigung der Stadt einzustehen … Fragt sich nur, gegen wen?«


      Als sie aus dem Tor traten, fragte Turan: »Weißt du denn, wo Max sich aufhält?«


      »Ich weiß, wo sie sein könnte. Wir werden erst an einem Ort nachsehen, dann an einem anderen … Die Frau hält ihre Nase immer in den Wind. Wo es nach Neuigkeiten riecht, da ist sie. Auf jeden Fall werden wir sie finden.«


      Belorus ging zielstrebigen Schrittes die leere Straße entlang, Turan folgte ihm und sah sich unterwegs um. Hier, in unmittelbarer Nähe zum Turm des Herrschers, standen die Häuser der reichen Chersoner – solide, schöne Bauten. Fast alle Tore waren versperrt, die Bewohner der Häuser hatten die Stadt verlassen; sie waren nach Beendigung der Belagerung noch nicht zurückgekehrt, und so manch einer würde vermutlich nie mehr zurückkommen, da er mit Alb dem Blutigen gemeinsame Sache gemacht hatte und für immer geflüchtet war.


      Nach einiger Zeit wurden die Straßen belebter. Die Chersoner trugen die Trümmer der Brandstätten ab, schoben Schubkarren mit Hausrat durch die Gegend. Neben ihnen rollte ein Wasserträger rumpelnd ein Fass vor sich hin.


      »Wasser!«, rief der Mann immer wieder. » Wasser! Frisches Wasser!«


      Belorus bog in eine Seitengasse, und sofort wurde es dunkler. Die schiefen Häuschen klebten aneinander, und es sah aus, als würden sie wie Dominosteine eines nach dem anderen umkippen, falls nur eine einzige Wand nachgeben würde. Hier regte sich kein Lüftchen, sie waren von allen Seiten von Mauern umgeben. Tim ging auf einen dunklen Durchgang ohne Schild zu. Stufen führten abwärts, von unten kamen ihnen scharfe Gerüche und Musik entgegen.


      Die Treppe führte in einen halbdunklen Saal, der vollgestellt war mit Tischen und Bänken. Auf einer Bühne neben der Theke saßen traurig zwei Musikanten; der eine zupfte träge an den Saiten seiner Gitarre, der andere blies eine Mundharmonika und klopfte mit dem Fuß den Takt. An einem Tisch in der Ecke saßen zwei Vagabunden, jeder hatte einen Tonkrug vor sich stehen.


      Hinter der Theke stand der dicke Wirt in einer Schürze und fuhr mit dem Finger über die zerkratzte Theke – er malte Buchstaben in die Bierpfütze auf der Oberfläche. Als er Tim erblickte, zuckte er zusammen und verzog die dicken Lippen zu einem Lächeln.


      »Jetzt ist hier alles ruhig, aber abends versammeln sich die Leute und lassen es krachen«, erklärte Tim. »Guten Tag, Wolke! Konntest du es beschaffen? Du weißt schon, das, worüber wir gesprochen haben.«


      »Ja, aber schrei nicht so.«


      Turan folgte Tim zur Theke.


      »Sieh her, dies ist der größte Held von allen!« Belorus zeigte mit dem Finger auf Turan. »Der eigentliche Retter dieser Stadt. Na gut, her damit!«


      Der Wirt schob die Hände unter die Theke und zog eine Schachtel hervor. Er blickte Tim bedeutungsvoll an und hob langsam den Deckel ab. Die Schachtel war längs und quer in kleine Parzellen unterteilt, und in jeder glänzte inmitten von einem Häufchen Stroh und Sägespänen das runde Köpfchen einer Granate. Munition für den Iltis.


      »Sieh dir die Leute an – alles haben sie! Ich hab es Nasari doch gesagt, dass in den Kellern der Stadt alles in ausreichenden Mengen versteckt liegt. Das ist eine Handelsstadt. Da gibt es immer Waffen. Hast du noch mehr, Wolke?«


      Der Dicke nickte:


      »Ja, aber erst zeigst du mir deine Kohle.«


      Belorus blickte sich um. Die Musikanten spielten noch immer unmotiviert vor sich hin, die Vagabunden in der Ecke dösten über ihren Krügen. Er zog einen Sack hervor und schüttete einige Silbermünzen in Wolkes dickliche Handfläche. Der überprüfte die Griwna genauestens, biss in eine hinein. Dann griff er ohne Hast wieder unter die Theke und zog eine zweite Schachtel heraus.


      »Er traut mir nicht!«, sagte Tim empört. »Beißt in mein Geld! Als ob der Recke Belorus ihm falsches unterschieben würde! Und was, wenn ich das Gefühl habe, dass mit deiner Ware was faul ist, und auch eine Granate ausprobiere?«


      »Zahlst du für die zweite Schachtel?«, fragte Wolke träge. »Oder willst du nur Wind machen?«


      Tim schüttelte den Kopf und zählte die Münzen ab.


      »Weißt du, wo Kenner ist?«


      »Die Tante mit der komischen Frisur? Die kommt nicht hierher. Schau mal im Geflügelten Grab nach.«


      Als sie auf die Gasse traten, hatte sich die Sonne verzogen, und in dem schmalen Streifen zwischen den Dächern trieb der Wind dicke graue Wolken vor sich her.


      Belorus strich über die in einen Stofffetzen gewickelten Schachteln.


      »Eine lohnende Kapitalanlage nennt man so was. Na gut, gehen wir zum Geflügelten Grab.«


      »Was ist das für ein Grab?«


      »Das ist schwer zu erklären, Tur, du wirst es selbst sehen. Es ist auch eine Kneipe. Wir sind bald da.«


      Das Geflügelte Grab befand sich am Stadtrand in einem geräumigen Hangar, bei dem die Stirnwände fehlten. Im Innern der Halle glänzten die Außenwände eines riesenhaften Ungetüms, das in der Form entfernt an eine Aviette der Himmelsgänger erinnerte, nur dass es um ein Vielfaches größer war. Eine Aviette hätte neben diesem Giganten ausgesehen wie ein Sender neben der Schiff-Stadt. Die stumpfe Nase des Ungetüms ragte wie eine steile Eisenklippe über ihren Köpfen auf.


      Im Innern des Geflügelten Grabs sah es aus wie in einem gigantischen Rohr. Am Eingang brannte eine Lampe, eine zweite war am Tresen befestigt, der aus alten Abdeckplatten zusammengezimmert war. Der größte Teil der Kneipe lag im Halbdunkel. Hinter der Theke stand ein großer Mann in schmutziger Schürze.


      Auch hier war nicht viel los, nur wenige Tische waren besetzt. Belorus durchquerte das Rohr und wurde unterwegs mehrmals respektvoll gegrüßt.


      »Heißt das, die ganze Stadt redet über uns?«, fragte Turan. »Und überall wird man erkannt?«


      »Nein, nicht überall. Aber hier kennen sie mich, weil ich bestimmt schon zehnmal erzählt habe, wie du und ich die Katapulte der Inkermänner zerstört haben. Das fehlt gerade noch, dass sie mich hier nicht kennen! Ah, da ist Max.«


      Die Frau saß nicht weit vom Tresen und unterhielt sich mit einem glatzköpfigen Mann in einem weiten Mantel. In seiner Glatze spiegelte sich das Licht der Lampe.


      Als Turan und Tim durch den Gang eilten, erhob sich von Max’ Nebentisch ein groß gewachsener, dünner junger Mann, stellte sich ihnen in den Weg und schob die Hände in die Taschen. Belorus drängte ihn mit einem Lächeln zur Seite.


      »Keine Hektik, Herz. Du musst dich nicht auf jeden stürzen, der vorbeikommt. Deine Arbeit funktioniert ganz anders, sagen wir es mal so. Wie du siehst, Turan, hat Kenner einen neuen Wächter. Er ist noch unerfahren und nervös.«


      Max blickte sich nach ihnen um.


      »Sei nicht so streng mit Herz, er ist doch neu in der Branche«, sagte sie. »Wartet einen Moment, ich bin hier gleich fertig.«


      Sie mussten sich zu dem Wächter an den Tisch setzen. Der junge Mann sah genervt aus, seine dicken, schwarzen Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengezogen. Wenig später verabschiedete sich der Glatzkopf, zog seine Kapuze hoch und verließ die Kneipe, woraufhin alle drei Männer an Max’ Tisch wechselten.


      »Schön, dass du zu mir gekommen bist, Turan«, sagte Max.


      Turan verspürte keinen Wunsch, sich lange zu unterhalten. Er beugte sich vor und sagte leise: »Ich will dir ein gutes Geschäft vorschlagen.«


      Max Kenner zog die Braue hoch.


      »Wie gut?«


      »Zweihundert Silbermünzen.«


      »Das ist ein große Summe … Und wofür?«


      »Für mich. Du wirst der Gilde der Himmelsgänger mitteilen … hast du die Möglichkeit, Kontakt zu ihnen aufzunehmen?«


      Max nickte.


      »Das heißt, du wirst ihnen mitteilen, dass sie mich zu einem bestimmten Zeitpunkt am Eisernen Berg treffen können. Ich werde dir genau erklären, wo das ist und wann ich sie dort treffe. Für diese Information bezahlen sie dir zweihundert Münzen. Ist das ein gutes Geschäft?«


      »Und was willst du im Tausch dafür?«


      »Ich brauche einen Mann, der einen gefährlichen Auftrag ausführen kann. Es ist riskant, aber wenn er gut lügen kann, wird er es schaffen. Kennst du einen solchen Menschen?«


      Max musste nicht lange nachdenken.


      »Man kann immer einen passenden Mann finden.«


      »Ich brauche einen, dem ich vertrauen kann. Außerdem muss er geschickt sein und clever. Einer, der alles richtig einzufädeln weiß.«


      »Ich finde einen«, wiederholte Max mit Überzeugung. »Aber erst muss ich Einzelheiten erfahren. Und diesem Mann muss ich schließlich auch etwas von dem Geld bezahlen, das die Himmelsgänger mir – wie du sagst – für die Information über dich geben werden. Aber ich weiß ja nicht, ob sie es mir wirklich geben. Ich brauche eine Art Vorschuss, Tur.«


      »In Ordnung. Aber nicht in Form von Geld, sondern von Information. Die sammelst du doch, oder? Ich weiß etwas, was dich sehr interessieren wird. Dich und … einige deiner Kunden.«


      »Na gut, erzähl.« Max nickte aufmunternd.


      »Ich habe in Ritas Keller mitbekommen, was du mit den Agenten des Mecha-Korpus besprochen hast. Sag mir, wie viel bezahlt dir der Mecha-Korpus für Informationen über das Bestrahlungsgerät?«


      Sie starrte ihn an, ohne zu blinzeln, und er nickte.


      »Sie geben viel. Der Himmelsgänger, der damals ohne das Gerät in den Stock zurückkehrte … hieß Karaban Tschiora, stimmt’s? Möchtest du noch mehr wissen?«


      Max ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen bis auf einen winzigen Spalt. Sie dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Gut, ich werde den richtigen Mann für dich anheuern. Wann kann ich den Mecha-Korpus über das informieren, was du mir über das Bestrahlungsgerät erzählst? Sagen wir, einen Tag nach deinem Treffen am Eisernen Berg?«


      Turan nickte wieder.


      »Gut, morgen bringe ich dir den Mann hierher, und du wirst ihm erklären, was er tun soll.«


      »Abgemacht.« Turan erhob sich. »Und morgen erfährst du mehr über das Bestrahlungsgerät. Komm, Tim, lass uns gehen. Wir müssen noch mit Nasari sprechen.«


      Während Belorus mit Turan durch das Halbdunkel zwischen den Tischen hindurch auf den Ausgang der Kneipe zustrebte, murmelte er ununterbrochen vor sich hin.


      »Das ist vielleicht eine Frau. Soll mich die Wildsau holen! Eine absolut ungewöhnliche Frau! Ihr Haus ist abgebrannt, ihre Kleider sind futsch, und was tut sie: nichts als Geschäfte machen, Klienten treffen … Sie sollte doch über ein neues Heim nachdenken. Eine Frau muss doch ein Heim haben, das ist doch gewissermaßen das Allerwichtigste für sie. Wir Männer, ja, für uns ist das nicht so wichtig, bei uns ist das etwas anderes. Bei mir, jedenfalls, ist es das ganz bestimmt …«


      Auf der Hauptstraße, die vom Stadttor zum Turm des Herrschers führte, mussten sie anhalten. Eine Kolonne von schweren Kriegsfahrzeugen verließ die Stadt – Cycletten, Transporter, Lastwagen. Über den gepanzerten Seitenwänden der Fahrzeuge ragten Köpfe in schwarzen Helmen auf – die Söldner vom Schloss Omega verließen die Stadt. Staub wirbelte auf, der Wind trieb ihn die Straße entlang.


      Tim bedeckte sein Gesicht mit dem Unterarm, um sich vor dem Staub zu schützen, und vielleicht, damit ihn seine ehemaligen Mitkämpfer nicht erkannten. Aber mit den Augen folgte er der Kolonne. Als Letztes fuhr ein unförmiges Gefährt, eine Art Automobil, in dem Chersoner mit roten Armbinden saßen. Die Männer, die ganz frisch zu den Kräften der Selbstverteidigung gestoßen waren, saßen unverhohlen stolz auf dem Fahrzeug und gaben den Soldaten das Geleit aus der eigenen Stadt. Bei einem der Männer entdeckte Turan ein tätowiertes Auge auf der Stirn.


      Als der Lärm verklungen war und der Staub sich einigermaßen gelegt hatte, sagte Tim: »Na also, Nasari Kowschnja hat auch die Omega aus der Stadt vertrieben. Er wird sich freuen … Solange er guter Laune ist, ist das der beste Moment, um unser Geld einzutreiben.«


      Nasari war tatsächlich hoch zufrieden. Auch die Männer, die im Turm ihren Dienst versahen, waren bester Laune. Allen erschien die Vertreibung der Söldner wie ein großer Sieg. Tim flüsterte Turan einmal mehr zu, dass die Chersoner noch immer nicht begriffen hätten, dass der neue Herrscher der Stadt am Ende noch grausamer als der frühere sein könnte und dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden müssten, solange der Alte noch nicht in voller Fahrt wäre.


      Der Wachmann am Eingang – es war jener Mikit, mit dem Sewer an jenem Abend vor der Ruine vor Max’ Haus allzu leicht fertiggeworden war – begleitete Turan und Tim zu Nasari, den er jetzt den Vorsitzenden der Ratsversammlung nannte.


      »Siehst du, es gibt noch nicht einmal eine Ratsversammlung, aber einen Vorsitzenden haben sie schon«, bemerkte Tim.


      Kowschnja war natürlich beschäftigt. Er war dabei, Anordnungen zu treffen und Befehle zu erteilen. Trotzdem war er bereit, mit Turan zu sprechen.


      »Nasari, willst du, dass wir die Stadt verlassen?« Turan kam direkt zur Sache.


      Der Alte kniff die Augen etwas zusammen, ehe er vorsichtig entgegnete: »Wenn du etwas zu tun hast, dann werde ich dich nicht aufhalten.«


      »Dann her mit der Kohle – für Turan und mich«, mischte Tim sich ein, der Angst hatte, dass Turan, beschäftigt mit seinen eigenen Plänen, wie er war, nicht mehr an das Geld denken würde. »Sobald wir abgerechnet haben, sind wir weg von hier!«


      »Ich will mein Versprechen nicht brechen«, entgegnete Kowschnja. »Aber im Moment versuchen wir die Stadt wieder aufzubauen, aus den Ruinen wieder auferstehen zu lassen, und deshalb ist das Geld etwas knapp. Vielleicht können wir uns einigen, dass ich euch nicht gleich die ganze Summe auszahle, was meint ihr? Oder nehmt ihr auch Handelswaren? Das Herrscherhaus ist reich, nehmt euch, was euch gefällt.«


      »Wir benötigen ein Fahrzeug«, sagte Turan. »Einen guten Sender, der schnell und geländegängig ist, außerdem zusätzliche Tankbehälter.«


      »Halt, warte …« Tim versuchte, sich ins Gespräch zu mischen. »Auch Geld …«


      Aber Nasari streckte schon entschlossen die Hand aus.


      »Abgemacht! Sucht euch ein beliebiges Fahrzeug aus der Garage aus. Die Reparatur, Instandsetzung oder was sonst nötig ist – das wird alles für euch erledigt, dafür sorge ich.«


      Ohne auf Tims Proteste zu achten, erwiderte Turan den Händedruck des Alten.


      »Dann lasst uns jetzt in die Garage gehen, damit ich Burtschun persönlich damit beauftragen kann, sich um alles zu kümmern«, sagte Kowschnja. »Wir sollten keine Zeit verlieren, ich habe noch massenhaft viel zu erledigen.«


      Die Werkstätten waren in einem großen, alten Gebäude untergebracht, das aus der Erde ragte. Auf dem Dach drehten sich zwei Windräder. Turan wählte einen kleiner Sender mit offener Kabine. Er besah ihn sich genau, dann verlangte er, das Fahrzeug mit zwei zusätzlichen Tanks am Heck auszustatten, die mit Panzerplatten verkleidet sein sollten. Außerdem benötigte er ein Maschinengewehr. Nasari blickte von oben herab auf seinen Mechaniker, schnauzte ihn mehrfach an und nickte zu jedem Wort, das Turan sprach.


      Burtschun, ein ältlicher, rotbackiger Mann in einem zerrissenen Blaumann, hatte nichts Besseres zu tun, als an seinen fünf Fingern langatmig die Komplikationen aufzuzählen, die mit der Aufgabe verbunden waren, und sich ausgiebig zu beklagen.


      »Du willst den Auftrag also nicht ausführen?« Nasari hob seine grauen Brauen. »Das sind doch unsere Helden, diese beiden, sie haben unsere Stadt gerettet! Und du bist zu faul, etwas für sie zu tun?«


      »Wieso, ich …« Der Mechaniker trat eilig den Rückzug an. »Was hab ich denn gesagt? … Ich bin doch nicht zu faul, aber ich brauche Ersatzteile, Panzerplatten, Werkzeug …«


      »Die Stadt wird für alles aufkommen!«, sagte Nasari fest. »Für unsere Retter, die Helden von Cherson-Stadt, ist uns nichts zu schade!«


      »Das meine ich ja, für unsere Retter nur das Beste, das ist teuer …«


      »Mach dich an die Arbeit, die beiden müssen so schnell wie möglich aufbrechen«, schloss Kowschnja.


      Nachdem Nasari verschwunden war, übernahm Belorus es, den Mechaniker anzutreiben. Überall steckte er seine Nase rein, tastete die Mechanik des Wagens ab, überprüfte jede Schraube.


      Sie wählten die Tankbehälter aus, suchten Panzerplatten zusammen und brachten alles zum Wagen. Burtschun war zu diesem Zeitpunkt schon so mürbe von Tims Schnüffelei und seinen Ratschlägen, dass er sich seine bissigen Antworten sparte und dem Rothaarigen nur noch einsilbig brummend zustimmte. Da endlich beschloss Tim, dass der Mechaniker den Auftrag jetzt alleine ausführen konnte, und verließ zusammen mit Turan die Werkstatt. Auf dem Weg nach draußen sagte Tim: »Ich weiß, wie man solche Leute dazu bringt, anständig zu arbeiten! Wenn du denen nicht gleich am Anfang einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpasst, dann schlampen sie nur rum. Aber wenn du einen wie diesen Burtschun erst mal richtig eingewiesen hast, dann packt er es allein …«


      Zwischen den Dächern blitzte etwas Rundes auf – die Kraft. Eingewickelt in ihre silbrige Schutzhülle schaukelte sie über Ritas Haus. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, und das Thermoplan glänzte in der Sonne wie eine frisch geprägte Münze.


      »Ah, die Kraft!« Belorus folgte Turans Blick. »Lass uns vorbeischauen und dem Bärtigen Bescheid geben. Siehst du, der hat ein richtiges Weib zu Hause: Immer geht es um den Haushalt … ist aber ein bisschen langweilig.«


      Auf ihr Klopfen hin öffnete Rita.


      »Turan, Tim!«, rief sie aufgeregt. »Ich hab gehört, dass du im Kampf verletzt wurdest, Turan, und im Turm … Die Leute sagten, dass es dir ziemlich schlecht geht! Aber du siehst gut aus.«


      »Ja, alles in Ordnung. Ist Stawro da?«


      »Er ist auf dem Dach bei seiner geliebten Kraft. Geht rauf zu ihm, er wird sich freuen.«


      Der Bärtige stellte gerade Kisten an der Leiter ab. Er war dabei, Vorräte ins Thermoplan zu laden. Als er die beiden Freunde erblickte, begann sein Gesicht zu strahlen.


      »Tur, du bist wieder auf den Beinen! Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass wir uns vor meiner Abreise nicht mehr sehen … Die Saison der Winde hat angefangen, und ich muss los. Morgen bei Sonnenaufgang hebt die Kraft ab.«


      Er betrachtete Turan von Kopf bis Fuß.


      »Na schön, warte, ich komme gleich.«


      Der Bärtige kletterte die Leiter zur Gondel der Kraft nach oben und kehrte wenig später mit einem Bündel zurück.


      »Nimm. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen. Ich hab ein Geschenk für dich.«


      Stawrides hielt Turan das Bündel hin. Der nahm es – es war schwer. Vorsichtig wickelte er es aus mehreren Schichten ölgetränkten Stoffes und erblickte eine Waffe, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie besaß einen kurzen Griff, der an einen Pistolengriff erinnerte, und einen dicken Lauf, dessen Unterseite gezähnt war. Sie sah fies aus, richtig hässlich. Dazu gehörte ein Riemen mit vielen Schlaufen, in denen dickliche Patronenkapseln golden glänzten.


      »Was ist das?«


      »Ein Vorderschaftrepetierer – auch Pumpgun genannt. Die ideale Waffe im Nahkampf. Schau her.« Stawrides zog den Vorderschaft der Waffe zurück. Der Verschluss klickte. »So, verstehst du? Sieben Schuss …«


      »Danke«, sagte Turan und betrachtete die Waffe. »Aber ich habe kein Geschenk für dich …«


      Stawro fasste in die Hosentasche und zog seine Pfeife heraus. »Ich hab doch sowieso alles. Dieses Ding von Waffe hab ich schon lange, und ich konnte mich nie durchringen, es zu benutzen.«


      »Warum?«


      »Das ist eine lange Geschichte …« Der Bärtige zündete die Pfeife an und stieß eine Wolke gelben Rauchs aus. »Damals, als ich gerade in der Arena angefangen hatte, gab es einen berühmten Kämpfer … Jürgen Wolk. Dir wird der Name nichts mehr sagen, er ist schon in Vergessenheit geraten, wie auch der Name Hammer-Arm bald in Vergessenheit geraten sein wird. Jedenfalls damals … Dieser Kämpfer hielt sich für unbesiegbar, und nachdem ich gegen ihn gewonnen hatte, drehte er völlig durch. Er lebte nur noch für seine Rache. Dies ist seine Pumpgun.«


      »Hat er auf dich geschossen?«


      »Zweimal. Weißt du, Tur, nach seiner Niederlage vergaß Jürgen alles. Er glaubte, dass ich … wie soll ich sagen … dass sein Leben meinetwegen ruiniert sei … Und dieser Gedanke fraß ihn von innen auf, er ließ sich hängen, wurde schwach. Dabei war er der Erste unter den Kämpfern gewesen! Kurz gesagt: Nimm diese Waffe, und knöpf dir denjenigen, an dem du dich rächen musst, so vor, wie er sich andere vorgeknöpft hat. Danach musst du alles vergessen. Vergiss alles, und kehr niemals wieder dorthin zurück, auch nicht in Gedanken. Lass ihn zurück, in der Vergangenheit, verstehst du? So, wie du mich jetzt zurücklässt.«
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      Die Sonne hatte den Zenit überschritten und rutschte über den Horizont wie ein Eigelb über blaues Glas. Vor sich hin paffend, schritt Makota in Begleitung von Kaban und einem Wilden namens Aktscha auf die Toreinfahrt zu, die ins Ödland führte. Überall hörte man Hämmern und das Kreischen von Sägen, die Maurer fluchten, und dazwischen ertönten Derjugas aufgeregte Rufe.


      »Der Bursche arbeitet«, sagte Makota grinsend und schob das Mundstück der Pfeife in seinen Mund. »Na, Kaban? Der ist anders als du, nicht immer so finster.«


      Kaban schwieg. Nach Birjusas Tod hatte er sich ganz in sich zurückgezogen und schottete sich von der Welt ab. Kein Wort war aus ihm herauszubekommen. Ich muss mir einen anderen Leibwächter suchen, dachte Makota. Bisher hat Kaban nur mit seiner verhauenen Fresse genervt, aber jetzt schweigt er sich die ganze Zeit aus. Er macht mich wütend. Genau wie Stopor früher, aber der hat sich wegen der Stotterei geschämt, und jetzt quatscht er wie ein altes Waschweib. Dafür ist Kaban jetzt der Schweiger!


      Auch der kleine, krummbeinige, äußerst flinke und wendige Aktscha war schweigsam – aber aus einem anderen Grund als Kaban. Er hatte keine Zunge mehr. Wer sie ihm rausgeschnitten hatte, war dem Ataman egal. Die Hauptsache war, dass Aktscha die Sprache der »normalen Menschen« verstand und seine Aufgaben als Leibwächter ernst nahm. Makota fragte sich manchmal, wie der Wilde in seinem dunkelhäutigen, glatzköpfigen Schädel mit dem dicken Kamm dunkler Haare auf dem Scheitel den Widerspruch auflöste, dass der schreckliche, starke und allmächtige Dämon Sagra-Tschu-Ruk einen Leibwächter benötigte.


      Als sie die Stelle erreichten, wo der Betonstreifen der Brücke in einen unbefestigten Weg überging, flitzte Aktscha ohne jedes Kommando nach vorne und blickte sich nach allen Seiten sorgfältig um, um sicherzustellen, dass dem Ataman keine Gefahr drohte.


      Die Bauarbeiten waren fast abgeschlossen. Makota hatte nach der Eroberung der Brücke als Erstes angeordnet, dass die Zufahrten verstärkt werden sollten. Er hatte dafür mehrere Dutzend Sklaven zur Verfügung – es waren all jene, die sich nicht sofort dem neuen Herrscher untergeordnet hatten, die versucht hatten, gegen seine Steuer zu protestieren oder gegen seine strengen Gesetze … Jedenfalls waren jetzt viele finstere, bartbewachsene Männer, mit schweren Eisenketten um Hals und Fußgelenke damit beschäftigt, den rot-braunen Lehm aus der Lehmgrube herbeizuschaffen, die sich nicht weit entfernt hinter einem Hügel befand. Auch ein gutes Dutzend hässlicher Frauen gehörte zu den Zwangsarbeitern, sie fielen vor Erschöpfung fast um. Für die hübschen Frauen hatte man natürlich eine andere Verwendung.


      Der Lehm wurde in eiserne Formen gedrückt und dann unter Aufsicht des von der Hitze rotgesichtigen Brennmeisters gebrannt. Der Brennofen wurde am Rand des Vorhofs aufgestellt, wo früher die Zollbude gestanden hatte. Die fertigen Ziegel wurden auf Schubkarren geladen und über schmale Bretter, die wie Rampen aufgestellt waren, nach oben transportiert, wo die Brigade der Maurer arbeitete. Je höher die Mauer wuchs, desto mehr wurde sie von Eisenstangen und Armatureisen verstärkt. Wenn man durch die breite Öffnung, die für die Tore gedacht war, nach draußen trat, konnte man sehen, dass die Mauer von außen wie ein Igel aussah, der seine Stacheln aufstellte – spitze Armaturen, Stahlfedern, Glasscherben, Stacheldraht, gezähnte Messerklingen, Sensen, abgebrochene Speerspitzen und sogar seltsame, riesige Nadeln, die Derjuga in irgendeinem Laden aufgetrieben hatte. Der Ladenbesitzer schwitzte jetzt zusammen mit seiner dürren Frau und seiner Tochter beim Schieben der Lehmziegelkarren.


      Mitten im Hof stand Schaufel, und etwas näher an der Mauer Gangrän, beide hielten lange Peitschen in den Händen. Die Aufseher bearbeiteten regelmäßig die Rücken der Sklaven, und während Schaufel das ohne besonderen Eifer machte, fielen die Leute unter Gangräns Schlägen reihenweise um: Eine Frau, die von ihm einen Peitschenhieb zwischen die Schulterblätter bekommen hatte, war gestürzt und lag zuckend und von Krämpfen geschüttelt am Boden.


      Der Ataman machte eine Handbewegung, und augenblicklich kam Derjuga, der gerade dabei war, etwas mit dem Brennmeister zu besprechen, zu seinem Chef herübergetrabt. Makota musste grinsen, als er den Dicken so beobachtete, dessen Schürze über seinem Wanst spannte. Feder war verantwortlich für die Ziegelproduktion. Erst hatte der Ataman ihn kreuzigen wollen, zur Abschreckung für die Hiesigen, aber als sich herausstellte, dass Feder früher mal bei den Kiewer Mönchen als Vorarbeiter in einer Ziegelfabrik des Ordens gearbeitet hatte und sich daher gut mit der Materie auskannte, begnadigte der Ataman den Cyborg. Nicht mal einen Metallreifen musste er tragen. Und auf den bereits aufgestellten Kreuzen wurden zwei andere aufgehängt, Blases Leichnam und der wie durch ein Wunder noch am Leben gebliebene, stark verletzte Rjurik, den man in den Ruinen der Kneipe gefunden hatte.


      Derjuga fragte: »Ja, Chef?«


      Der Bursche war kein Bursche mehr, fiel Makota plötzlich auf. Der junge Bandit hatte seinen Aufzug gewechselt. Jetzt kam er in neuen Stiefeln, Lederhose und Jacke daher, er trug eine Revolvertasche am Gürtel, darin einen fetten Revolver mit sieben Schuss. Derjuga rannte nicht mehr ängstlich besorgt los, wenn der Chef rief, sondern trat gemessenen Schritts heran, ohne zu trödeln, natürlich, denn das war immer noch etwas, weshalb man von Makota eins auf die Nase oder in den Bauch bekommen konnte. Makota hatte aufgehört, Derjuga wegen jeder Kleinigkeit zu schlagen, denn der Assistent hatte eine gewisse Selbstachtung entwickelt, oder etwas in der Art. Einen, der sich selbst achtete, schlägt man irgendwie nicht so gerne. Außerdem war Derjuga auf der Brücke der erste Assistent, die rechte Hand des großen Chefs, des Herrschers der Brücke; er erteilte vielen Leuten in Makotas Namen Befehle, und der Ataman begriff, dass er die Autorität seines wichtigsten Stellvertreters untergraben würde, wenn er ihn schlüge. Überhaupt hatte Makota sich einen anderen Umgang mit seinen Leuten angewöhnt. Der Große Chef war nicht irgendein Ataman. So einer sollte nicht bei jeder Gelegenheit mit den Fäusten nach rechts und links austeilen. Das mussten jetzt andere für ihn übernehmen. Er selbst hatte das Gefühl, sich anständiger betragen zu müssen und sich vor allem nicht länger mit Kleinkram abgeben zu dürfen.


      Entgegen Makotas Erwartungen war Derjuga nicht dicker geworden, obwohl er jetzt tagtäglich die Möglichkeit hatte, sich den Wanst vollzuschlagen. Im Gegenteil, er war sogar dünner geworden, sehniger und stärker, und sein Gesicht hatte schärfere Züge angenommen. Etwas Raubtierhaftes lag darin, etwas Fieses, etwas Fuchsschlaues, oder? In der Wildnis östlich von Kiew gab es kleine, bösartige, blassrote Füchse mit spitzen Schnauzen und vorstehenden Oberkiefern – denen sah Derjuga jetzt ähnlich.


      »Was ist, Chef?«


      »Hör mal, sag Gangrän, er soll die Leute nicht niederknüppeln, klar?«, sagte Makota, und sein Tonfall war derber als nötig. »Ich brauche Arbeiter und keine wandelnden Leichen. Geh, und sag es ihm, jetzt gleich – und dann kommst du zu mir. Es gibt was zu entscheiden.«


      Derjuga nickte schweigend und ging zu Gangrän hinüber, der über den Sklaven aufragte wie eine stelzbeinige Gottesanbeterin über herumwieselnden Ameisen.


      Makota hielt sich nur mit Mühe zurück, seinem Assistenten die Faust zwischen die Schulterblätter zu schlagen, um ihm die Überheblichkeit auszutreiben. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging, begleitet von Kaban und Aktscha, davon. Sieh dir das an, nickt der einfach nur!, überlegte Makota. Erst hatte Makota sich vor lauter »Sofort!«, »Wird erledigt!«, »Stimmt genau, Chef!« seines Assistenten kaum retten können – viel hätte nicht gefehlt, und der junge Bandit hätte seinem Boss bei jeder Gelegenheit die Stiefel geküsst –, und jetzt nickte der Kerl nur noch schweigend! Im Übrigen konnte man nicht behaupten, dass Derjuga sich irgendwie respektlos gegenüber seinem Chef verhielt oder sich Frechheiten erlaubte. Nur seine ewige Speichelleckerei und seine nervöse Hektik und Geschäftigkeit waren verschwunden, und Makota war sich nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war. Er war immer sehr empfindlich gewesen, was seine absolute Autorität als Chef der Bande anging, und Tschetschene, der Dummkopf, hatte auch ganz sicher nie irgendwelche Hoffnungen auf eine Führungsrolle gehegt, aber Derjuschka … Im Grunde war der doch auch ein Dummkopf gewesen, aber jetzt sah das anders aus! Lernte der etwa schnell? Er würde ihn gut im Auge behalten müssen.


      Solche Gedanken gingen Makota durch den Kopf, während er die halbe Brücke zurücklegte. Auf den ersten Blick hatte sich wenig verändert – noch immer grünten junge Wassermelonen in den Hängegärten über den Dächern, noch immer gab es überall Läden und Stände, die Waren anboten, noch immer drang Lärm aus den Kneipen und Spelunken … Aber nein, natürlich war es anders als früher: Viele Stände waren geschlossen, einige Kneipen waren abgebrannt oder mit Brettern zugenagelt. Sicher, in der Nacht ihres Angriffs und am nächsten Morgen war es unvermeidlich gewesen, etliche Bewohner der Brücke zu töten, nämlich alle, die nicht damit einverstanden waren, dass es in Zukunft nur noch einen Chef auf der Brücke geben sollte. Außerdem waren viele geflüchtet, hatten alles zurückgelassen; später war es zweimal zum Aufstand gegen ihn gekommen, man hatte versucht, den Großen Herrn umzubringen. Makota hatte die Aufstände brutal niedergeschlagen und nicht nur alle Aufständischen von der Brücke geworfen, sondern auch deren Verwandte, Frauen und Kinder – ein üppiges Festmahl für die Krabben unter der Brücke.


      Aber jetzt war der Alltag zurückgekehrt. Zwei Karawanen waren schon auf dem Weg zur Schiff-Stadt über die Brücke gezogen, außerdem hatte Makota einen Wagenzug mit Wassermelonen und verschiedenen Befehlen zum Tschetschenen im Palast geschickt.


      Makota bewohnte einen der vertikal aufgestellten Tankwagen, die zum Quadrat gehörten, jener Herberge, die auf einem an die Brücke angebauten Podest stand. Dieses Podest war ein großer Platz, der von einem dicken Holzzaun eingefriedet war. Man hatte die besten Möbel von der ganzen Brücke in Makotas Wohnung gebracht, Teppiche ausgelegt, die Körbe und Netze des Hängegartens auf dem Dach seines Tankwagens entfernt, die Fenster vergittert und im ersten Stock einen eisernen Balkon angebracht. Im ersten Stock wohnte der Ataman, während seine Leibwächter im Erdgeschoss untergebracht waren. Auf dem Dach stand jetzt ein Maschinengewehr, und rund um die Uhr hielt eine vierköpfige Mannschaft Wache: immer zwei Banditen und zwei Wilde. Wyschiba war von Makota zum Kommandeur am östlichen Tor zur Don-Wüste ernannt worden. Auch dort hatte man die Zufahrt verstärkt und besser befestigt. Und wenn die Bauarbeiten am westlichen Ende erst abgeschlossen wären, dann würde es schier unmöglich sein, ohne Makotas Erlaubnis auf die Brücke zu gelangen.


      »Aktscha, bleib hier stehen«, sagte Makota zu dem Wilden, der die Tür zu seinem Tankwagen für ihn geöffnet hatte. »Wenn Derjuga kommt, schick ihn zu mir rauf. Kaban, du rufst Charunschi. Und sag Matrena, dass sie uns Wein bringen soll … und ihre Törtchen dazu.«


      Charunschi war der Eigentümer des Quadrats. Der clevere Alte hatte sich als einer der Ersten dem neuen Großen Herrn unterworfen und ihm fast alles überlassen, was er mit der Herberge verdient hatte. Außerdem war er bereit gewesen, alle zukünftigen Einkünfte aus dem Hotel zur Hälfte mit Makota zu teilen. Daher durfte er nicht nur das Quadrat behalten (auch wenn der Ataman einen der sechs Tankwagen, in denen die Herbergszimmer untergebracht waren, für sich requiriert hatte), sondern war auch noch Makotas Buchhalter geworden, der über alle Ausgaben und Einnahmen wachte.


      Als der Ataman in das große, runde Zimmer unter dem Dach trat, stand dort eine dünne, schwarzhaarige Frau mit einem Besen in der Hand. Sie war jung und hübsch, hatte aber ein hohlwangiges Gesicht und Ringe unter den Augen. Ihr kurzes Kleid war an der Brust aufgerissen. Sie war die Frau eines der größten Drogenhändler auf der Brücke, den Makota zusammen mit Matrenas Bruder vor wenigen Tagen eigenhändig umgebracht hatte, weil die beiden Männer versucht hatten, einen Teil ihrer Einkünfte aus dem Drogenhandel zu verbergen und somit Makotas Steuern zu umgehen.


      Die Frau zuckte zusammen und machte einige Schritt rückwärts, als Makota das Zimmer betrat.


      »Was zitterst du so?«, fragte er grinsend. Er mochte es, wenn man Angst vor ihm hatte. »Gleich kommen Derjuga und Charunschi, führ sie auf den Balkon. Und hilf Matrena beim Tischdecken. Und heute Abend bleibst du schön im Haus, klar? Ich komme zu dir ins Bett.«


      Die Frau erzitterte, aber Makota hatte sie einen Moment später schon vergessen und trat auf den Balkon. Man hatte ihn aus Armatureisen und Blechplatten zusammengeschweißt, den Boden mit einem Teppich ausgelegt, einen Tisch, Stühle und einen Sessel für den Chef aufgestellt.


      Von oben sah Makota, wie sich ein kleiner, schwarze Rußwolken ausstoßender Sender dem Quadrat näherte. Auf dem Fahrersitz saß Derjuga, aufrecht und stolz. Als der Ataman Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um: Es war seine Köchin und Dienerin, die dicke Matrena. Zusammen mit der Schwarzhaarigen trug sie ein großes Tablett herbei. Die beiden Frauen stellten eine gläserne Karaffe mit rötlichem Melonenwein, Gläser und einen dickwandigen Pokal auf den Tisch. In der Mitte platzierten sie eine große Platte mit Törtchen, die mit einer luftigen, weißen Creme bedeckt waren und aussahen wie weiße Wölkchen.


      Der Motor des Senders verstummte unmittelbar vor Makotas Tankwagen. Die beiden Frauen verschwanden wieder im Zimmer und ließen Charunschi zur Tür ein. Auf der Treppe waren schon schwere Stiefeltritte zu hören, und einen Moment später betrat Derjuga Makotas Wohnung. Ohne auf die Frauen zu achten, die gezwungen waren, zur Seite auszuweichen, trat er zwischen ihnen hindurch auf den Balkon hinaus.


      »Bericht erstatten«, befahl Makota, während er sich in seinen Sessel niederließ und nach seinem Pokal griff, der bis zum Rand gefüllt war. Aus einem ebensolchen Gefäß hatte er bisher sein Farmerbier getrunken, und er sah keinen Grund, sich von seinen alten Gewohnheiten zu verabschieden. »Du als Erster.«


      Charunschi war ein stiller, unauffälliger Alter, der fast keine Zähne mehr hatte. Er sprach stets leise und rieb sich dabei oft die trockenen, runzeligen Handflächen. Makota empfand ihm gegenüber eine Mischung aus Respekt und Verachtung. Der Eigentümer des Hotels war ein absoluter Zahlenkenner, verstand sich auf Rechnungen und Berechnungen, konnte den Gewinn vom Umsatz errechnen, multiplizieren und dividieren, was hieß, er kannte sich in Angelegenheiten aus, von denen der Ataman nicht die geringste Ahnung hatte.


      »Bald fängt die Melonenernte an«, berichtete Charunschi, während er auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm. »Wir müssen genau festhalten, wie viel Karren abfahren.«


      »Du wirst mir vor allem ausrechnen, wie viel uns das bringt! Haben die Läden auf der Westseite alle bezahlt? … Genug gefressen! Gleich bist du dran!«


      Die letzten Worte galten Derjuga. Der hatte als Kind nur ganz selten Süßigkeiten essen können und war immer zu kurz gekommen, daher wurde er halb wahnsinnig von Matrenas Törtchen und stürzte sich auf sie wie ein Kampf-Mutafag auf eine Portion frischen Stechapfelbreis.


      Der Assistent, der im ganzen Gesicht mit Creme verschmiert war, stopfte sich eilig ein zweites Törtchen in den Mund, ehe er sich mit dem Ärmel den Mund und das verschwitzte Gesicht abwischte und das Essen mit Wein nachspülte.


      »Vier haben bezahlt«, sagte Charunschi, als er ein prall gefülltes Säckchen auf den Tisch legte. »Zweiundzwanzig Silbermünzen und drei Goldmünzen. Makoj und Anatoli haben nicht bezahlt.«


      Gleichzeitig mit dem Geldsack schob seine trockene kleine Hand dem Ataman auch eine quadratische Tafel hin, die mit Schriftzeichen bedeckt war. Der Alte schrieb sie mit Kreide darauf und übertrug sie anschließend in das dicke Rechnungsbuch. Der Ataman schob sich den Geldsack in die Tasche und runzelte die Stirn. Dann stellte er den Pokal zur Seite, griff nach der Tafel und blickte konzentriert darauf. Verschiedene Kringel, weiß der Teufel, ob das Buchstaben oder Ziffern waren … Makota konnte nicht lesen, und von geschriebenen Zahlen hatte er keine Ahnung, aber er blickte streng und konzentriert auf die Zeilen, als ob er jede Einzelne kontrollierte. Er bemerkte nicht, dass Charunschis Augen spöttisch blitzten. Dem Buchhalter war nicht entgangen, dass der Chef die Tafel falsch herum hielt.


      Derjuga stopfte sich inzwischen möglichst unbemerkt ein drittes Törtchen in den Mund, kaute, so schnell er konnte, schluckte die Creme und wischte sich, rot vor Eifer, wieder mit dem Ärmel übers Gesicht. Er nahm gerade einen Schluck Wein, als Makota den Kopf hob.


      »Makoj und Anatoli?«, wiederholte er.


      »Makoj hat eine Flechtwerkstatt für Peitschenherstellung«, erklärte Charunschi. »Stellt außerdem Fässer aus Melonenstängeln her, Körbe und Tragen und so was … Er schuldet für vier Dekaden drei Silbermünzen. Anatoli …«


      »Der Schmied.« Der Ataman konnte sich erinnern. »Warum bezahlen sie nicht?«


      Charunschi zuckte mit den schmalen Schultern, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und machte eine knappe Handbewegung in Derjugas Richtung – denn für Fälle, wo es darum ging, die Steuern mit Gewalt bei den Händlern einzutreiben, war der Assistent mit seiner Brigade zuständig.


      Derjuga sagte, ohne auf eine Frage des Chefs zu warten: »Ich bring das in Ordnung, Makota.«


      »Du bringst das in Ordnung?«, wiederholte der Ataman und spürte wieder, wie schon zuvor, einen jähen Stich der Wut in seiner Brust. Doch wenn er sich früher nie die Mühe gemacht hatte, diese Wut zu beherrschen, versuchte er doch jetzt immer häufiger, seine Gefühle zu kontrollieren, anstatt sie nach außen dringen zu lassen. Seine Position verlangte danach. »Und warum hast du das nicht schon getan?«


      »Weil wir mit dem Bau beschäftigt sind«, erklärte Derjuga. »Wegen dem Tor an der Ostseite und der neuen Mauern. Meine Männer führen praktisch alle dort Aufsicht, damit die Sklaven nicht abhauen. Schließlich ist es ein weiter Weg von der Grube zum Tor … Na, und wir müssen ja überall postiert sein. Aber der Chef der Maurerbrigade hat geschworen, dass wir in zwei Tagen mit dem Mauerwerk fertig sind, dann stehen nur noch die Torflügel an; danach habe ich Zeit, und meine Männer auch … Und dann kümmern wir uns um die Händler.«


      »Ihr hättet euch vor dem Bau damit befassen müssen.«


      »Aber er hat es mir erst gestern gesagt!« Derjuga nickte in Charunschis Richtung.


      »Gestern ist die letzte Zahlungsfrist verstrichen«, erklärte der Buchhalter.


      Makota überlegte und nippte an seinem Wein. Es passte nicht zu seiner Stellung, sich jetzt in solche Kleinigkeiten wie verzögerte Steuerzahlungen von einem Schmied und einem Korbmacher zu mischen. Sollte Derjuga sich darum kümmern. Aber andererseits, wenn er sich nicht persönlich mit allem befasste, würde sein Assistent zu mächtig werden … Wie er schon »meine Männer« sagte! Alle Männer auf der Brücke gehörten ganz allein ihm, Makota!


      Plötzlich flackerte ein Verdacht in ihm auf, und er musterte Derjuga aus den Augenwinkeln. Und wenn der schon einen Aufstand plante? Der Gedanke stach ihn, als ob man mit kleinen Nadeln in sein Gehirn piekste. Das heißt, nicht so sehr einen Aufstand, eher eine Art … Revolte! So einen leisen Umsturz … Sie würden Makota einfach morgens tot im Bett finden. Und Derjuga würde sich zum Großen Herrn machen.


      Nein, das konnte nicht sein! Für so was fehlte dem Jungen der Mumm. Wie der immerzu auf die Törtchen stierte. Diese Rotznase. Drei hatte er schon verdrückt, und noch immer hatte er den Hals nicht voll. Aber er durfte ihn nicht aus den Augen lassen, denn mit dem Mumm war das so eine Sache: Erst schien einer überhaupt keinen zu haben, und plötzlich begann er in ihm zu wachsen.


      »Makota«, sprach ihn sein Gehilfe an, »was machen wir mit den Sklaven?«


      »Mit den Sklaven?«, wiederholte der Ataman und schob seine Gedanken weg.


      »Wenn die Mauer an der Westseite fertig ist, was machen wir dann mit ihnen? Freilassen?«


      »Wieso denn? Bist du blöd?«


      Derjuga breitete die Arme aus, als wollte er sagen, warum nicht.


      »Oder sollen wir sie … töten? Alle? Ich kann Schaufel und Gangrän damit beauftragen, sie werden sich freuen. Und ich kann noch ein paar Braunärsche dazuholen …«


      »Weshalb töten?« Makota war schon wieder stinksauer. »Gleich bist du dran!«


      »Wieso, sollen wir die Horde etwa durchfüttern?«


      »Erst mal ja. Und Baracken für sie aufbauen.«


      Der Ataman überlegte kurz, dann nickte er.


      »Die Braunärsche schieben da am Osttor eine ruhige Kugel. Bewachen das Tor … Ich frag mich, vor wem sie es bewachen, vor den Krabben? Sag Wyschiba, dass ich befohlen habe, entlang des Pfahlzauns Baracken für die Sklaven zu errichten. Teil den Wilden jemanden zu, der sich mit Bauen auskennt und ihnen zeigt, wie das geht. Sie sollen … du weißt schon … eine Expedition in die Wälder ausschicken, die hinter der Lehmgrube liegt. Dort sollen sie Bäume fällen, und aus der Grube sollen sie Lehm herbeischaffen. Um die Baracken zu bauen, für die Sklaven. Aber nicht für alle. Wähl die aus, die am stärksten sind. Die brauchen neue Halsreifen und Ketten, welche, die sie ganz sicher nicht öffnen können. Und dann kriegen sie noch … äh …«


      »Einen Stempel?« Charunschi mischte sich mit leiser Stimme ein.


      »Ah! Genau!«


      Der Ataman zog seinen Revolver aus der Gürteltasche. Auf dem Horngriff, der mit raffinierten Schnitzereien verziert war, prangte ein großes »M«. Er hielt es so, dass Derjuga und Charunschi es sehen konnten.


      »Das hat Stopor geschnitzt«, sagte Derjuga.


      »Genau. Stopor ist ein Könner. Er hat das voll drauf, Zeichnen und Schnitzen, der Mann hat Talent! Und so eins stempeln wir den Sklaven auf die Stirn. Aber nur den stärksten. Wie viele Sklaven haben wir zurzeit?«


      Derjuga sah zu Charunschi hinüber, der ohne nachzudenken sagte: »Siebenundsechzig.«


      »Also, Derjuga, dann wählst du zehn und sieben aus. Siebzehn macht das. Die bekommen einen Stempel. Und … die nächsten dreißig, die schwächer sind, aber sich noch auf den Beinen halten können, kriegen keinen Stempel, die werden verkauft. Und die restlichen … wie viele bleiben übrig?«


      »Zwanzig«, sagte Charunschi.


      »Genau, die zwanzig, die schwächsten … erschießen.«


      »Verstanden«, erwiderte Derjuga. »Aber wir müssen sie irgendwie so erschießen, dass die Braunärsche nicht an sie dran kommen. Die fressen sie sonst.«


      »Machen sie das etwa immer noch?«, fragte Makota überrascht. Sein Assistent nickte. »Soll die Nekrose ihnen allesamt in die Niere fahren. Ich hab Wyschiba doch befohlen, diese Menschenfresserei ein für alle Mal sein zu lassen! Heute Abend schickst du ihn zu mir – ich werde mit ihm sprechen. Und zwar so, dass ihm bis ans Ende seines Lebens von Menschenfleisch übel wird! Die Todeskandidaten schaffst du in einen Laster und fährst sie zum nächsten Quallenfeld. Da jagt ihr sie mit Schüssen rein, das reicht. Noch Fragen?«


      Derjuga drehte sich vorsichtig um, als wollte er kontrollieren, ob sie nicht jemand belauschte, dann beugte er sich vor und fragte: »Du hast doch immer gesagt, Chef, dass du auf Reisen gehen willst. Ist es schon so weit?«


      Das war eine wichtige Frage. Der Ataman lehnte sich in seinem Sessel zurück, stemmte die Füße gegen die Tischkante und verschränkte die Finger im Nacken. Er wandte den Blick in den Himmel.


      »Ich habe gestern mit Sachar geredet.« Er sprach einfach vor sich hin. »Der hat gesagt, dass jetzt acht Fahrzeuge bereitstehen. Alle sind mit Funkstationen ausgerüstet. Zwei Laster zum Transport von Wassermelonen, sechs für Wachen.«


      »Und wer bleibt auf der Brücke?«, fragte Derjuga besorgt. »Obwohl … das heißt, nein, wir haben genug Leute. Und auch Fahrzeuge. Nachdem wir die Fänger zerlegt haben, haben wir sogar genug Fahrzeuge für eine zweite Expedition.«


      »So ist es.«


      Makota erhob sich, drehte seinen Männern den Rücken zu und stützte sich mit den Ellenbogen auf das Balkongeländer.


      Unten stand der reparierte Punch mit neuen Reifen. An der Bordwand hatte man sechs massive Eisenbügel angebracht, und weitere sechs waren auf den massiven Planken des Vorplatzes zum Quadrat montiert. Sechs Ketten verbanden die Bügel an der Bordwand mit denen auf dem Boden und waren mit Hängeschlössern verschlossen. Die dazugehörigen Schlüssel hingen am Gürtel des Ataman genauso wie der Schlüssel zur Fahrertür und für den Motor, damit kein Mensch ohne Makotas Erlaubnis auch nur auf die Idee käme, das Fahrzeug zu betreten, geschweige denn, es zu starten.


      Makota ging auf dem Balkon auf und ab, er dachte nach. Aus einem der benachbarten Tankwagen erklang Sachars Stimme, der wie gewöhnlich jemanden anschnauzte. Der Mechaniker hatte den Fahrzeughandel übernehmen dürfen. Stopor war sein fester Assistent. Den größten Teil von Sachars Einnahmen erhielt Makota, aber der Mechaniker verfügte jetzt über mehrere Werkbänke zur Fahrzeugreparatur, über jede Menge Werkzeug und über einen unbegrenzten Kredit im Nachbarladen, der mit Schnaps und Wein handelte. Und damit war er vollauf zufrieden.


      Der Ataman hob den Blick und legte die Hände über der Brust zusammen.


      Genau genommen gehörten ihm jetzt nicht nur die Brücke und der Palast. Er herrschte auch über ein ordentliches Stück der Don-Wüste rund um den Berg am östlichen Ende der Brücke. Und über den größten Teil der Küstengegend.


      Vor zwei Dekaden war ein Trupp Männer unter Kabans Führung aufgebrochen, um die Fänger zu überfallen. Kurz zuvor hatten Wyschibas Spione deren Lager unweit der Lehmgrube entdeckt. Makotas Männer hatten alle Fänger getötet und die Fahrzeuge zur Brücke gebracht. Sie waren Makotas Eigentum.


      Jetzt dachte er ernsthaft darüber nach, in einiger Entfernung vom Ufer zur Don-Wüste zwei gepanzerte Wachbuden mit Maschinengewehren aufzustellen. Obwohl, warum nur zwei? Er könnte auch sechs, sieben aufstellen und sie ausrüsten, vielleicht irgendwelche Leuchttürme erfinden, die Signale austauschen konnten. Dann würde Makota immer wissen, wenn sich jemand der Brücke näherte. Aber wichtiger als alles andere erschien ihm fürs erste ein Besuch im Palast. Wie standen die Dinge beim Tschetschenen? Er hatte keine Nachrichten von dort erhalten …


      Den Palast besuchen, die Zufahrten zur Brücke befestigen – dann wäre Makota wahrhaftig der allmächtige Herrscher einer gewaltig großen Region – der Große Herr. Er blickte in Richtung Palast. Der war nicht zu sehen – das bedeutete, dass er hinter dem Horizont lag, oder nicht? Und das bedeutete, dass er, Makota, der Herrscher über das ganze Land bis zum Horizont war. Damit wurde sein alter Traum wahr.


      Und dann … Er wusste genau, was dann kommen würde.


      Als Nächstes würde er die Schiff-Stadt erobern.


      Dann würden ihm so viele Menschen und so viele Fahrzeuge und so viele Waffen gehören, dass er seinen Blick auf Kiew richten konnte. Erst kürzlich hatte er gerüchteweise gehört, dass im dortigen Tempel ein ziemliches Durcheinander herrschte, eine Art innerer Kampf. Und aus der zentralen Region des Ödlands rückten die Mutanten auf Moskowien vor. Das hieß, solange die dort mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, konnte er sich seelenruhig im südlichen Ödland ausbreiten.


      Ländereien bis zum Horizont – und über all diesen Ländereien ragte eine strahlende Gestalt auf, stützte den Himmel mit ihrem Haupt und hielt in der Hand jene schreckliche Waffe, die aussah wie eine große Lichtscheibe.


      »Ja, Derjuga«, sagte der Ataman, ohne sich umzuwenden, »wir werden bald aufbrechen.«


      Der Wanderer kam von Westen auf die Brücke zu, als die Tore bereits aufgestellt und eingehängt, die Brigade der Maurer verschwunden und die Sklaven in die eilig zusammengezimmerten Baracken auf der Ostseite getrieben worden waren.


      Es war ein stiller Abend – einer, wie sie häufig vorkamen, ehe die finstere, nasskalte Saison der Winde begann, die reich an Wirbelstürmen war. Die Wachleute, die von der Mauer aus den Weg über die Hügel bewachten, bemerkten zunächst nur eine graue, merkwürdig ausgebeulte Blase, die sich dahinschob. Erst allmählich erkannten sie, dass es sich um ein stark bepacktes Maultier handelte. Ein Berg von Säcken und Bündeln war mit Gurten über seinem Rücken befestigt. Als der Wanderer noch näher gekommen war, konnten sie sehen, dass das Tier deutlich kleiner und vermutlich deutlich leichter war als die Last, die es mit sich führte. Das Tier schepperte und klingelte mit Teekesseln und Pfannen vor sich hin, während es ohne Hast ein Bein vor das andere setzte und sein großer Kopf mit den langen, mit kleinen Pinselchen versehenen Ohren auf und ab nickte.


      Neben ihm ging, sich auf einen Stock stützend, ein großer dünner Mann in einem Segeltuchmantel und mit einem Strohhut. An den Füßen trug er feste, schwarze Schnürstiefel mit runden Schuhspitzen. Am Ende des Stocks drehte sich surrend ein Drahtpropeller, und von der Hutkrempe hingen verschiedenfarbige Bänder herab.


      Als Mann und Tier das Tor erreichten, öffnete sich das vergitterte Fenster, und ein unrasiertes Gesicht erschien. Ein Wachmann mit Namen Teterja musterte den Neuankömmling überrascht.


      »Wer bist du?«


      Der Unbekannte berührte seine Hutkrempe mit zwei Fingern und sagte: »Von Moskowien bis zur Krim nennt man mich Pan Krimschel.«


      »Hä … Krimschel? Und was willst du?«


      Pan Krimschel blickte Teterja schweigend an, auch das Maultier blickte ihn an. Und auf einmal hatte der Wachmann das Gefühl, dass Mensch und Tier vor ihm die gleichen Augen hatten: blau, dunkel, klug … In seinen Ohren begann es zu rauschen, und sein Kopf fühlte sich leer und dumpf an.


      »Na ja, schon klar, du handelst«, sagte er mit schwerer Zunge. »Also … Gut, komm rein!«


      Teterja war eigentlich ein grober, dummer Kerl und, wie so oft bei Dummköpfen, ungerechtfertigterweise ziemlich selbstbewusst, aber jetzt erfasste ihn plötzlich eine ungewohnte Schüchternheit. Er öffnete die Pforte und trat nach draußen, besah sich das Maultier mit seiner Last. Er klopfte ihm über den Rücken, ging rückwärts wieder zurück und sagte zu seinem Kollegen, der drinnen an der Mauer auf einer Bank lag: »Hör mal, Kapiton … Reib dir die Äuglein, wir müssen das Tor öffnen.«


      »Warum?«, fragte der Angesprochene verständnislos.


      »Darum, weil jemand gekommen ist.«


      »Wer denn?«


      »Na, dieser Mann da.«


      »Dann lass ihn doch durch die Pforte ein.«


      »Er hat doch das Maultier bei sich.«


      »Ah, zu zweit …«


      »… passen sie nicht durch!«


      »Unsinn!«


      Kapiton erhob sich und trat zur Pforte. Als er das Maultier mit seiner Traglast sah, krächzte er verwundert:


      »Das gibt’s doch nicht!«


      »Was denn, meine Herren, würden Sie bitte einen ehrlichen Händler einlassen?«, erkundigte sich Pan Krimschel.


      »Warte, warte!«


      Die Wachmänner traten von der Pforte weg und hoben die Köpfe, um nach ihrem Vorgesetzten Ausschau zu halten, der an diesem Tag das Kommando am Westtor hatte. Dieser Vorgesetzte war Kaban. Er stand auf der schmalen Galerie, die sich an der Innenseite über die ganze Länge der Mauer zog, und musterte den Händler.


      »Fat er Feld?«


      Kapiton hatte im Laufe der Zeit, die sie gemeinsam Wache geschoben hatten, besser als jeder andere herausbekommen, was Kabans verwaschene Satzfetzen bedeuteten.


      »Hast du Geld?«, fragte er Krimschel. »Das hier ist die Brücke und nicht irgendein Loch. Wer rein will, muss bezahlen.«


      »Alle wollen an dem armen Pan Krimschel verdienen«, sagte der Händler.


      Kapiton deutete das so, dass der Fremde über Geld verfügte, und machte sich gemeinsam mit seinem Kollegen daran, den schweren Stamm hochzuheben, der an der Rückseite über die ganze Länge der beiden Torflügel an drei riesigen Hacken befestigt war, das Tor versperrte und als Riegel diente.


      Wenig später waren Mann und Maultier eingelassen worden, und in der Kasse des Großen Herrn befanden sich zwei Silbermünzen mehr. Einige neugierige Wachleute waren von der Mauer geklettert und umringten den Händler. Pan Krimschel antwortete geduldig auf ihre Fragen, und so erfuhren sie, dass er mit allem handelte, was »für einen Mann mit Selbstachtung unverzichtbar ist«, dass er viel reiste, gerade aus dem Norden kam und sein Maultier Ramses 13 hieß.


      Als die Männer wissen wollten, was es im Norden Neues gebe, blickte er sich mit seinen dunklen Augen um und hob die Stimme so, dass sogar der gleichgültige Kaban, der immer noch auf der Galerie stand, ihn hören konnte: »Schlecht steht es da. Da braut sich was zusammen.«


      Dann erzählte er, dass sich dort ein neuer Ataman niedergelassen habe. Mit Namen Tschetschene, einer, der außergewöhnlich grausam und gierig war. Sein Clan bestand aus mindestens fünfzig Männern, und er verfügte über viele Fahrzeuge und noch mehr Waffen und konnte deshalb alle umliegenden Farmen kontrollieren. Außerdem schickte der Ataman Karawanen nach Kiew, wo er, nach allem, was man hörte, eine Vereinbarung mit den Mönchen getroffen hatte. Er lieferte ihnen alle möglichen Waren, die er bei seinen Überfällen erbeutete, wofür die Mönche ihn mit den Erzeugnissen ihrer Werkstätten versorgten. Außerdem blickte er auf alle anderen herab und hielt sich für besonders wichtig und unbesiegbar.


      Fast alle Wachmänner an der Brücke waren Neulinge im Clan, also erst lange nachdem der Ataman vom Palast aufgebrochen war, dazugestoßen. Von den alten Männern waren nur noch Kaban und Stopor dabei.


      Die beiden blickten sich an, woraufhin Kaban auf der Galerie sitzen blieb und Stopor nach unten kletterte und sich durch die Menge zu dem Händler durchdrängte. Pan Krimschel war schon mitten im Geschäft. Irgendwie gelang es ihm in kürzester Zeit, einem der Wachmänner ein großes, selbstgemachtes Feuerzeug zu verkaufen, in dem – wie sich herausstellte – kein Gas war, was der Wachmann aber doch, wie Pan Krimschel es ausdrückte, jederzeit in jedem heruntergekommenen Stand bekommen würde. (Es blieb allerdings die Frage offen, warum der Händler das Feuerzeug dann nicht selbst mit Gas befüllt hatte, um es anschließend teurer zu verkaufen.) Einem anderen drehte er einen stumpfen Spieß an, der es angeblich »mit jedem Lauf aufnehmen konnte«, einem dritten einen Teekessel mit einem winzigen Löchlein am Boden, das man »ganz einfach zulöten könne«, und dem vierten einen Gürtel ohne Schnalle.


      Keiner begriff, was da vor sich ging. Im Grunde war die Lage klar: Der Mann war ein fahrender Händler – so nannte man die Leute, die umherzogen und mit allem möglichen Plunder handelten. Was nicht klar war: warum die Wachmänner bei ihm einkauften. Und wie es Pan Krimschel gelang, sie zu Besitzern von allerhand Krimskrams zu machen, von dem sie gar nicht wussten, dass sie ihn brauchten. Ja, hätten sie nur ein wenig nachgedacht, wäre ihnen klar geworden, dass diese Dinge im Gegenteil vollkommen nutzlos waren.


      Pan Krimschel hatte etwas außergewöhnlich Überzeugendes an sich – er und sein Maultier, dessen Traglast schon leichter geworden war, und ganz besonders ihrer beider dunkle, ruhige und sehr blaue Augen.


      Ehe es sichs Stopor versah, war er Besitzer einer großen, zerknitterten Decke, die, wie es schien, nur aus Faserkügelchen und Löchern bestand und nach Ziege stank. Während die beiden Männer den Kauf abwickelten, fragte der Bandit Pan Krimschel nach Einzelheiten seiner Reise aus und erfuhr, dass man den Händler in den Ländereien des Tschetschenen beinahe ausgeraubt und nur ein Wunder ihn und das Maultier vor seinen blutrünstigen Verfolgern gerettet hatte.


      Danach wickelte sich Stopor die Decke um die Hüfte und eilte zu der großen Kneipe, die sich im Erdgeschoss einer der Tankwagen am Quadrat befand und wo Derjuga gerne seine Abende verbrachte. Die Kneipe hieß Unter dem neuen Herrn und wurde nur von Leuten mit Geld besucht, die sich in der Regel anständig benahmen und friedlich bei einer Flasche ihre Geschäfte erledigten. Ganz im Gegensatz zu der Kneipe, die man als Ersatz von Unter der Brücke errichtet hatte, der Kneipe, die Makotas Leute zerstört hatten, denn dort besoffen sich die Gäste hemmungslos, schrien herum und prügelten sich. Da Makota höchst persönlich das Nachbarhaus von Unter dem neuen Herrn bewohnte, ging es dort deutlich gesitteter zu, und wenn sich doch mal einer vergaß und laut wurde, schritt Makotas Wache ein.


      Als Stopor die Kneipe betrat, saß Derjuga ganz allein an einem Tisch am Fenster. Vor sich hatte er ein Glas Melonenwein, und er zog angeberisch an einer Pfeife, wobei er versuchte, möglichst wenig Rauch einzuatmen. Das Rauchen hatte er sich beim Chef abgeguckt, allerdings empfand er nicht den geringsten Genuss dabei, im Gegenteil, obwohl er das Pfeifenrauchen jetzt schon eine Weile betrieb, wurde ihm immer noch schlecht vom Tabakgeschmack und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen.


      »Was ist los?«, fragt der erste Assistent des Chefs mit gepresster Stimme, als Stopor an seinen Tisch trat. »Warum hast du dir so einen stinkenden Fetzen umgebunden?«


      Stopor wusste selbst nicht, weshalb, aber er war nicht wegen der Decke gekommen. Er fing an zu erzählen und hörte eine ganze Weile nicht mehr auf – denn seit er wie durch ein Wunder von seinem Stottern befreit worden war, war er äußerst redselig.


      Derjuga hörte ganz gegen seine Gewohnheit zu, ohne ihn zu unterbrechen.


      Sobald er alles erfahren hatte, sprang er auf, klopfte seine Pfeife im nicht geleerten Weinglas aus und verließ fast schon rennend die Kneipe.


      Wie sich herausstellte, kam er zu spät. Die Wachmänner hielten zwar noch ihre frisch erworbenen, nutzlosen Errungenschaften in den Händen, blinzelten zerstreut und versuchten zu verstehen, was vorgefallen war, aber der ehrliche Händler Pan Krimschel war bereits verschwunden. Besser gesagt, er war zusammen mit seinem Maultier wieder zum Tor hinausgezogen, wobei sich keiner mehr richtig erinnern konnte, wie sie die Torflügel geöffnet und hinterher wieder geschlossen hatten.


      Derjuga bekam sofort einen Wutanfall. Auch das hatte er sich bei Makota abgeguckt: seinem Ärger freien Lauf zu lassen und um sich zu schlagen. Er zwang die Wachleute, noch mal die Erzählungen des Händlers über den unbesiegbaren Tschetschenen zu wiederholen. Und das taten sie. Wieder lauschte Derjuga aufmerksam. Er hob den Kopf und blickte zu dem schweigsamen Kaban hinauf, dem Einzigen, der nicht von der Galerie herabgestiegen war und der den Überredungskünsten des Händlers nicht erlegen war. Kaban nickte schweigend, um die Worte seiner Leute zu bestätigen: Ja, das hatte der Händler erzählt.


      »Wo ist er jetzt hin verschwunden?«, fragte Derjuga. »Hast du das von oben gesehen?«


      Kaban machte eine unbestimmte Handbewegung: »Finta fie Fügel.«


      Daraufhin befahl Derjuga, einen Trupp auszusenden, den Händler einzuholen und ihn zur Brücke zu bringen, damit Makota ihn genauer verhören konnte. Er selbst, Derjuga, würde inzwischen zum Chef gehen und ihm die Neuigkeiten überbringen. Er spürte: Etwas würde passieren. Wenn sie den Händler zu Makota brächten, würde der ihn auf seine Weise verhören. Danach würde der Chef handeln.


      Sie fanden Pan Krimschel nicht. Der Händler und das Maultier hatten sich in der einsetzenden Dunkelheit buchstäblich in Luft aufgelöst. Obwohl die Männer, ausgerüstet mit Fackeln und Lampen, dreimal die Hügel durchkämmten, blieben sie erfolglos. Aber mit seiner anderen Vorahnung behielt Derjuga recht: Makota lauschte seiner Erzählung aufmerksam und trat augenblicklich in Aktion.
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      Nur drei hatten sich auf Efraims Aufruf hin gemeldet. Davon war einer der kräftige, grauhaarige Solomon, Besitzer eines kümmerlichen Felds und einer Ruine, wo er mit seiner Frau lebte. Solomon verfügte auch über ein Destilliergerät, mit dessen Hilfe er nach geheimer Rezeptur einen Schnaps von ungewöhnlicher Stärke und Reinheit brannte. Aber auf seiner Farm gab es keine Landarbeiter, und daher konnte Efraim in Solomons Anwesenheit keinen großen Nutzen für sein Vorhaben erkennen.


      Die Gäste saßen im Schuppen, wo man an diesem Abend auf Anordnung des Farmers einige Tische und Bänke aufgestellt hatte. Efraim saß am Kopfende und blickte im Licht einer Lampe in die Gesichter der Männer, die zu diesem geheimen Treffen gekommen waren. Die zwei zu seiner Linken waren Martjan und Agap. Der Erste besaß eine Mühle und einen Viehbetrieb, wo drei seiner Söhne, seine Tochter und vier Landarbeiter beschäftigt waren, der andere führte, obwohl noch ziemlich jung, eine große Landwirtschaft.


      »Wie viel Säcke hast du abgegeben?«, fragte Efraim.


      »Zehn Mais und fünfzehn Kartoffeln.« Agap fuhr sich mit den Fingern durch die unbändigen roten Haare. »Außerdem noch Rüben. Jetzt liegt alles bei ihnen im Keller rum. Wozu brauchen sie so viel? Sie handeln ja noch nicht mal damit. Die Hälfte verrottet!«


      Efraim richtete seinen Blick auf Martjan.


      »Sieben große Schinken«, erklärte dieser finster. »Einen Sack Mehl und Speck.«


      Der Gastgeber schüttelte den Kopf.


      »Ich verstehe das nicht!«, rief er mit aufgesetzter Verwunderung aus. »Und ihr wollt diese … Parasiten nicht loswerden? Wollt sie nicht entmachten und euch euer Eigentum zurückholen?«


      Solomon legte seine großen Fäuste vor sich auf die Tischplatte und nickte.


      »Wir wollen das schon, Efraim, natürlich«, sagte Martjan. »Aber wir wollen dabei nicht unser Leben lassen.«


      »Der Ataman ist nicht da! Und das schon lange. Er ist verschwunden und mit ihm ein Haufen seiner Leute.«


      Efraim hatte auf Radio Ödland gehört, dass Makota die Brücke erobert hatte. Aber Schaar Skitalez schwafelte viel, wenn der Tag lang war. Der Moderator hatte ein loses Mundwerk – und überhaupt, wer weiß: War das überhaupt derselbe Makota? Vielleicht hieß er nur so ähnlich, und Skitalez hatte etwas durcheinandergebracht. Von irgendwelchen Menschenfressern noch dahergeredet, der Quatschkopf. Und selbst wenn es derselbe Makota war, na und? Die Brücke war weit weg. Ganz egal, was Makota da in der Ferne tat, die Hauptsache war, dass er nicht hier war. Jedenfalls hatte Efraim nicht vor, seinen Nachbarn von Skitalez’ Gerede zu erzählen. Es war besser, wenn sie nichts davon wussten. Sie würden mutiger sein. Gut, dass sie kein Radio hatten.


      Also sagte er: »Makota ist nicht da! Im Palast sind höchstens noch zwanzig Leute, abgesehen von den Mädchen. Und wisst ihr, wer ihr Chef ist?«


      »Der Tschetschene«, sagte Agap.


      »Der Tschetschene, genau!« Efraim hob seinen Zeigefinger. »Habt ihr ihn mal gesehen? Habt ihr mal mit ihm gesprochen?«


      »Ja«, polterte Solomon und rieb sich mit der Faust über die gefurchte Stirn. »Eine aufgetakelte Rotznase ist das.«


      »Genau. Der Tschetschene ist absolut unfähig, ein Dummkopf. Im Vergleich zum Ataman hat er so viel Kraft wie ein Küken zu einem Hahn. Und zu uns auch!«


      Agap rutschte unruhig auf der Bank hin und her und blickte zu Martjan hinüber. Efraim hatte gehört, dass der erfolgreiche junge Farmer kürzlich um die Hand von des Müllers Tochter angehalten hatte. Er wusste nicht, wie der Antrag aufgenommen worden war, aber dem Anschein nach, weder mit einer sofortigen Einigung noch mit einer Absage. Vielleicht verhandelten sie noch. Deshalb würde Agap sich kaum gegen seinen zukünftigen Schwiegervater stellen, auch wenn er sich von Herzen wünschte, sich von dem Joch der Banditen zu befreien.


      »Aber er hat doch immerhin zwanzig Männer, und alle tragen sie Schusswaffen«, wandte Martjan ein. »Sie haben Fahrzeuge und ausreichend Munition. Erst kürzlich hat eine Karawane aus Charkow Patronen gebracht.«


      »Die ist nicht zum Palast gezogen. Sie haben dort nur Station gemacht.«


      »Wie dem auch sei, angeblich haben die Charkower zwei Kisten Munition gegen Speck getauscht …«


      »Gegen deinen Speck.«


      Martjan nickte.


      »Ja, gegen meinen Speck. Also, was können wir dagegen tun?«


      »Du kannst sieben Leute stellen. Wenn du selbst nicht zur Waffe greifst – immerhin sieben! Agap hat an die zehn.«


      »Acht«, widersprach der. »Die Brüder Kutscha sind mit einer Karawane nach Kiew gezogen. Sie wollten nicht mehr hierbleiben, wegen der Banditen.«


      »Egal, also acht. Das macht schon fünfzehn. Und ich … ich kann neun, nein … zehn Männer bereitstellen. Fünfundzwanzig! Dazu noch Solomon, der zwar keine Leute hat, aber ein hervorragender Jäger ist. Ihr wisst selbst, wie gut er schießt, und sein Gewehr …«


      »Mit optikischer Zielvorrichtung«, warf Solomon mit gewichtiger Stimme ein.


      »Mit dieser optikischen Zielvorrichtung, genau. Wir sind deutlich mehr. Waffen treiben wir auf, oder was sagst du, Martjan? Was hast du noch an Gewehren in der Schublade liegen? Patronen habe ich ausreichend. Und im Palast sind sie doch allesamt jeden Abend besoffen – der Lärm dringt manchmal bis hierher! Der Tschetschene ist ein Schwächling, der nicht mal mit seinen eigenen Leuten fertigwird. Wir werden sie aus ihrem Palast vertreiben, was sagt ihr?«


      »Ja.« Martjan nickte.


      Als der zappelige Agap hörte, dass sein zukünftiger Schwiegervater überraschend seine Meinung geändert hatte, hob er erfreut den Kopf und nickte ebenfalls heftig. »Klar vertreiben wir sie«, sagte er.


      »Na, das ist ein Wort!«, rief Solomon grinsend aus und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Lasst uns gegen die Banditen ziehen!«


      Er war zwar deutlich älter als die anderen, verfügte aber immer noch über eine unbändige Kraft. Er war breitschultrig und stiernackig, seine Arme dick und stark – sodass er einen wie den jungen Agap, obwohl der dreimal jünger war als er, mit Leichtigkeit zur Erde werfen konnte.


      »… und wenn wir dann den Palast erobert haben, kehrt Ataman Makota zurück«, sagte Martjan, als ob er nichts von all dem mitbekommen hätte. »Er kehrt zurück und zerfetzt uns in der Luft. Er wird uns braten und auffressen, wie so ein Menschenfresser-Mutant. Uns, unsere Frauen und unsere Kinder wird er umbringen. Genau, wie er damals Boris Dschaj-Kan und alle Leute auf dessen Farm umgebracht hat. Wisst ihr noch, wie wir sie begraben haben? Wir haben ihre Glieder auf dem ganzen Hof zusammengesammelt und dazu ihre verkohlten Köpfe.«


      Im Schuppen herrschte plötzlich Stille, nur Solomon seufzte laut. Efraim ließ den Kopf sinken und starrte vor sich auf die Tischplatte. Mit dem Nagel bohrte er in einem schlecht verspachtelten Astloch herum. Es würde nichts daraus werden. Sie hatten Angst, sie hatten zu große Angst vor dem Ataman, auch wenn der Tschetschene nur eine faulige Stinkmorchel war, aber der Bandenchef … Der ging extrem grausam mit Leuten um, die sich nicht unterwarfen.


      »Der Ataman könnte auch schon tot sein«, sagte Efraim leise. »Was hört man nicht alles über ihn? Er …«


      »Du weißt selbst, dass er nicht tot ist«, unterbrach ihn Martjan und beugte sich, die Ellbogen auf der Tischplatte aufgestützt, vor. »Glaubst du etwa, wir hätten keine Lust, diese … Dreckskerle, diese verfluchten Schweine auseinanderzunehmen? Und wie wir Lust haben!«


      »Na, dann lasst es uns doch tun! Sie haben diese Granatwerfer, hast du davon gehört? Drei Stück. Die schnappen wir uns – und dann kann uns kein Makota mehr was anhaben!«


      »Jedes Mal, wenn diese Kerle mit ihren dreisten Visagen auf meinen Hof kommen, packt mich der Zorn…«, fuhr der Müller fort, ohne auf den Einwand zu achten. »Aber wir sind nicht stark genug, um uns mit Makota anzulegen. Und der kann jeden Moment hier auftauchen. Wer weiß, ob er nicht gerade jetzt schon mit seiner übrigen Bande auf dem Weg hierher ist. Und was tun wir dann? Er …«


      Das gedämpfte Brummen eines Motors drang in den Schuppen, und alle außer Solomon zuckten zusammen. Das Geräusch wurde lauter. Agap zappelte auf der Bank herum, als ob er aufspringen und sich im Heu verstecken wollte, das an der Schuppenwand aufgehäuft lag.


      »Sitz still«, schnauzte Martjan ihn an.


      Durch die Ritzen der Bretterwand drang Licht, blitzte auf, schwache Streifen glitten über den Boden.


      »Prow!«, rief Efraim heiser.


      Die Tür quietschte, und ein Landarbeiter mit einem langen Gewehr in den Händen trat in den Schuppen.


      »Wer fährt da, Prow?«


      Der Landarbeiter zuckte mit den Schultern.


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Ist es nur ein Fahrzeug?«


      »Ja. Und nicht sehr groß, kommt mir vor.«


      Prow blickte nach draußen, und während das Motorengeräusch verstummte, fügte er hinzu: »Oh, es ist vor unserem Tor stehen geblieben.«


      Von draußen ertönte eine andere gedämpfte Stimme.


      »Herr, da fragt jemand nach dir. Sie sind zu dritt.«


      »Kennst du sie? Ist es der Ataman? Ist es Makota?«


      Die Stimme draußen entgegnete etwas. Prow rieb sich das Kinn.


      »Zwei hab ich noch nie gesehen«, sagte er. »Aber der dritte ist der Sohn vom verstorbenen Boris Dschaj-Kan. Dem Farmer, dem der Ataman die Farm abgefackelt hat.«


      Efraim war alles andere als ein Mann mit viel Fantasie, aber in diesem Moment sah er vor seinem geistigen Auge, wie ein sommersprossiger Junge mit toten Augen in den Schuppen trat. Und aus seinem Rücken ragte der Griff eines Messers, in den ein großes »M« geschnitzt war.


      Aber einen Moment später wurde ihm klar, von wem Prow tatsächlich sprach, und er erhob sich überrascht von seinem Stuhl.


      »Der Sohn von Boris Dschaj-Kan? Bring ihn her. Aber das Fahrzeug soll vor dem Hof bleiben.«


      Der Landarbeiter nickte und verließ den Schuppen, ohne die Tür zu schließen. Die vier Männer warteten angespannt. Wieder hörte man draußen Stimmen, dann quietschte die Pforte, Schritte kamen näher.


      In den Schuppen trat ein junger, rothaariger Mann, der auf einem Grashalm herumkaute, er musterte die Anwesenden, nickte und sagte fröhlich: »Finstere Zeiten für finstere Geschäfte! Was sitzt ihr hier wie Verschwörer zusammen?«


      Er trat zur Seite, um Prow durchzulassen, der ebenfalls an die Wand zurücktrat. Hinter ihm kam Turan Dschaj in den Schuppen – aber Efraim hätte ihn kaum erkannt, wenn der Landarbeiter ihn nicht vorgewarnt hätte.


      Prow stand an der Wand auf der einen Seite neben der Tür, der Rothaarige auf der anderen Seite. Efraim war nicht entgangen, dass der Fremde nachlässig seine Jacke aufgeknöpft hatte und an seinem Gürtel rechts und links je eine Pistole hing.


      Auch Efraim trug eine gewisse Schuld am Tod der Familie Dschaj, denn er hatte sich dem Ataman unterworfen und Boris nicht vor dem Überfall gewarnt. Daher hatte sein Gesicht vorsorglich einen aufgesetzt herablassenden Ausdruck angenommen, denn er vermutete, dass der Junge gekommen war, um ihm Vorwürfe zu machen. Doch sobald er Boris’ Sohn erblickte, waren alle zurechtgelegten Sätze aus seinem Gedächtnis wie weggeblasen. Turan hatte sich stark verändert. Er war ein anderer Mensch, alles an ihm wirkte anders und fremd, von seinem gemessenen, elastischen Gang bis hin zu seinem ruhigen, konzentrierten Gesichtsausdruck. Er wirkte viel älter als bei ihrer letzten Begegnung, dabei war das nur wenige Tage vor dem Überfall gewesen. Und er war auf eine Art gekleidet, wie es sich hier in der Gegend kaum jemand leisten konnte: Er trug eine Jacke und Hose aus Leder vom wilden gefleckten Manis. Diese Kleidungsstücke kosteten einen Haufen Geld. An den Füßen trug er halbhohe, feste Stiefel. Über beiden Schultern ragten die kurzen Schäfte zweier Gewehre auf, die an Gurten auf dem Rücken befestigt waren. Die Riemen kreuzten sich auf seiner Brust, die Patronenschlaufen steckten voller Patronen, und auf Hüfthöhe hingen eine Messerscheide, eine Revolvertasche und eine Patronentasche.


      Agap stieß einen leisen Pfiff aus, als er Turan erblickte.


      Turan machte ein paar Schritte in den Schuppen hinein und blieb gegenüber von Efraim stehen. Dort war noch ein Platz frei, und damit fand sich der ungebetene Gast, genau wie der Gastgeber, am Kopfende des Tisches wieder. Mit dem Fuß zog er den Hocker hervor und ließ sich darauf nieder.


      Er sagte: »Gut, das ihr hier seid. Ich will etwas mit euch besprechen.«


      Ehe Efraim noch etwas entgegnen konnte, fragte Martjan: »Wo warst du?«


      Turan blickte ihn an.


      »Die ganze letzte Zeit, meine ich«, erklärte der Müller. »Der Ataman hat dich doch mitgenommen, oder?«


      »Ja«, bestätigte Turan mit ausdrucksloser Stimme. »Wir fuhren zur Schiff-Stadt in der Don-Wüste. Dort konnte ich fliehen, und jetzt bin ich zurückgekommen.«


      »Du siehst nicht schlecht aus!«, sagte Agap mit einem Lachen. »Diese Klamotten …«


      Er verstummte, als sein zukünftiger Schwiegervater ihm einen warnenden Blick zuwarf.


      »Die Banditen wohnen immer noch im Palast, oder?«, fragte Turan.


      Efraim nickte.


      »Wie viele sind es?«


      »An die zwanzig.«


      »Wir sind vorbeigefahren …«


      »Und wer ist das?«, unterbrach ihn Solomon und zeigte mit der Faust in Richtung des rothaarigen Mannes, der gegen die Wand gelehnt dastand. Der zuckte zusammen und hob den Kopf, aber ehe er sich vorstellen konnte, sagte Turan schon: »Er heißt Tim Belorus. Er ist meine Freund, und er wird bei dem Vorhaben mit dabei sein.«


      »Welchem Vorhaben?«, fragte Martjan.


      Statt einer Antwort sagte Turan: »Wir sind am Palast vorbeigefahren. Haben Lärm und Geschrei gehört … Was feiern sie?«


      Efraim winkte ab.


      »Nichts. Das heißt, sie feiern jeden Abend.«


      »Und morgen, das sag ich dir, morgen werden sie sich so richtig besaufen«, mischte Solomon sich an Turan gewandt ein. »Denn morgen, Bursche, muss ich ihnen meinen Wodka liefern. Und zwar viel.«


      »Das heißt, morgen überfallen wir den Palast.«


      Wieder begann Agap auf der Bank hin und her zu rutschen, und Martjan beugte sich, die Ellbogen auf den Tisch gestemmt, vor.


      »Genau«, sagte Solomon mit einem Nicken. »So ist es richtig, Bursche! Ich bin dabei, egal, was die hier entscheiden. Ich hab kapiert, weshalb du gekommen bist! Du willst dich rächen, für deine Mutter und deinen kleinen Bruder und für deinen Vater … Richtig so! Rache wärmt die Seele. Das hat mein Vater, der verstorbene Israil immer gesagt, und er war ein kluger Kopf mit einer großen Seele! Die anderen hier sind Feiglinge!«


      »Solomon!«, rief Martjan aus, aber der Alte ließ sich nicht bremsen.


      »Was, glaubst du, warum wir hier zusammensitzen?«, fuhr er mit lauter Stimme fort. »Weil wir genau darüber gesprochen haben: Wie wir den Palast überfallen und diese Banditen vertreiben können. Efraim will es und ich auch, und diese zwei … Hast du verstanden, Bursche? Also, Efraim und ich sind auf jeden Fall dabei!«


      »Bitte, nenn mich nicht ›Bursche‹, ja?«, bat ihn Turan, und Solomon verstummte. »So nennt Makota seine Männer.«


      »Wo ist er?«, fragte Martjan. »Wo ist der Ataman jetzt?«


      »Auf dem Weg hierher.«


      Der Müller schien nur auf diese Antwort gewartet zu haben. Er hieb mit der Faust auf den Tisch und legte lauthals los: »Ich hab es doch gewusst! Er ist hinter dir her, oder? Verfolgt dich? Und du willst, dass wir ihn ausgerechnet jetzt …«


      »Wart doch erst mal«, warf Turan Dschaj ein, und Martjan verstummte überrascht. »Unterbrich mich nicht. Nein, Makota ist nicht hinter mir her. Wir sind vom Berg Krim gekommen, und er kommt von der Brücke. Hast du von der Brücke gehört? Wenn Makota erst einmal hier ist, werdet ihr den Kopf niemals mehr heben können. Dann bleibt ihr bis zu eurem Tod seine Sklaven. Denn jetzt seid ihr schon seine Sklaven!« Turan sprach lauter, als er sah, dass Martjans Augen wütend blitzten. »Wovon unterscheidet ihr euch denn von Sklaven? Euer Land gehört euch doch schon längst nicht mehr. Von der Ernte müsst ihr die Hälfte abgeben. Jeder Bandit, der gerade Lust hat, darf auf euren Hof kommen und einen eurer Leute erschießen … Oder eure Frau oder eure Töchter mitnehmen – und was könnt ihr dagegen tun? Nichts. Deshalb schlage ich euch vor, den Palast heute schon zu überfallen. Heute. Jetzt sofort. Dann werden Tim und ich dortbleiben, und ihr kehrt auf eure Höfe zurück. Als ob ihr nichts damit zu tun gehabt hättet. Und wenn Makota kommt … wird das unsere Sache sein. Wir werden mit ihm abrechnen. Danach könnt ihr Farmer endlich wieder selbst über eure Felder und Höfe bestimmen. Die Felder meines Vaters schenke ich euch. Ihr könnt sie unter euch aufteilen.«


      Eine Weile herrschte Schweigen, bis sie von Agaps schüchterner Stimme unterbrochen wurde: »Aber wenn Makota bald hier ist …«


      »Ihr seid vielleicht Maishasen«, erklang es jetzt von der Tür, und alle drehten sich dorthin. Der Rothaarige mit dem seltsamen Namen Tim Belorus hatte seinen Grashalm ausgespuckt, stemmte die Arme in die Seiten und blickte sie spöttisch an. »Ihr Herren der Felder! Was denn? Versteht ihr wirklich nicht, was man euch hier anbietet? Mit euch hat das Ganze doch nichts zu tun. Ihr helft uns nur, mit dieser besoffenen Bande fertigzuwerden, die da im Palast rumhockt, alles andere übernehmen wir. Makota wird gar nicht erfahren, dass ihr uns geholfen habt. Wir werden es so aussehen lassen, als ob wir den Palast allein erobert hätten. Jetzt strengt doch mal eure Kartoffelgehirne an …«


      »Das reicht, Tim«, sagte Turan, und der Rothaarige schwieg, hörte aber nicht auf, verständnislos den Kopf zu schütteln.


      Efraim hatte seine Farmerkollegen die ganze Zeit über genau beobachtet. Es war klar, dass Solomon bereit war, sich auf den Palast zu stürzen, ebenso Agap, wie es schien, wenn auch nicht ganz so begeistert. Sogar Martjan schien ins Schwanken gekommen zu sein, und das war das Wichtigste.


      »Der Tschetschene hat diese Granatwerfer«, sagte der Müller, und seine Stimme klang schon nicht mehr so entschlossen wie bisher.


      »Ja, aber das heißt doch noch gar nichts«, widersprach der Rothaarige. »Ich kenne diese Waffen, wir hatten sie auch bei Omega … Die zerstören viel mit ihrer Kraft, aber sie zielen nicht genau. Damit kann man gut eine ganze Brigade angreifen, oder eine Farm oder ein Dorf. Aber wenn wir uns dem Palast von verschiedenen Seiten nähern und ihn unerwartet angreifen, was wollen sie da mit ihren Granatwerfern?«


      »Wir müssen jetzt handeln, sofort«, schloss Turan.


      Efraim schüttelte den Kopf.


      »Das geht nicht«, sagte er. »Wir müssen unsere Leute zusammenrufen, Waffen ausgeben … Heute Nacht schaffen wir das nicht mehr.«


      Turan Dschaj blickte zu seinem Freund hinüber, der mit den Schultern zuckte. Turan drehte sich wieder zu den Farmern und blickte sie nachdenklich an.


      »Und außerdem, ich hab’s dir doch schon gesagt, Bu… Turan, morgen liefere ich meinen Wodka bei ihnen ab«, mischte sich Solomon ein. »Und danach wird es noch leichter für uns sein, den Palast zu erobern.«


      »Wann?«


      »Eigentlich am Abend.«


      »Zu spät. Bis zum Abend kann Makota schon hier sein.«


      »Woher weißt du das so genau?«, brummte Martjan.


      Efraim konnte sehen, dass der Müller sich entschlossen hatte mitzumachen. Und jetzt war er unzufrieden. Weil er sich doch hatte reinziehen lassen.


      »Wir haben seine Karawane von Weitem gesehen«, erklärte der Rothaarige. Er löste sich von der Wand, trat an den Tisch und stützte sein Knie zwischen Agap und Solomon auf die Bank.


      »Du hast doch gesagt, dass ihr von der Krim kommt. Und sie von der Brücke. Das sind doch verschiedene Richtungen!«


      »Falsch. Sowohl die Krim als auch die Brücke liegen mehr oder weniger in gleicher Richtung, südöstlich von hier. Makotas Karawane haben wir von Weitem durchs Fernglas gesehen. Sie haben ein extrem schweres Fahrzeug dabei, deshalb kommen sie nicht so schnell vorwärts. Sie werden mindestens einen halben Tag später eintreffen …«


      »Kannst du den Wodka auch schon früher liefern, Solomon?«, fragte Turan. »Zur Mittagszeit?«


      »Klar.« Der Alte nickte. »Warum nicht … Kein Problem. Da werden sie sich gerade erst den Grind aus den Augen reiben und mit schwerem Kopf rumlaufen. Wie ich sie kenne, werden sie mit dem neuen Stoff gleich gegen ihren Kater angehen.«


      Turan nickte und fragte in die Runde: »Wer weiß, wo der Tschetschene die Wachen postiert hat? Und wie viele? Und ob Wachen in der Umgebung patrouillieren?«


      »Gibt es Aufklärer auf dem Dach?«, fragte Tim.


      Solomon war derjenige unter den Farmern, der am häufigsten in den Palast kam, deshalb wandten sich alle an ihn.


      »Na ja …«, begann der Alte. »Ja, auf dem Dach gibt es solche … äh, Aufklärer. Wie viele, weiß ich nicht. Aber zwei hocken immer da, vielleicht auch drei. Dann stehen zwei am Eingang, die sind normalerweise nüchtern, dafür sorgt der Tschetschene persönlich. Na, und dann, dieser Palast, der ist so … also, in der Form eines Hufeisens gebaut, nur eben quadratisch. Und von hinten führt ein Tor in den Innenhof. Außen vor dem hinteren Tor steht das Häuschen mit den Granatwerfern. Da sind drei Wachen postiert, obwohl, da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich glaub, das war’s.«


      »Und was ist mit dem Tschetschenen?«, fragte Turan.


      »Fett ist er geworden«, sagte Agap grinsend. »Auf unsere Kosten – wie ein Fass sieht er aus.«


      »Trinkt er auch?«


      »Wie soll ich sagen …«, sagte Solomon gedehnt. »Er säuft eher.«


      »Dann legen wir morgen Vormittag los«, sagte Turan. »Wir werden den Palast nicht einfach überfallen, sondern wie Saboteure vorgehen. Dann kommen wir mit wenig Blutvergießen aus … Hört mir zu, ich werde euch erklären, wie wir es machen. Solomon bringt seinen Wodka am Vormittag hin, und kurz danach schlagen wir zu.«


      »Wenn der Ataman hier auftaucht, ehe wir mit ihnen fertig sind, dann sieht es schlecht für uns aus«, sagte Belorus. »Besser gesagt, dann platzt die ganze Sache. Na schön, was soll’s. Noch ist er nicht zu sehen. Los geht’s.«


      Auf dem Weg zum Palast würde Makotas Karawane Solomons Farm passieren, und Solomons Frau hatte versprochen, ein großes Feuer zu entzünden, sobald sie die Fahrzeuge der Bande sehen konnte. Kein gewöhnliches Feuer, sondern eines aus Autoreifen, aus denen die Einfriedung um ihr kleines Häuschen bestand. Die Rauchentwicklung würde so stark sein, dass man den Rauch noch vom Palast aus würde sehen können – das war das Signal, wenn Makota im Anmarsch war.


      Turan, Belorus und Krjutschok hatten den Sender in einem Graben hinter einem Dickicht aus Gestrüpp und Büschen abgestellt und pirschten sich an den großen Müllberg heran, wo die Banditen ihre Abfälle hinwarfen. Von dort aus wollten sie das Tor beobachten, das in den Innenhof führte. Die Sonne versteckte sich hinter den Wolken, es war schwül und würde bald regnen. Ihre Jacken hatten sie im Wagen gelassen. Turan hatte seine Gravikanone fürs Erste unter seinem Sitz abgelegt und war mit einem Messer, einer Pistole und einem doppelläufigen abgesägten Gewehr bewaffnet. Auch Stawros Pumpgun hatte er nicht mitgenommen, denn die wollte er für eine andere Gelegenheit aufsparen. Belorus trug seinen geliebten Iltis, sein Lichtmesser und ein abgesägtes Gewehr, und Krjutschok einen Karabiner mit kurzem Lauf und zwei Messer.


      Neben dem Tor befand sich eine windschiefe Baracke aus Brettern und Blechen.


      »Warum bewahren sie den Granatwerfer darin auf?«, fragte Belorus verwundert. »Oder zerren sie ihn jedes Mal nach draußen, wenn sie ihn einsetzen wollen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie ihn auch nur ein…«, begann Turan und verstummte, als ein Bandit aus der Baracke trat. Er ging ein paar Schritte zur Seite, stellte sich mit dem Rücken zum Tor auf und senkte den Kopf. Dann erklang ein Plätschern.


      »Wer ist das, Krjutschok?«, fragte Turan.


      »Girja«, entgegnete der. »So nennen sie ihn.«


      »Solomon vermutet, dass normalerweise drei Leute Wache stehen.«


      »Wahrscheinlich pennen die beiden anderen«, sagte Krjutschok. »Siehst du, wie der schwankt.«


      Er hörte auf zu reden, als in der Türöffnung ein grauhaariger Mann auftauchte. Er trug bis zum Knie aufgekrempelte Hosen und eine Jacke am nackten Oberkörper. Sich an der Brust kratzend, hob er eine Flasche mit einer trüben Flüssigkeit an den Mund und nahm daraus mehrere Schlucke. Girja war inzwischen mit dem Pinkeln fertig und trat zur Baracke zurück, wobei seine Hand über die verrosteten Torflügel glitt. Der Grauhaarige rülpste laut und verschwand ebenfalls wieder im Innern.


      »Es ist so weit, Krjutschok …«, begann Turan, aber der hatte sich schon erhoben und umrundete den Müllhaufen.


      Er legte zwei Drittel der Distanz zwischen Müllhaufen und Baracke zurück, ehe sie ihn bemerkten. Man hörte überraschte Ausrufe, ein Quietschen und das Geräusch von Eisen, das auf ein anderes Eisen aufschlug. Girja schob sich nach draußen, kniete sich hin und presste den Schaft seines Gewehrs gegen seine Schulter. Über ihm tauchte das Gesicht des Grauhaarigen auf und der dicke Lauf einer Pulverarmbrust.


      »He … Krjutschok!«, erklang die verwunderte Stimme des Grauhaarigen.


      »Komm nicht näher!«, schrie Girja verunsichert.


      Krjutschok ging weiter, beide Handflächen erhoben, um zu zeigen, dass sie leer waren.


      »Makota schickt mich«, sagte er.


      »Komm ni… Was? Der Chef ist hier?«


      Aus ihrem Versteck konnten Belorus und Turan sehen, dass die beiden Banditen vor Überraschung die Augen aufrissen.


      Krjutschok machte eine vage Handbewegung hinter sich und sagte: »Er steht mit der Karawane hinter dem Hügel.«


      Girja richtete sich auf, ließ den Lauf zerstreut sinken, aber der Grauhaarige wirkte misstrauisch. Seine Augen suchten das Gelände hinter Krjutschok ab.


      »Warum bist du allein?«


      »Der Chef hat mich zur Aufklärung hergeschickt. Ich soll nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Am Ende haben euch die Farmer aus dem Palast vertrieben und hier eine Falle für ihn errichtet.«


      »Die Farmer!«, sagte Girja verächtlich und blickte hinter sich in die Bude. »Hast du das gehört, Gansa, ausgerechnet die Farmer! Die stehen stramm vor uns und trauen sich nicht, einen Mucks zu machen.«


      Aus der Baracke erklang jetzt ein verschlafenes Brummen.


      »Ich werd es dem Chef melden«, sagte Krjutschok mit einem Nicken. Er stand schon fast an der Baracke. »Wir haben drei neue Fahrzeuge erbeutet. Und der Ataman hat versprochen, jedem eine Goldmünze zu bezahlen, wenn im Palast alles in Ordnung ist.«


      Als Krjutschok das Geld erwähnte, begannen die Augen des Grauhaarigen zu glänzen, und sein Lauf sank zu Boden.


      »Jedem eine Goldmünze?!«, rief er aus.


      Krjutschok betrat die Baracke, und sein Rücken verdeckte den beiden Beobachtern die Sicht auf das, was im Innern vor sich ging. Seine rechte Schulter zuckte, dann seine linke, dann sprang Tim auf und knurrte:


      »Rüber zu ihm!«


      Im Laufschritt umrundeten sie von zwei Seiten den Müllhaufen und rannten auf die Baracke zu. Von drinnen ertönte ein Aufschrei, ein Röcheln, dann das Quietschen von Federn.


      Krjutschok verschwand aus der Türöffnung, und jemand fluchte gedämpft.


      Belorus stürzte als Erster über die Schwelle. Im Innern der Baracke befanden sich zwei schmale Kojen und eine Hängematte. An der Wand waren Regale angebracht – außerdem gab es zwei Stühle und einen Tisch, unter dem der Granatwerfer stand. Der Grauhaarige lag an der Wand, sein Bein zuckte, und er hielt sich den Hals. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Girja lag mit dem Gesicht auf dem Boden, und aus seinem Nacken ragte der Griff eines Messers.


      Auf dem einen Bett lag halbaufgerichtet ein junger, dunkelhäutiger Typ, den Girja mit Gansa angesprochen hatte. Er umklammerte mit beiden Händen Krjutschoks abgesägtes Gewehr und versuchte es so zu drehen, dass er auf Krjutschok schießen konnte, der auf ihm lag. Beide Männer atmeten schwer. Tim rutschte in einer Blutlache aus, die von dem erstochenen Girja stammte, flog ungebremst auf die beiden Kontrahenten und rammte Gansa den Schaft seines Iltis’ an die Stirn, woraufhin der ohnmächtig wurde und das Gewehr losließ.


      Krjutschok schleuderte das Gewehr weg, machte einen Schritt rückwärts, ging in die Hocke, zog das Messer aus Girjas Hals, richtete sich auf und war mit einem Satz wieder am Bett bei dem bewusstlosen Banditen, holte aus – aber Belorus packte ihn am Arm.


      »Nein, tu’s nicht, hörst du …«, sagte er unter schwerem Schnaufen. »Warte!«


      Krjutschok hielt inne, als Turan vor ihm auftauchte.


      »Den müssen wir auch töten«, sagte Krjutschok. »Der schlägt sonst Alarm.«


      »Dazu kommt er nicht mehr«, sagte Belorus. »Wir werden doch selbst gleich Alarm schlagen, um den Farmern das Signal zu geben. Solche Morde liegen mir nicht … Worin unterscheiden wir uns dann noch von diesen Banditen?«


      »Ich in nichts«, sagte Krjutschok.


      Belorus erhob warnend seinen Zeigefinger, dann begann er einen breiten Streifen von der Decke abzureißen.


      »Doch, wir unterscheiden uns, Krjutschotschek! Und wenn du dich nicht unterscheiden würdest, dann wärst du jetzt auf ihrer Seite und nicht auf unserer. Und diesen Idioten, den …«


      In diesem Moment bewegte sich der Bewusstlose, und Tim verpasste ihm wieder einen Stoß mit dem Gewehrschaft gegen die Stirn. Dann zog er dessen Arme auf den Rücken und sagte zu Krjutschok: »Fessel seine Beine.«


      Während sie sich um Gansa kümmerten, trat Turan wieder nach draußen.


      Dort erblickte er in ziemlicher Entfernung eine steile Rauchfahne am Himmel, schwarz stieg sie auf, wurde weiter oben dunkelgrau, bis sie sich auflöste.


      »Lasst ihn jetzt!«, befahl Turan den beiden. »Solomons Frau hat das Signal abgesetzt. Makota ist da!«


      Mit dem Doppellauf seiner abgesägten Flinte schob er die Pforte ein kleines Stück auf und blickte in den Hof. Dort standen in Reih und Glied vier motorisierte Transporter. Dahinter zog sich ein langer Holzständer bis fast vor den Eingang des Palasts. Dort waren Motorräder und Motocycletten geparkt, eines davon mit Beiwagen. Nahe dem Eingang stand mit dem Rücken zu Turan ein Mann, er hatte einen Fuß auf den Beiwagen einer Cyclette gestellt. Ihm gegenüber hockte ein zweiter Mann, der mit einem Schraubschlüssel herumwerkelte. Der erste erklärte ihm lauthals etwas und gestikulierte dabei mit beiden Händen.


      Turan trat in den Hof und tauchte sogleich seitlich hinter die Fahrzeuge. Nachdem seine Gefährten ihm geräuschlos gefolgt waren, rannten sie alle drei geduckt zwischen den Transportern hindurch auf den Palast zu, wobei Turan sein Gewehr mit dem Schaft nach vorne hielt. Im Laufen sah er sich um und flüsterte: »Denkt dran, das Signal zu geben, sobald wir drinnen sind.«


      Belorus nickte, und Krjutschok, der zu ihm aufgeholt hatte, lief jetzt neben ihm. Turan sah aus dem Augenwinkel, dass er sein Messer zum Abwurf bereithielt. Wenn sie ihn gelassen hätten, hätte Krjutschok auch Gansa umgebracht. Und jetzt war er bereit, die beiden Mechaniker zu töten … Es war, als ob der ehemalige Bandit seine Vergangenheit, jene Zeit, als er selbst zum Clan gehört hatte, komplett aus dem Gedächtnis gestrichen hätte. Jetzt wollte er nur noch so viele Banditen wie möglich töten. Jeden, den er erwischen konnte.


      Sie erreichten die freie Fläche zwischen den Transportern und den Motocycletten. Die Rauchwolke hing über der Ebene. Der eine Mechaniker sprach, der andere klapperte mit seinem Werkzeug, und die beiden hörten die Schritte der Eindringlinge nicht, denn nicht umsonst trugen Turan und seine Gefährten teure Stiefel mit biegsamen, weichen Sohlen.


      Wenige Schritte von der Cyclette entfernt, warf Krjutschok sein Messer. Der Mechaniker, der die ganze Zeit geredet hatte, stürzte mit dem Gesicht nach vorne auf den Sitz und rutschte von dort zu Boden. Der andere sprang auf, aber nur, um mit der Schläfe direkt gegen Turans Gewehrlauf zu prallen.


      Turan hielt nicht inne, sondern rannte weiter, um die Motorräder herum auf den Eingang zum Palast zu. Belorus folgt ihm auf dem Fuß, während Krjutschok einen Moment lang stehen blieb, um sein Messer aus dem Rücken des toten Mechanikers zu ziehen.


      Turan und Belorus bemerkten gleichzeitig die Bewegung im Fenster des ersten Stocks, sahen einen Lauf aufblitzen, aber der Rothaarige reagierte schneller. Er hob den Iltis und schoss.


      Makota öffnete die eiserne Abdeckung in der Seitenwand des Punch und blickte nach draußen.


      Auf seiner Reise zum Palast hatte er fünf Sender, drei Motocycletten und über dreißig Männer mitgenommen. Zwar hielt Makota den Tschetschenen nicht für einen ernsthaften Gegner, aber er wollte außerdem die Umgebung abfahren, die Farmer wieder einschüchtern, damit sie bloß nicht auf die Idee kämen, sich gegen ihn zu erheben, und vielleicht – wie in guten alten Zeiten – eine Karawane überfallen. Und schließlich hatte er den Plan gefasst, sich zwei oder drei Ölbohrlöcher anzueignen; um die dazugehörigen Spähtrupps und Wachmannschaften auszuschalten, benötigte er einige Männer. Aber all das stand erst an, wenn er mit dem Tschetschenen abgerechnet hatte.


      Links vom Automobil fuhr die größte der Cycletten, die schwarz angemalt war. Im Beiwagen, der mit Decken ausgekleidet war, saß Derjuga, halb liegend, mit einer Wollmütze auf dem Kopf und einer großen, dunklen Brille. Der Ataman konnte den unzufriedenen Gesichtsausdruck seines Assistenten gut erkennen. Derjuga war alles andere als erfreut gewesen, dass Makota ihm befohlen hatte, ihn auf dieser Reise zu begleiten, und bemühte sich kein bisschen, seine Unzufriedenheit zu verhehlen. Er hatte sich vor der Abfahrt sogar erdreistet, Makota zu widersprechen. Früher hätte der Ataman ihn deswegen halb zu Tode geprügelt, aber jetzt …


      Genau darin bestand das schwerwiegendste Problem des Großen Herrn. Je mächtiger einer war, desto mehr Ländereien, Fahrzeuge, Waffen, Geld und desto mehr Männer unterstanden ihm, und desto mehr hatte er zu tun. Allein konnte man nicht mit all dem fertigwerden. Die Zeit reichte einfach nicht mehr, um sich anständig mit allem zu befassen. Deshalb musste sich so ein Großer Herr gute Helfer suchen. Aber davon gab es nicht viele, im Gegenteil. Die meisten Menschen waren dumm, unentschlossen und konnten einfach nicht denken. Solche wie Charunschi, die Ein- und Ausnahmen berechnen konnten, gab es überhaupt nur ganz wenige; ja, und auch solche wie Derjuga … Ganz gleich, wie oft er selbst den Kerl als dumm geschimpft hatte, aber wenn der nicht etwas auf der Pfanne hätte, wäre er nicht der, der er inzwischen war. Und jetzt hing der Große Herr von seinem Assistenten ab, stärker als jemals zuvor. Er konnte beispielsweise Derjuga nicht einfach erschießen, ohne vorher nach einem anständigen Ersatz Ausschau gehalten zu haben.


      Und wenn Makotas Ländereien noch weiter wachsen würden, würde er noch mehr Assistenten brauchen. Das hieß, wenn er selbst der Erste war, würde es mehrere Zweite geben müssen, die das Fußvolk unter Kontrolle hielten und befehligten. Und diese Zweiten würden an verschiedenen Orten eingesetzt werden, etwa hier am Palast, wohin er selbst, Makota, nur noch selten kommen würde. Und irgendwie würde er seine Stellvertreter kontrollieren müssen, damit mit ihnen nicht das Gleiche passierte wie mit dem Tschetschenen.


      Er brauchte jemanden, der ihm ergeben war. Mit Haut und Haar ergeben. Und dieser Mensch würde nach den Zweiten sehen wie ein … Oberaufseher. Ein Aufseher über die Aufseher. Aber wo würde er so einen finden?


      Wie auch immer, Makota hatte nicht die Absicht, Derjuga mit dem alten schlauen Charunschi allein zu lassen. Die beiden hätten sich gegen ihn verschwören können. Nein, die Brücke war zu wichtig, erst recht jetzt, nachdem er die Zufahrten verstärkt hatte. Sie nahm eine Schlüsselposition ein, strategisch gesehen. Genau. Der Palast war in dieser Hinsicht weit weniger wichtig, auch wenn er die Versorgung der Leute auf der Brücke garantierte. Makota hatte schon eine Entscheidung getroffen: Derjuga würde hier am Palast das Kommando übernehmen. Sobald er mit dem Tschetschenen abgerechnet hatte …


      Diesem undankbaren Mistkerl!


      Im Übrigen hatte der Ataman selbst wenig für Dankbarkeit übrig. Er verstand den Tschetschenen gut – der hatte eine Gelegenheit gewittert, sich selbst zum Großen Herrn zu machen, und sie ergriffen. Warum auch nicht? Er selbst hätte es nicht anders gemacht.


      Trotzdem war sich Makota sicher, dass er keine großen Probleme mit dem Tschetschenen haben würde. Die Banditen im Palast würden keinen Widerstand leisten. Deshalb hatte er einen großen metallischen Trichter dabei, der noch auf dem Sofa in seinem Abteil lag. Makota wollte den Palast nicht sofort angreifen, sondern mithilfe dieses Trichters seine Forderungen stellen. Besser gesagt, seine Befehle. Sobald die Männer die drohende Stimme ihres Chefs hören würden, würden sie den Tschetschenen zusammenfalten und ihn Makota als Geschenk nach draußen bringen. Und dann würden sie vor ihm herumscharwenzeln und ihm die Stiefel lecken, damit er sie nicht tötete, während sich der nackte Tschetschene am Kreuz winden würde. Er würde es im großen Saal im Erdgeschoss aufstellen lassen. Ja, der Mistkerl würde winseln und jammern, denn sie würden ihn mit Dübeln ans Kreuz schlagen und ihn mit Stacheldraht umwickeln.


      Makota nickte zur Bekräftigung vor sich hin und beugte sich weiter vor durch die Öffnung, als er die Rauchsäule am anderen Ende der Brache erblickte, die die Karawane gerade durchquerte. Was brannte da? Er kniff die Augen zusammen. Ja, das war doch die Farm des alten Solomon Israilitsch, der den Palast mit Wodka belieferte. Brannte sein Haus? Das sah aus wie Reifenrauch. Egal, das war jetzt nicht wichtig.


      Die Gegend rund herum war ihm vertraut. Ehe er zur Schiff-Stadt aufgebrochen war, hatte er eine ziemlich lange Zeit hier gelebt. Erst hatte er nur gestohlen, aber nach und nach hatte er angefangen, Farmen anzuzünden und die Besitzer zu unterwerfen. Er und seine Leute hatten hier so viele Leichen zurückgelassen, dass es ausreichen würde, um die ganze Brücke damit zu besiedeln … das heißt, mit Leichen ließ sich ja kaum irgendein Ort besiedeln, jedenfalls waren es sehr viele gewesen.


      Es war nicht mehr weit bis zum Ziel ihrer Reise, und die Fahrzeuge der Karawane begannen sich neu zu formieren, im Halbkreis.


      Erst würde er ein paar Warnschüsse abgeben. Den Punch würde er vor den Haupteingang fahren und zweimal mit Raketen auf den Palast feuern, eine, um die Tür aufzusprengen und eine zweite, die im Innern explodieren sollte.


      Dann würde er durch den Trichter sprechen, und danach käme die Show mit dem Tschetschenen.


      Makota schloss die Abdeckung wieder und wandte sich zu seinem Waffenschrank in einer Ecke des Abteils, öffnete ihn und holte seine Schutzweste mit den Schnüren hervor. Er zog sich aus und schlüpfte in die Weste, überprüfte alle Schnüre und Riemen auf ihren Halt, dann zog er Hose und Schuhe an. Er schob den Faustriemen für seine Lichtsäge über sein rechtes Handgelenk, schlüpfte in sein Hemd und seine Jacke. Das Hemd hatte unter der linken Achsel einen Riss, damit er leicht an den Drehknopf der Schutzweste kam. Er überprüfte das Magazin seiner Maschinenpistole, schob noch drei Ersatzmagazine in die Patronentasche und zog sich das Pistolenhalfter über den Kopf. Dann trat er ein paar Schritte zurück und betrachtete sich im Spiegel, der an der Wand zwischen den Schießscharten hing. Vom Regal griff er sich seinen großen gelben Hut aus Melonenstängeln und setzte ihn auf den Kopf. Wieder blickte er in den Spiegel, zog das schwarze Band am Hals zurecht und gab dem Hut mit dem Zeigefinger einen kleinen Schubs nach hinten.


      Jetzt hing er am Hinterkopf. Wieder blickte Makota zum Fenster raus. Solomon Israilitschs Farm lag schon hinter ihnen, und vor ihnen, beschrieb der Weg sanfte Kurven – gleich würde der Palast zu sehen sein. Aus der Fahrerkabine konnten sie ihn wahrscheinlich schon ausmachen. Der Ataman wollte gerade aus seinem Abteil – dem Salon, wie er es nannte – treten, als er bemerkte, wie Derjuga in seinem Beiwagen aufsprang und in die Ferne starrte. Er drehte sich zum Punch, und als er sah, dass der Chef am Fenster stand, zeigte er aufgeregt mit dem Zeigefinger nach vorne.


      Makota eilte zur Tür, durchquerte das andere Abteil und tauchte in der Kabine auf, wo Britwa hinter dem Steuerrad saß, neben ihm Schaufel und Gagrän.


      »Was ist da?«


      In dem breiten, kreuzförmigen Sehschlitz zwischen den Panzerplatten, die die Windschutzscheibe schützten, war der Palast zu sehen. Die Türflügel am Haupteingang waren herausgerissen, und in der dort entstandenen Öffnung blitzte ein grelles Licht auf – etwas explodierte gerade. Einen Moment später drang durch das Motorenbrummen ein dumpfes Donnern an ihre Ohren.


      »Das ist schon das zweite Mal«, kreischte Britwa, ohne sich umzusehen. »Irgendwer kämpft da.«


      Die Granate aus Belorus’ Iltis traf den Banditen, der von oben auf sie zielte, an der Brust, explodierte und warf den Mann nach hinten. Der Donner hallte in den Fluren des Palasts wider.


      Die Explosion war das Signal für die Farmer, die sich rund um das Gebäude versteckt hielten. Aber eigentlich hätte es erst später abgegeben werden sollen, nachdem Turan, Belorus und Krjutschok ins Innere vorgedrungen wären und dort das Feuer eröffnet hätten.


      »Sonst hätte er uns erwischt!«, schrie Belorus zu seiner Rechtfertigung.


      Turan stieß wortlos die Tür auf, besser gesagt, er versuchte sie aufzustoßen, aber einen Moment bevor seine Hand die Klinke berührte, öffnete sich die Tür von innen, und auf der Schwelle tauchte der Tschetschene auf, der die beiden überrascht anblickte. Er war bis zum Gürtel nackt und trug nur enge Hosen aus einem glänzenden schwarzen Leder mit giftgrünen Hosenträgern, die ein Muster aus schwarzen Rauten zierte. Der Tschetschene war schon immer sehr besorgt um sein Aussehen gewesen. Aber seitdem Makota verschwunden war, hatte sich diese Neigung voll entfaltet. Er trug sogar einen besonderen Haarschnitt, und über seiner Stirn ragte eine dicke, mit Pomade eingeschmierte Strähne auf. Seine Hosen steckten in langen Stiefeln mit spitzen Schuhspitzen, hohen Absätzen und Sporen.


      In der einen Hand hielt er eine kleine Pistole, in der anderen eine dreischwänzige Peitsche, die über seinem Rücken herunterhing.


      Er schoss und schlug gleichzeitig zu. Die Kugel pfiff wie eine Rasierklinge an Tims Backenknochen entlang, riss ihm das rechte Ohrläppchen weg und flog weiter in den Hof hinaus. Die Peitschenenden trafen Turan am Rücken.


      »Du Hurensohn!!«, kreischte Belorus und wollte sich auf den Tschetschenen stürzen. Der prallte zurück. Turan schoss und sprang einen Moment später mit einem Satz über den Körper, der zu Boden gesunken war. An der Treppe zum ersten Stock blieb er stehen und drehte sich um.


      »Wie steht’s?«


      »Ich leb noch!« Belorus presste die Hand an den Hals unter dem Ohr, und Turan dachte schon, dass er schwer verletzt wäre – aber als der Rothaarige die Hand wegnahm, konnte er sehen, dass zwar viel Blut floss, seine Verletzung aber nicht so schlimm war.


      »Man muss es verbinden.«


      »Ach, lass schon!« Tim schob ihn zur Seite und rannte die Treppen nach oben. »Hörst du’s nicht? Da draußen schreien sie schon.«


      Sie wussten beide, dass die Farmer in diesem Moment von drei Seiten auf den Palast zustürmten und versuchen würden, durch Türen und Fenster einzudringen.


      »Aber du verblutest!«, rief Turan, der hinter Tim herrannte. Hinter sich hörten sie Krjutschoks Schritte.


      »Nein, tu ich nicht! Das verbinden wir später. Wir müssen jetzt erst die Männer im ersten Stock ausschalten.«


      Ihr Plan war folgender: Turan, Belorus und Krjutschok sollten die Wache am Tor heimlich unschädlich machen, über den Hof in den Palast eindringen und erst auf dem Weg nach oben in den ersten Stock das Signal für die Farmer geben, die sich in den Büschen rund um das Haus versteckt hielten. Wenn sie Pech hatten, würde der ganze Plan platzen. Alle Banditen, die sich im großen Saal im Erdgeschoss befanden und nicht von Granatsplittern getroffen worden waren, würden genug Zeit haben, ihre Waffen zu suchen, ehe die Farmer bei ihnen auftauchten.


      Als Belorus das klar wurde, blieb er stehen und rief: »Geht ihr zu zweit weiter, ich helfe den Bauern da unten!«
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      In Begleitung von Schaufel, Gangrän und Britwa betrat der Ataman den Saal. Da die Banditen längst alle brennbaren Einrichtungsgegenstände in dem Raum, wie Parkett, Regale und Schränke, verbrannt hatten, zogen sie inzwischen regelmäßig zum Holzhacken in die Haine rund um den Palast. Das Brennholz stapelten sie unter der Treppe. Jetzt brannte der ganze Vorratsstapel, zischende Flammen leckten von beiden Seiten unter der Treppe hervor, und dicke Rauchschwaden drangen bereits in den Saal.


      Überall lagen Männer am Boden. Makota presste sich an eine der Säulen und hielt seine Maschinenpistole schussbereit. Der mit einer Pulverarmbrust bewaffnete Schaufel und Gangrän mit seinem fürchterlichen Schlagstock hielten sich neben ihm, während Britwa sich hier und da über eine Leiche beugte, in ein totes Gesicht blickte und mit seinem schmalen krummen Messer mit der vom vielen Schleifen welligen Klinge eine kurze Bewegung machte. Er drückte Bedauern aus, diese Leute nicht umgebracht zu haben.


      Nicht alle Banditen waren tot, einige von ihnen lebten, waren aber schwer verletzt.


      Und es waren nicht nur Banditen. In der Nähe des Fensters bemerkte der Ataman mehrere Leichen, die wie Landarbeiter aussahen.


      Er blieb an der Treppe stehen und wedelte mit der Hand, um den Rauch zu vertreiben. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatten die Farmer den Palast überfallen? Anders war dieses Gemetzel nicht zu erklären … Aber warum war hier nicht ein einziger lebender Angreifer mehr übrig? Das konnte nur heißen, dass sie abgehauen waren, sobald sie seine Fahrzeuge erblickt hatten. So schnell, dass sie nicht einmal mehr die Leichen ihrer toten Leute hatten mitnehmen können – und die hatten sie verraten.


      Wo war der Tschetschene?


      »Tschetschene!«, schrie der Ataman und stürzte die Treppe nach oben. Im Laufen drehte er den Knopf unter seiner Achsel in die mittlere Position. »He!«


      Dieser Idiot hatte ihn nicht nur hintergangen, sondern war dazu auch noch unfähig, den Palast gegen ein paar jämmerliche Farmer zu verteidigen! Der Ataman hörte die Schritte seiner Wachen hinter sich und rannte durch den Gang zu dem Saal, wo früher die Kampf-Mutanten und der Farmersohn angekettet gewesen waren. Durch eine Fensteröffnung, die ohne Verglasung war, blickte er nach draußen in den Hof, und sein wütender Gesichtsausdruck wechselte zu einem verblüfften.


      Alle Fahrzeuge, die er nicht mit zum Schiff genommen hatte, waren umgekippt. Zwei Transporter lagen auf der Seite, ein dritter mit den Rädern nach oben: er war auf dem Ständer für die Motorräder gelandet und hatte ihn zerquetscht. Die Cycletten und Motorräder waren auf das Dach des Werkzeugschuppens geworfen worden, der sich an den linken Flügel des Palasts anschloss.


      Makota traute seinen Augen nicht und machte einen weiteren Schritt auf das Fenster zu. Schaufel und Gangrän standen hinter ihm, aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen. Die anderen Banditen seiner Karawane betraten unten den Saal.


      »Wie ist das möglich …«, begann der Ataman heiser und stockte. Zum ersten Mal sah er etwas absolut Unglaubliches, und er wusste nicht, was er tun sollte, wie reagieren, wohin rennen, wen töten. Was für eine Kraft konnte diese Fahrzeuge einfach so umdrehen? Wer war fähig, eine Cyclette aufs Schuppendach zu werfen, als wäre sie ein Steinchen?! Mit halboffenem Mund hob er die Hand und strich sich mit den Fingern über die Backen.


      »Chef!«, kreischte jemand hinter ihm. »Da unten lebt noch einer!«


      Der Ataman wollte sich schon umdrehen, da knallten Schüsse in nächster Nähe, und Kugeln zischten knapp über seinen Kopf hinweg.


      Er kam gerade noch dazu, das Gelände hinter dem Hof mit den Augen abzusuchen: er sah das Tor, den Müllhaufen, einen Graben und daneben einen kleinen Sender mit offener Karosserie. Auf dem Vordersitz stand zu voller Größe aufgerichtet Turan Dschaj. Daneben stand ein Typ mit roten Haaren, und auf dem Rücksitz Krjutschok, der aus einer großkalibrigen automatischen Schnellfeuerwaffe auf ihn, Makota, feuerte.


      Die Kugeln flogen fächerförmig. Hinter ihm brüllte Schaufel auf. Makota vergaß, dass er durch seine Weste geschützt war und ließ sich neben dem Fenster zu Gangrän und Britwa auf den Boden fallen. Schaufel war ebenfalls zu Boden gegangen und streckte alle viere von sich. Jetzt hob er den Kopf und blickte auf seine von Kugeln zerfetzte Brust. In seinen groben Gesichtszügen spiegelte sich grenzenlose Überraschung. Die Salve verstummte, der Ataman sprang wieder auf die Füße und rannte geduckt zum Ausgang. Schaufel hatte mit letzter Anstrengung den Arm gehoben und versucht, den Ataman am Ellenbogen zu fassen, aber er schaffte es nicht mehr – die Kraft verließ seinen Körper, zusammen mit seinem Leben. Draußen knatterte wieder das MG. Makota raste hinter Britwa aus dem Saal. Hinter den beiden her stürzte der riesige Gangrän, der mit seinen Schultern fast den Türstock rausgerissen hätte.


      »Wo ist der Überlebende?«, bellte Makota mit einer so tierischen Wut, dass Britwa das Gefühl hatte, der Chef würde ihn gleich wie ein trocknes Blättchen durch den Gang wegpusten.


      »Da unten.«


      Der Bandit rannte zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Von dort erklangen überraschte Stimmen und Schreie.


      Während der Ataman nach unten rannte, kam ihm Derjuga entgegen, der gerade die Hand nach dem Chef ausstreckte. Dieser schubste ihn zur Seite, dass der Assistent fast gefallen wäre.


      »Mir nach!«, schrie Makota und rannte weiter.


      In diesem Moment war ihm egal, was mit den Fahrzeugen im Hof passiert war und wer den Palast überfallen hatte. Er dachte nur noch an eins: Der Schakaljunge lebte und befand sich in nächster Nähe!


      In der Türöffnung zum Hof lag ein Mann in schwarzen Lederhosen mit grellgrünen Hosenträgern.


      »Che…«, röchelte er. »Du bist wied… Gut …«


      Die rechte Hüfte des Tschetschenen war aus kurzer Distanz mit einer abgesägten Schrotflinte angeschossen worden. Die Haut war verbrannt und vom Schrot zerfetzt, der Knochen zertrümmert.


      »Wer hat euch überfallen?«, fragte Makota und beugte sich vor, obwohl er die Antwort schon kannte. »Der Schakaljunge zusammen mit den Farmern?«


      »Ja…a«, bestätigte der Tschetschene. Sein Arm hob sich, und die verkrümmten Finger strichen dem Ataman über die Backe. »Und die Far…mer. Du bist wieder da. Du wirst mit allen fe… ertig …«


      Er lächelte kläglich.


      »Chef …«


      »Verräter«, sagte Makota kurz angebunden, richtete sich auf und schoss dem Tschetschenen in den Kopf. Dann drehte er sich zu Gangrän und Derjuga. »Zurück zu den Fahrzeugen! Wir fahren!«


      »Wohin, Chef?«, schrie Derjuga, als Makota durch den Saal im Erdgeschoss auf den Ausgang zu rannte. »Die Farmer fertigmachen?«


      »Die Farmer knöpfen wir uns später vor. Der Schakaljunge ist hier. Ich hab ihn gesehen. Hinter ihm her!«


      Nachdem er von der Kugel des Tschetschenen gestreift worden war, hatte Belorus das Gefühl, auf dem linken Ohr taub geworden zu sein. Außerdem hörte die Verletzung am Ohrläppchen nicht auf zu bluten. Als sie wieder am Sender waren, sah Tim blass aus, und seine Hände zitterten. Während Turan den Motor anließ und den Sender aus dem Graben manövrierte, verband Krjutschok die Wunde an Tims Ohr so gut es ging. Schließlich sah der Kopf des Rothaarigen doppelt so groß aus wie zuvor.


      »Die Banditen sind schon im Palast«, informierte er die anderen, während er die Hand an die Wange gepresst hielt. »Gleich werden sie sich auf uns stürzen!«


      Wegen des strammen Verbands konnte er den Unterkiefer kaum bewegen und sprach undeutlich und nuschelnd wie ein zahnloser Alter.


      »Schschweine, haben meine Schönheit ruiniert. Oder ham sie mich am Ende schöna gemacht?«


      »Stawro hat gesagt: Narben sind die Zierde der Männer«, entgegnete Turan, während er das Fahrzeug neben dem Graben, seitlich zum Palast, abstellte.


      »Narben sind die Zierde der männlichen Selbstliebe. Die Zierde des Mannes sind die Frauen«, widersprach Tim.


      Turan wandte sich zu Krjutschok auf dem Rücksitz. Der hielt in den Händen ein MG mit einem vergitterten Schutzgehäuse, das einen Großteil des Laufs verdeckte und an dem ein mächtiges rundes Magazin, ähnlich dem von Tims Iltis befestigt war. Turan erhob sich etwas auf dem Sitz und blickte zum Palast hinüber. Er wollte Tim schon um das Fernglas im Seitenfach bei der Beifahrertür bitten, als er plötzlich eine vertraute Gestalt im Fenster des ersten Stocks erblickte. Die Gestalt trug einen breitkrempigen Hut.


      »Da ist er, Krjutschok. Halt, warte!« Er beugte sich über die Rückenlehne und fasste nach dem Lauf, den der Segelohrige schon auf den Palast richtete. »Ich weiß, du willst ihn mindestens so gern töten wie ich. Aber wir müssen den ganzen Clan vernichten. Wenigstens noch den Teil, den er jetzt dabeihat, hörst du mich?«


      Krjutschok nickte, und als Turan seine Hand zurückzog, hob er den Lauf ein Stückchen an und feuerte eine Salve ab.


      Wenig später steuerte Turan den Sender bereits über den gewundenen, unbefestigten Weg zurück, und Tim beobachtete durchs Fernglas und halb im Stehen, was sich am Palast tat.


      »Alle rennen nach draußen … Zu ihren Fahrzeugen. Den Anführer kann ich nicht sehen, aber der Punch schließt gerade seine Haupttür. Eine Cyclette ist losgefahren. Ein Sender … ein zweiter … Sie wenden … Und das Automobil setzt sich auch in Bewegung.«


      »Haben die Banditen uns bemerkt?«, fragte Turan, während er auf die Straße einbog, die zum Palast führte. In einiger Entfernung vor ihnen bewegte sich noch ein kleiner Trupp vom Palast weg. Immer wieder scherten einzelne Menschen aus, Fahrzeuge bogen in Felder oder die Brachen rundherum. Es waren die letzten Farmer auf der Flucht, die versuchten, sich so schnell und so weit weg wie möglich zu verstecken.


      »Ja, denn sie sind uns schon auf den Fersen«, sagte Tim.


      Vor Turan lag ein ziemlich ebener und gerader Streckenabschnitt, weshalb er es riskierte, sich umzusehen.


      Krjutschok kniete auf dem Rücksitz und hatte das MG so zwischen den Gepäckbündeln postiert, dass er jederzeit das Feuer auf ihre Verfolger eröffnen konnte. Deren Fahrzeuge fuhren in unordentlicher Reihe, vorne eine schwarze Cyclette und zwei Sender, dann der Punch, dann die übrigen.


      Tim nippte an einer Flasche mit Wodka, dabei verzog er das Gesicht vor Schmerz, und Turan fragte: »Wie fühlst du dich?«


      »Wie ich mich fühle … fit, wie immer!«


      »Du bist schon nicht mehr ganz so blass. Kannst du schießen, wenn nötig?«


      »Klar!«


      »Gut.«


      Turan zeigte auf die in ein weißes Ledertuch eingewickelte Gravikanone und bat Krjutschok: »Gib sie ihm.«


      Ohne den Blick von den Verfolgern abzuwenden, übergab Krjutschok Tim das Gerät.


      »Wickel es aus, und leg es zwischen unsere Sitze.«


      Während Tim seine Worte befolgte, sagte Turan zu Krjutschok: »Wart noch mit dem Schießen. Wir haben nicht mehr viele Patronen, und noch haben sie nicht aufgeholt …«


      »Sie sind schon dabei, aufzuholen«, sagte Belorus, der wieder das Fernglas vor seine Augen hielt.


      Der Ataman saß, die Hände zu Fäusten geballt, zwischen Britwa und Gangrän und starrte auf den Bildschirm. Im unteren Bereich blinkten viele kleine Punkte, drei davon leuchteten ganz hell – aber das waren seine eigenen Fahrzeuge. Der Wagen, in dem die Flüchtlinge vor ihnen herrasten, stellte einen kleinen Tupfen am oberen Bildschirmrand dar. Noch konnte Makota nicht schießen, die Raketen würden seine Männer zerfetzen …


      Aber selbst wenn er könnte, würde er es sich verkneifen! Er wollte den Schakaljungen lebendig. Um ihn erst zu foltern und zu verhören und seinen winselnden Beinahe-Leichnam dann an die Himmelsgänger zu verhökern. Deshalb verbot sich der Einsatz der Raketen, er würde das Fahrzeug anders aufhalten müssen.


      Neben dem Bildschirm glänzte ein schwarzer flacher quadratischer Block – ein Funkgerät mit vergittertem Lautsprecher. Daneben wippte ein Mikrofon an einer straff gespannten Spirale. Makota zog es zu sich her und schaltete das Gerät ein. Es zischte und knisterte … Dann schrie er: »Derjuga! Derjuga, auf Empfang, verdammt noch mal!«


      Sein Assistent, der im Beiwagen der schwarzen Cyclette fuhr, rief: »Auf Empfang!«


      »Wir müssen sie stoppen!«


      »Wie denn?«


      »Du musst sie so stoppen, dass der Schakal am Leben bleibt!«


      »Wenn wir sein Fahrzeug jetzt beschießen und es umstürzt, dann …«


      »Mir scheißegal, was dann passiert!« Makota kreischte so laut ins Mikrofon, dass Derjuga auf seinem Sitz zusammenzuckte, als sein Lautsprecher die Stimme des Großen Herrn übertrug. »Ich hab gesagt: Ihr fasst ihn, und zwar lebendig!«


      »Und die anderen beiden? Da sind noch zwei, ein Rothaariger und Krjutschok, glaub ich …«


      »Das ist mir egal! Das heißt, wenn Krjutschok am Leben bleibt, wäre das nicht schlecht. Dann hänge ich ihn an seinen Ohren am Kühler vom Punch auf. Wenn er stirbt – zur Nekrose mit ihm! Aber der Schakaljunge …«


      Makota beugte sich vor, starrte durch das Sichtkreuz in der Windschutzscheibe und bohrte seinen Blick in den Nacken seines Assistenten, der im Beiwagen kauernd an ihm vorbeiraste.


      »Wenn ihr den Wagen in die Luft jagt oder den Schakaljungen aus Versehen erschießt, bring ich dich um! Hast du mich gehört, Derjuga? Ich hab dir das schon mehr als einmal versprochen, aber ich will, dass du kapierst, und zwar ganz sicher kapierst: Wenn der Schakaljungen stirbt, dann tust du das auch! Dann zerleg ich dich mit meiner Lichtsäge, klar? Das versprech ich dir aus tiefstem Herzen! Aber wenn er am Leben bleibt, bekommt der, der das Fahrzeug zum Stehen bringt und ihn fesselt, ein Viertel von hundert Silbermünzen, und du, Derjuga, bekommst auch ein Viertel. Ich teile fünfzig Silbermünzen zwischen euch! Du hast mein Wort! Richte es allen aus, Derjuga, vergiss es nicht! Und du bist für das Leben des Schakaljungen verantwortlich! Los jetzt, an die Arbeit!«


      Er ließ das Mikrofon los, ohne jedoch den Blick von dem Hinterkopf seines Assistenten zu lösen. Der saß eine Weile reglos da und überlegte, was zu tun war, dann beugte er sich vor und gab dem Fahrer einen Befehl. Einen Moment später begann die Cyclette, die eben noch direkt hinter dem Sender des Schakaljungen hergefahren war, nach links auszuscheren, wo schon zwei Sender mit dröhnenden Motoren dahindonnerten.


      Die Felder der Farmer lagen jetzt hinter ihnen, und Makota wusste, dass ihr Weg zu einem ausgetrockneten Flussbett führte. Er ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und rieb den Griff seiner Lichtsäge. In seiner Brust brannte es, aber es fühlte sich anders an als sonst. Es war nicht die übliche Vorahnung auf einen bevorstehenden Kampf – nein, das war etwas anderes …


      Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte das. Warum fuhr der Farmersohn in diese Richtung? Warum hatten sie den Palast überfallen? In Makotas Herzen stieg eine Ahnung auf, dass man versuchte, ihn aufs Kreuz zu legen – aber er wusste nicht, wie.


      »He, wo sind sie?«, schrie Belorus und hielt nach allen Seiten Ausschau.


      Turan warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Die Jagd dauerte schon ziemlich lange, und er wusste, dass sie den Eisernen Berg bei dieser Geschwindigkeit bald erreichen würden. Als Nächstes käme die Trasse, wo die Höhlen der Taranteln waren. Auf der rechten Seite begann das ausgetrocknete Flussbett, und dann würden sie bald den Tafelberg sehen. Vor langer, langer Zeit, in einem anderen Leben, so schien es Turan jedenfalls, hatte er diese Wegstrecke zwischen der väterlichen Farm und dem Eisernen Berg in sehr viel längerer Zeit zurückgelegt.


      Krjutschok hatte schon dreimal aus seinem MG auf die Fahrzeuge der Verfolger gefeuert, wie auf eine Herde Wölfe. Der Punch war etwas zurückgefallen und dampfte weiter hinter ihnen her. Turan hatte die Geschwindigkeit absichtlich nicht erhöht, um das Automobil nicht abzuschütteln. Er wollte nicht, dass der Feind es seinen Leuten überließ, ihn einzuholen. Gleichzeitig achtete er darauf, dass der Punch ihnen nicht zu nahe kam, damit er nicht seinen Raketenwerfer abfeuerte. Es war eine gefährliche Fahrt: Er musste auf die Unebenheiten auf dem Weg achten, er musste lavieren, den Schüssen der Banditen entgehen und die richtige Entfernung zu den Verfolgerfahrzeugen bewahren. Der Himmel war von einem grauen Film überzogen, ein rauer Wind blies, es war kalt und feucht, trotzdem schwitzte Turan, und die Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn, sodass er sie immer wieder mit seinem Ärmel wegwischen und dabei für einen Moment die Hand vom Lenkrad nehmen musste, das unter seinen Fingern heftig zuckte und vibrierte.


      Es sah aus, als ob plötzlich weniger Fahrzeuge hinter ihnen her waren – wo waren der dritte Sender und die schwarze Cyclette? Waren sie zurückgefallen und wurden jetzt vom Punch verdeckt? Wollte Makota tatsächlich seinen Raketenwerfer einsetzen?


      »Was ist da vorne?«, fragte Tim.


      »Höhlen«, entgegnete Turan. »Das sind die Netze der Taranteln.«


      »Was denn für Taranteln?«


      »So nennen die Farmer sie. Sie sehen aus wie riesige Spinnen und fressen Mutafage und alle Tiere, die in ihre Höhlen fallen: Kriecher, buckelige Hyänen und sogar Wölfe.«


      »Dann dreh um.«


      »Geht nicht, es gibt keinen anderen Weg. Wir fahren zwischen den Höhlen durch, ich bin hier schon oft …«


      Er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen. Von links schossen jetzt hinter dem länglichen Betongebäude ohne Dach, das sie gerade passierten, mit lautem Heulen und schwarze Rauchwolken ausstoßend die Cyclette und der Sender hervor.


      »He, Krjuk, hast du nicht gesehen, wie sie abgebogen sind?«, schrie Tim und griff nach seiner Pistole.


      Turan zog den Kopf ein, beugte sich tief übers Lenkrad und heftete den Blick auf den Weg vor ihm. Er lenkte nach links, dann nach rechts. Die Geschwindigkeit drosselte er nur minimal, um zwischen den runden, dunklen Löchern in der Erde hindurchmanövrieren zu können, während Tim über seinen Kopf hinweg feuerte. Hinter ihm donnerte Krjutschoks MG los.


      Fast unmittelbar neben ihm heulte ein fremder Motor auf, und durch das Donnern der Schüsse hindurch hörte Turan Schreie, die Erde erzitterte … Er konnte seinen Blick nicht für einen Moment von dem Weg vor ihm lösen, aber er hörte, wie Tim schrie: »Treffer! Er ist umgekippt! Kjruk, Prachtbursche, du hast den Radsatz getroffen!«


      Das linke Vorderrad auf Turans Seite rollte haarscharf am äußersten Rand einer Höhle vorbei, und für einen Moment blickte Turan in ein tiefes Loch in der Erde, das von einem durchsichtigen, klebrigen Spinnennetz überzogen war und an dessen Grund sich irgendetwas Großes, feucht Glänzendes bewegte. Turan zog das Lenkrad nach rechts, das Fahrzeug brach zur Seite aus, die Reifen quietschten und schleuderten Sand und Steine hinter sich in die Luft. Nach kurzer Zeit lagen die Höhlen hinter ihnen.


      Turan drückte das Gaspedal tiefer, erst dann warf er wieder einen Blick zurück.


      Der Sender war in eine der Höhlen gestürzt und hing im Spinnennetz fest; nur der Kofferraum ragte noch heraus. Die schwarze Cyclette fuhr hinter ihnen her, aber langsam, denn die Banditen waren mit diesem Gelände nicht vertraut und konnten es nicht riskieren, die gefährliche Passage mit Tempo zu durchqueren. Im Beiwagen der Cyclette stand zur vollen Größe aufgerichtet ein ihm vage bekannter, junger Bandit – nannten sie den nicht Derjuschka? – und zielte aus einem MG in ihre Richtung. Von hinten kamen die restlichen Fahrzeuge heran.


      Turan schrie noch ein »Achtung!«, gleichzeitig mit Tim. Als Derjuschka eine lange MG-Salve abfeuerte, duckten sich alle drei im Sender. Über ihre Köpfe pfiffen Kugeln hinweg, dann flogen die Kugeln tiefer, schlugen in ihr Gepäck ein, das hinten mit Gurten befestigt war, und auch in den Kofferraum … Dann verstummte die Salve. Turan lenkte nach rechts, dann nach links, um dem Banditen das Zielen zu erschweren. Zu ihrer Rechten begann jetzt das ausgetrocknete Flussbett.


      Vor ihnen ragte der Tafelberg auf. Turan warf einen Blick auf das schwarze Funkgerät, das rechts vom Lenkrad ans Armaturenbrett geschraubt war. Bald würde er es brauchen.


      Makota zog das Mikrofon zu sich heran, schaltete das Funkgerät ein und sagte: »Na, Schlauberger, was ist? Hast du sie verloren?«


      Als Antwort stieß Derjuga nur einen kurzen Fluch aus, und der Ataman fuhr fort: »Sie sind dir entkommen, und ein Sender ist auch am Arsch! Mein Sender! Wie viel Männer?«


      »Fünf«, antwortete Derjuga. Die schwarze Cyclette hatte die letzte Höhle hinter sich gelassen und beschleunigte jetzt wieder. Der Punch schaukelte schwer über das unebene Gelände. Britwa am Steuer hatte sich von seinem Sitz erhoben, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Sein Blick war auf das Sichtkreuz in der Windschutzscheibe geheftet, und er leckte sich immer wieder nervös die trockenen Lippen.


      »Fünf! Und ein Fahrzeug!«


      »Das war nicht zu vermeiden, Chef.«


      »Wie bitte?!«


      »Unvermeidlich, hab ich gesagt«, antwortete Derjuga mit fester Stimme. »Überleg doch mal, wir verfolgen sie. Sie schießen auf uns, sie haben ein großes MG. Und dann diese ganzen Löcher auf dem Weg. Es ist doch gar nicht möglich, dass es da keine Verluste gibt. Deshalb sag ich unvermeidlich …«


      Makota drückte das Mikrofon so fest, dass es knisterte. Er atmete tief ein, zischend saugte er die Luft durch seine zusammengepressten Zähne, dann atmete er langsam wieder aus. Das Fahrzeug mit den Flüchtenden raste weit vor ihnen neben dem trockenen Flussbett her und näherte sich einer Biegung, hinter der sich ein gedrungener, breiter Hügel mit flachen Abhängen erhob.


      »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Makota mit verdächtig ruhiger Stimme.


      Der Punch manövrierte gerade zwischen den letzten Höhlen hindurch, unmittelbar danach gab Britwa Gas. Inzwischen fuhren alle anderen Fahrzeuge der Karawane vor dem Punch.


      Das schwarze Mikrofon schwieg. Der Ataman wartete noch einen Moment, ehe er sagte: »Antworte!«


      »Da ist der Tafelberg, siehst du ihn?«, erklang es jetzt. »Da schnappen wir uns den Schakaljungen.«


      »Wie?«


      »Wir umzingeln ihn. Man kann ihn von mehreren Seiten befahren, siehst du die flachen Hänge?«


      »Wie willst du ihn umzingeln?«


      »Überleg doch mal, Chef. Sie haben es nicht total eilig. Als ob sie nicht wollten, dass wir sie verlieren. Bisher hatten wir keine Chance, sie einzuholen, wegen … dem Weg und dem Gelände. Aglai und Micha haben es ja nur mit Müh und Not geschafft.«


      Aglai war der Fahrer der schwarzen Cyclette, und Micha hatte den Sender gelenkt, der jetzt in einer der Höhlen hing.


      »Hörst du mich, Chef?«


      »Ja, ich hör dich, sprich weiter!«


      »Deshalb sag ich: Bisher konnten wir sie nicht einholen, aber jetzt sieh dich mal um.«


      Der Ataman blickte sich um. Linker Hand lag ein Feld, in dem hier und da rostige Eisenstangen aus der Erde ragten und die Überreste von Ziegelmauerwerk und Betonplatten herumlagen. Rechter Hand zog sich ein steiler Abhang entlang, der in das Flussbett führte. Von beiden Seiten aus ermöglichte das Gelände eine beträchtliche Geschwindigkeit. Vor ihnen schlängelte sich ein ungewöhnlich ebener Weg neben dem Flussbett entlang, und hinter der nächsten Kurve erhoben sich Bäume und dichtes Gestrüpp. Darüber ragte der Berg auf.


      »Und, was? Willst du damit sagen, du kannst sie jetzt einholen?«


      »Genau! Wir können den Berg von verschiedenen Seiten hochfahren. Wir müssen nur darauf achten, dass sie uns nicht sehen. Am besten, wenn sie gar nicht mitbekommen, in welche Richtung unsere Fahrzeuge fahren. Britwa sagst du, er soll ihnen direkt folgen, wir anderen umzingeln sie … Du kannst sicher sein. Oben schnappen wir sie uns.«


      »Ich denke, es ist schon an der Zeit, oder?«, sagte Tim und deutete mit dem Finger auf das Funkgerät. »Wo sind sie, deine Freunde?«


      »Sie sind nicht meine Freunde«, antwortete Turan. »Außerdem ist es noch zu früh, der Berg verdeckt sie. Ich werd sie, anfunken, wenn wir oben sind.«


      »Sofern sie da sind«, bemerkte Belorus. »Und was, wenn nicht? Schließlich wissen wir es nicht genau … Wenn nicht, sind wir am Ende. He, Krjutschok! Wo sind die Banditen?«


      »Ich kann sie nicht sehen«, erklang Krjutschoks Stimme hinter ihnen.


      Sie passierten gerade eine Kurve, die auf beiden Seiten von Bäumen und hohem Gebüsch gesäumt war, sodass sie ihre Verfolger nicht sehen konnten. Es war nicht mehr weit bis zur Auffahrt auf den Tafelberg, der nicht besonders hoch war und eher an einen weitläufigen Hügel erinnerte.


      »Können wir unser Ziel oben schon sehen?« fragte Tim, und Turan nickte.


      »Ja, ich funke die Himmelsgänger an, und ihr bereitet euch vor.«


      »Wir sind doch schon auf alles vorbereitet!«


      Der Wagen schaukelte die Auffahrt zum Berg hinauf, was dazu führte, dass sie gegen die Rückenlehnen gedrückt wurden. Krjutschok sagte: »Ich hab eben das vorletzte Magazin geladen.«


      Sie hatten viele Patronen auf die Reise mitgenommen. Aber auf dem langen Weg von der Krim bis zum Palast waren sie dreimal von Fängern überfallen worden. Jedes Mal hatten sie sich freischießen müssen.


      »Schieß halt nicht immer ins Blaue, sondern ziel besser«, brummte Tim, der eigentlich wusste, dass Krjutschok genau das tat. Tim gefiel die Lage ganz und gar nicht: Zu viele Banditen waren hinter ihnen her, und sie waren ihnen zu dicht auf den Fersen; außerdem wusste kein Mensch, ob es Max gelungen war, die Himmelsgänger zu kontaktieren und sie zu überzeugen.


      Wo waren die Banditen überhaupt? Tim schob seine Pistole in die Tasche am Gürtel, packte die Rückenlehne und wollte sich gerade auf seinem Sitz aufstellen, um den Weg hinter ihnen zu beobachten, da erreichten sie schon den Gipfel.


      Er war mit Gras und niedrigem Gebüsch bewachsen. Turan beschleunigte etwas und griff nach dem Mikrofon. Er wandte sich an Tim: »Schalt ein«, sagte er. »Weißt du noch, was du tun sollst?«


      »Natürlich.« Tim setzte sich wieder normal hin, den Blick nach vorne gerichtet, und begann, langsam am Knopf des Funkgeräts zu drehen.


      »Hier spricht Turan Dschaj!«, sagte Turan laut ins Mikrofon. »Turan auf Empfang! Hört ihr mich! Hier spricht Turan Dschaj!«


      Er wiederholte die Worte monoton, wieder und wieder, während der Lautsprecher zischte und knackte. Das Fahrzeug rollte inzwischen über die Kuppe des Hügels, die Reifen drückten das Gras platt, und vor ihnen zeichnete sich am Horizont etwas Dunkles, Schmales ab.


      »Ist das da hinten etwa der Eiserne Berg?«, fragte Belorus.


      »Ja, das ist er. Hier spricht Turan Dschaj!«


      »Es ist nicht mehr weit bis dahin … Oh, was ist das?«


      Durch die Störungen hindurch erklang eine undeutliche Stimme. Tim drehte den Knopf vorsichtig ein Stück zurück, noch ein kleines bisschen …


      Dann hörten alle die Stimme deutlich.


      »Hier spricht Karaban Tschiora! Aus dem Schwarm der Himmlischen Hummeln! Wer spricht da?«


      »Hier spricht Turan Dschaj. Ich bin auf der Fahrt zu unserem Treffen, aber …«


      »Von links!«, schrie Tim plötzlich.


      Links vor ihnen schoss die schwarze Motocyclette über den Rand der Kuppe, und direkt hinter ihr kamen zwei Sender.


      Und einen Moment später tauchten von rechts drei Fahrzeuge auf. Sie rasten von zwei Seiten auf Turan und seine Leute zu, um sie einzukreisen.


      »Gib Gas!«, schrie Belorus.


      Turan drückte das Gaspedal so tief durch, dass alle gegen ihre Rückenlehnen geschleudert wurden.


      Aber es war zu spät – die Banditen waren schon zu nah, und sie hatten keine Chance, ihnen durch die Mitte zu entkommen. Als Turan den Sender von links auf sich zukommen sah, trat er abrupt auf die Bremse. Einen Moment später prallte an der rechten Seitenwand ein anderer Sender in sie rein. Dafür raste ein dritter direkt vor der Motorhaube an ihnen vorbei und stieß mit der schwarzen Cyclette zusammen, die ebenfalls von halblinks auf sie zugekommen war. Der Fahrer konnte im letzten Moment das Lenkrad wegdrehen, sodass der Stoß das Fahrzeug seitlich traf. Der Beiwagen wurde nach oben geschleudert, und Derjuga, der in ein Bündel von Decken eingewickelt war, wurde herausgeschleudert. Er rollte über den Boden, fast hätte ihn ein weiteres Fahrzeug überfahren. Im letzten Moment konnte es ausweichen, und der Assistent des Atamans geriet zwischen die Räder des Fahrzeugs. Drei weitere Fahrzeuge waren mit heulenden Motoren an der Massenkollision vorbeigeschossen und begannen jetzt zu wenden.


      Als aus der Motorhaube Rauch aufstieg und Krjutschok hinter ihm aufschrie, sprang Turan auf. Die Banditen hatten sie eingeholt, und er hatte es nicht mehr geschafft, Kontakt zu den Himmelsgängern aufzunehmen – jetzt war ihr Plan gescheitert! Turan griff nach der Gravikanone und warf sie an. Tim schoss zweimal, ehe er über die Lehne kletterte, um Krjutschok zu helfen. Sein Bein war in der eingedrückten Seitenwand eingeklemmt. Aber der Segelohrige schob ihn weg und feuerte auf einen Banditen, der sich gerade über den Kofferraum beugte. Er wurde nach hinter geworfen; Krjutschok führte den Lauf des MGs seitwärts und beschoss als Nächstes das Fahrzeug direkt neben sich. Abrupt führte er den Lauf in die Gegenrichtung und feuerte auf ein anderes. Dann musste er das Magazin seines MGs auswechseln. Solange er damit beschäftig war, verschoss Tim das Magazin seiner Pistole.


      Die Gravikanone war eingeschaltet, die silbrige Flüssigkeit brodelte, Turan hielt den Trichter vor sich und richtete ihn auf den Sender vor sich, aus dem gerade die fast noch betäubten Banditen kletterten. Der Sender hob sich in die Luft; er schwankte und schaukelte, dann stürzte er auf das benachbarte Fahrzeug. Eisen knirschte, jemand winselte auf.


      »Achtung!«, schrie Tim. Er öffnete die Tür und ließ sich zu Boden fallen.


      Sie waren von allen Seiten von Fahrzeugen des Clans umzingelt, die zum Teil ineinander verkeilt waren und jetzt still standen. Ein Teil der Banditen war betäubt vom Aufprall oder sogar verletzt, einige hatten Tim und Krjutschok bereits getötet, aber die Überlebenden waren immer noch deutlich in der Überzahl und verließen gerade mit wutverzerrten Gesichtern die Fahrzeuge. Zwei der Sender, die der Karambolage ausgewichen waren, hatten gewendet und kamen zurück. Die Banditen darin eröffneten das Feuer, Kugeln schossen durch die Gegend.


      Krjutschok hatte sein Bein befreit und das letzte Magazin in den Schaft geschoben. Er schoss zurück. Turan hob mit der Gravikanone ein weiteres der verkeilten Fahrzeuge in die Luft und schleuderte es dem Sender, der auf sie zuraste, entgegen. Der Fahrer konnte im letzten Moment abdrehen, das Fahrzeug geriet ins Schleudern.


      Plötzlich begann die schwarze Motocyclette am Boden sich zu bewegen, einen Atemzug später war sie aufgestellt, Belorus stand daneben und schrie.


      »Hierher! Zu mir!«


      Jetzt schob sich der Punch am hinteren Ende der Bergkuppe über den Rand.


      Tim schwang sein Bein über den Sitz der Motocyclette, als Derjuga sich von hinten auf ihn warf. Er krallte sich an Tims Kopfverband fest und holte mit dem Messer aus.


      Turan steckte die Gravikanone an seinen Gürtel, beugte sich über die Lehne nach hinten und packte Krjutschok an der Schulter: »Komm schon!«


      Krjutschok hörte auf zu schießen, als die Motorhaube eines der heranrasenden Fahrzeuge Feuer fing. Der Fahrer verlor wegen des heftigen Rauchs die Kontrolle über das Fahrzeug. Turan sah, wie das brennende Gefährt weiter auf sie zuschoss. Er sprang über die Seitenwand ihres Senders, rollte über den Boden und sprang wieder auf die Füße. Der Motor der schwarzen Cyclette heulte auf.


      »Setzt euch!«, schrie Tim. Der Rothaarige hatte Derjuschka, der den Verband festhielt, weit von sich geschleudert. Seine Wange und sein Hals waren über und über mit Blut bedeckt.


      Der brennende Sender der Banditen prallte mit voller Wucht in das Fahrzeug, in dem noch Sekunden zuvor Turan und Krjutschok gesessen hatten. Im gleichen Moment sprang Turan in den Beiwagen der Cyclette. Eine Explosion ertönte. Von hinten rollte der Punch heran, rundherum erklangen Schreie und Schüsse, Rauch hüllte den Ort der Kollision ein.


      »Wo ist Krjutschok?«, rief Tim.


      »Er war noch dort, als der Wagen explodierte!«


      Belorus wandte sich nach vorne und gab Gas. Die Cyclette raste los. Turan bemerkte erst jetzt, dass er Stawros Pumpgun in den Händen hielt. Er konnte sich nicht erinnern, sie vom Rücksitz des Senders mitgenommen zu haben.


      Die Cyclette raste auf das Ende der Kuppe zu und den Abhang hinunter. Vor ihnen erstreckte sich ein großes Feld, hinter dem der schwarze, spitz zulaufende Steilfelsen aufragte – der Eiserne Berg. An seinem Fuß wuchs eine alte, mutierte Linde mit großen, spiralförmigen Ästen. Rund um den Baum standen vier Avietten. Zwischen den Flugzeugen waren zwei große Zelte aufgeschlagen worden, und über dem Gipfel des Felsbergs hing ein Luftschiff. Max Kenner hatte ihr Versprechen gehalten: Sie hatte die Gilde benachrichtigt, und die hatte eine Flugeinheit geschickt, um Turan zu treffen. Denn Turan sollte ihnen jenen metallenen Koffer wiedergeben, den er vor langer Zeit von Karaban Tschiora erhalten hatte.


      Makota begriff nicht gleich, was sich da vor seinen Augen abspielte. Rauch, verbogenes Metall, Geschrei, Schüsse … Aber als ihm klar wurde, was geschehen war, beugte er sich nach links, schob sein Bein in den Fußraum des Fahrers und drückte seinen Fuß mit solcher Kraft auf Britwas, dass dieser vor Schmerz loszischte. Auf dem Bildschirm vor ihm zerflossen jetzt alle kleinen Punkten zu einen einzigen großen Fleck; der gesamte obere Bildschirmrand leuchtete grell, so gab der Radar den Eisernen Berg wieder, der aus alten Metallteilen bestand, die irgendeine unbekannte monströse Kraft dort zusammengezogen und ineinandergeschoben hatte. Das war vor sehr langer Zeit geschehen, und seither waren viele Sandstürme über das Ungetüm hereingebrochen. Aber immer noch konnte man die Umrisse der zerdrückten, zusammengepressten Fahrzeuge, Gasballons, Eisenbahnwagons und Tanks erkennen …


      In Richtung des Eisernen Bergs bewegte sich – von dem großen Fleck in der Mitte bereits ein Stück abgesetzt – ein weiterer kleiner Punkt. Der Ataman knurrte vor Wut, als er sah, dass in der schwarzen Cyclette, die auf den gegenüberliegenden Rand der Bergkuppe zuraste, nicht sein Assistent, sondern zwei der Flüchtenden saßen.


      »Umfahren!« Makota trat noch fester aufs Pedal. »Umfahren und ihnen nach!«


      Britwa hatte gerade das Lenkrad gedreht, als aus dem Rauch über der wilden Kollision Krjutschok auftauchte. Er humpelte ihnen entgegen, zog das linke Bein nach, das von der Hüfte abwärts mit Blut bedeckt war. Es sah aus wie eine zerfetzte Tierpfote, aus der am Knie etwas weißes Spitzes ragte, das an einen Elefantenzahn erinnerte. In den Händen hielt er sein MG. Gangrän stieß ein dumpfes »Hä?« aus, als er den Segelohrigen sah, öffnete seine Tür und kletterte nach draußen, wobei er sein abgesägtes Gewehr aus dem Halfter am Riemen zog.


      Makota schrie Britwa zu: »Überfahr ihn!«


      Der Punch rollte auf Krjutschok zu, doch der verschwand aus dem Blickfeld …


      Und tauchte wieder auf – diesmal direkt vor dem Sichtfenster in der Panzerung über der Windschutzscheibe. Krjtuschok schob den Lauf seines MGs durch eine der Schießscharten in der Panzerung und eröffnete das Feuer.


      Die Kugeln nagelten Britwa an seine Rückenlehne fest. Der Lauf schob sich seitwärts, die Kugeln kamen immer näher auf Makota zu, der wie erstarrt dasaß, unfähig, sich zu rühren. Zur gleichen Zeit, als Gangrän mit dem Saum seiner Jacke an der Tür festhing und sich aufheulend zu befreien versuchte, kam der Lauf immer näher, und Krjutschoks blutbespritztes, rußverschmiertes und gleichzeitig unglaublich ruhiges, konzentriertes Gesicht zeigte sich hinter dem Sichtfenster. Eine Kugel drang in den toten Britwa ein, eine weitere in die Rückenlehne, eine dritte pfiff über den Knauf für die Gangschaltung hinweg. Die nächste Kugel hätte Makota in die Brust getroffen – wenn sie noch abgeschossen worden wäre, aber Krjtuschoks Magazin war leer, und das MG schwieg.


      Der Punch rollte weiter, wurde langsamer. Britwa lag mit weit aufgerissenen toten Augen da, Gangrän hatte sich endlich befreit und zielte jetzt auf Krjutschok, doch seine Kugel blieb im Lauf stecken. Makotas und Krjutschoks Blick trafen sich. Krjutschok warf das MG weg und griff nach seinem einschüssigen, abgesägten Gewehr am Gürtel.


      Etwas summte leise, blaue Blitze beleuchteten die Kabine, und Makota streckte die Hand mit der Lichtsäge vor sich aus.


      Die Lichtscheibe passte genau in den Spalt, und dann erreichte sie Krjutschoks Gesicht, das in rot-graue Fetzen zerspritzte. Ein Schuss donnerte los. Makota hatte eine Hand schützend vors Gesicht gehalten, die andere schaltete die Scheibe aus. Der Stoß traf ihn so heftig in die Brust, dass er das Gefühl hatte, zu ersticken. Mit weit geöffnetem Mund versuchte er, wieder einzuatmen.


      Als er aufblickte, war Krjutschok schon von der Windschutzscheibe verschwunden. Auf der Brust des Ataman kreisten noch grüne Lichtringe, die Krjutschoks Kugel abgefangen hatten. Makota atmete röchelnd. Gangrän, der jetzt zurück in die Kabine kletterte, trompetete los, als ob nichts gewesen wäre:


      »Den hier müssen wir vom Lenkrad wegschaffen.«


      »Ich hab ihn fertiggemacht.« Die Stimme des Ataman war nur ein heiseres Röcheln.


      »Was?«


      »Ich hab ihn fertiggemacht. Er hat Britwa fertiggemacht, und ich ihn.«


      »Ahh… Ja, stimmt, super, Chef. Also, was jetzt? Fahren wir weiter? Wir stehen ja schon.«


      »Ich hab ihn fertiggemacht. Ich mach alle fertig!«, wiederholte der Ataman und hieb mit der Faust aufs Armaturenbrett vor sich.


      Und dann hätte er sich vor Ärger fast auf die Zunge gebissen, als er das Klacken der beiden Hebel hörte, die er unabsichtlich mit seinem Schlag umgelegt hatte.


      Das feine Zischen über ihren Köpfen erklang, als Turan und Tim schon fast das Ende des Abhangs erreicht hatten.


      Zwei Rauchstreifen durchschnitten den Himmel über ihnen. Sie strebten vorwärts, durchschlugen die entlaubte Krone der Linde und schlugen, gefolgt von zwei rot-schwarzen Explosionen, im Hang des Eisernen Bergs ein.


      »Sie setzen sie als doch ein, ihre Raketenwerfer!«, schrie Tim, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln.


      »Das ist gut für uns!«, schrie Turan zurück, während er sich umblickte. Am oberen Rand der Bergkuppe tauchte der Punch auf, etwas weiter hinten zwei Sender. In jedem saßen etwa vier bis fünf Männer.


      »Warum?«


      Turan warf sich den Riemen mit dem abgesägten Gewehr über die Schulter und zeigte nach vorne.


      »Weil sie glauben werden, dass man auf sie geschossen hat.«


      »Die Avietten starten!«, unterbrach ihn Tim.


      »Genau das meine ich!«


      Neben dem Brummen der Motoren hörten sie von hinten Schüsse. Tim begann, hin und her zu lavieren zwischen den Schlaglöchern und Furchen, die das Feld zwischen Tafelberg und Eisernem Berg bedeckten. Vor ihnen rollten vier Avietten los, nachdem mehrere Männer aus den Zelten gerannt und in die Kabinen geklettert waren. Die Flugmaschinen wendeten, zwei rollten langsam quer zum Berg los, eine dritte fuhr ihnen entgegen und hob wenig später ab.


      Die Schüsse von hinten verstummten für eine kurze Zeit, aber dann donnerten sie wieder mit erhöhter Frequenz los. Diesmal feuerte die Hälfte der Banditen in die Luft.


      Tim beschleunigte auf maximale Geschwindigkeit, und als die Aviette über sie hinwegflog, schrie er: »Du hast recht, sie glauben, dass dein Ataman auf sie geschossen hat.«


      Als Nächstes hörten sie das hämmernde Klopfen eines MGs – die Aviette hatte das Feuer eröffnet.


      Jetzt hoben zwei weitere Flugzeuge ab, und dann noch eins. Sie alle flogen hinter der ersten Maschine her, die bereits über dem Gipfel des Tafelbergs wendete. Die anderen flogen steile Kurven.


      Turan bemerkte in der Seitenwand des Beiwagens ein Funkgerät. Es sah ähnlich aus wie das in ihrem Sender. Er zog das Mikrofon zu sich heran.


      »Hier spricht Turan Dschaj, hier spricht Turan!«, rief er, während er den Knopf drehte. »Karaban Tschiora! Männer der Gilde, hört ihr mich? In den Avietten! Wir fahren in einer schwarzen Cyclette voraus, die anderen Fahrzeuge hinter uns gehören Banditen. Zerstört sie!«


      Der Eiserne Berg war jetzt ganz nah. Turan konnte die blassgrüne Rinde der Linde erkennen, ihre Wurzeln, die aus der Erde ragten, ja sogar die Stelle, wo er den Koffer vergraben hatte.


      Hinter dem Baum und zwischen den Wurzeln ragten Läufe hervor, überall lagen Himmelsgänger versteckt.


      »Hier spricht Turan Dschaj! Hallo, Gilde, hört mich einer …«


      Eine bekannte Stimme ertönte aus dem Lautsprecher: »Ich höre dich, Schakaljunge. Mach dich bereit, gleich krepierst du.«


      Vor Schreck ließ Turan das Mikrofon los, als wäre es eine giftige Bestie. Er sah sich um. Der Punch war hinter ihnen her, daneben die zwei Sender. Die Avietten flogen von vier Seiten heran und bildeten ein Kreuz am Himmel.


      Das Fahrzeug, das die MGs aus dem Himmel ins Kreuzfeuer genommen hatten, wurde am Tank getroffen, der sofort explodierte – erst brannte die Motorhaube, dann ging der ganze Wagen in Flammen auf. Die Tür des Punch war aufgestoßen worden, ein MG schob sich nach draußen und donnerte los. Eine der Avietten wurde am Heck getroffen, wo es zu rauchen begann. Eine zweite Aviette, die eben erst vom Eisernen Berg zurückkam, wurde ebenfalls von einer Kugel erwischt; ihr Motor begann zu stottern. Aus der Flugzeugspitze spritzten Funken, etwas explodierte, der Propeller hörte auf, sich zu drehen, und knickte weg. Die Aviette schoss im Steilflug zu Boden, der Pilot konnte die Maschine im letzten Moment ein Stück hochziehen, und sie raste flach über die Erde direkt auf die Cyclette zu. Tim schrie auf, beugte sich zur Seite und wäre fast gestürzt. Brüllen und Zischen hüllte sie ein. Der Propeller bestand aus vier Rotorblättern, von denen eines zwischen die Lenkgabel der Cyclette geriet und sie in Stücke riss, als wäre sie aus Streichhölzern. Ihr Fahrzeug überschlug sich. Turan wurde in die Luft geschleudert, Tim machte einen Salto vorwärts und landete auf weichem Erdboden, das Fahrzeug verfehlte ihn nur knapp.


      Von der Kabine des Punch aus sah Makota, wie die Aviette geradewegs auf ihn zuraste, und stieg so hart in die Bremse, dass Gangrän, der sich nicht festgehalten hatte, mit dem Kopf gegen die Panzerplatte vor ihm knallte. Es machte ein Geräusch, als würde ein tönerner Topf auf die Erde fallen und zerbrechen. Dann rutschte der Riese zu Boden. Der Ataman prallte schmerzhaft mit der Brust auf das Lenkrad. Im Sichtfenster der gepanzerten Windschutzscheibe nahm die Aviette jetzt schon das ganze Blickfeld ein, sie schrammte tief über die Erde, als ob sie auf dem Bauch dahinrutschte. Ein Rotorblatt des abgeknickten Propellers riss dabei wie ein riesiger Pflug die Erde auf.


      Makota öffnete die Tür und kletterte nach draußen, während die Aviette die Erde vor ihm zu einem Wall aufpflügte. Das MG störte, er warf es fort und stellte sich auf das Trittbrett. Die geflügelte Maschine pflügte immer weiter, nur noch wenige Schritte trennten sie vom Punch, fast berührte die Kappe des abgeknickten Propellers schon die Windschutzscheibe, das unterste Rotorblatt wölbte sich in einem Bogen, dann endlich stand das Flugzeug.


      Makota hielt sich schwankend an der Tür fest. Seine Beine zitterten leicht, aber nur leicht. Ihm war schwindelig. Eine tiefe Wunde am rechten Handgelenk blutete stark, der lederne Riemen der Lichtsäge war von Blut durchtränkt und glitschig geworden. Am Himmel war keine Aviette mehr zu sehen, die beiden unbeschädigten Flugmaschinen waren gelandet. Nirgendwo knatterte ein Motor. Dafür krachten aus Richtung des Eisernen Berges Schüsse herüber: Einige seiner Männer hatten sich im großen Bogen an den Baum herangeschlichen und griffen jetzt die dort verschanzten Himmelsgänger an.


      Es regnete. Einen feinen kalten Nieselregen. Über allem lag ein durchsichtig grauer Rauch. Eingehüllt in einen feuchten Film, kletterte Makota auf die Motorhaube des Punch, da sprang ihn Turan Dschaj an.


      Turan hatte gedacht, dass er sich unbemerkt an den Punch heranschleichen könnte, aber er hatte sich getäuscht. Makota hatte ihn sehr wohl gesehen, jedoch so getan, als ob das nicht der Fall wäre. Und als der Schakaljunge ihn von der Seite ansprang, hieb er ihm mit beiden geballten Fäusten auf den Kopf. Ehe der Junge zu Boden stürzte, packte Makota ihn, grinste triumphierend, hob ihn in die Luft hoch und schleuderte ihn aufs Dach des Punch.


      Dann kletterte er hinterher. Unterwegs drehte er den Knopf unter der Achsel in die äußerste Position.


      Turan prallte aufs Dach der Luke, rollte von ihr runter und blieb wie erstarrt mit dem Gesicht nach unten liegen.


      Auf einmal begriff er, dass seine Chancen nicht größer waren als die eines Spanholzes in einem Lagerfeuer. Makota war wesentlich älter als er selbst. Von Kindheit an war er daran gewöhnt, zu lügen, zu kämpfen, zu töten … Ganz gleich, wie erfahren Turan sich jetzt fühlen mochte, ganz anders als früher, als er mit dem Automobil seines Vaters zum Eisernen Berg gefahren war, um die Wunderheilerin und ihren Bruder zu besuchen – im Grunde war er immer noch nur ein Farmersohn. Und in diesem Moment griff ihn ein echter, erbarmungsloser, mit allen Wassern gewaschener Bösewicht an.


      Er kniete sich hin, wollte nach seinem abgesägten Gewehr auf dem Rücken fassen, stellte aber fest, dass er es im Beiwagen der Cyclette verloren hatte. Er tastete nach seiner Gravikanone, aber zu spät. Ehe er sie aus dem Gürtel ziehen konnte, traf ihn Makotas Schuhspitze hart im Gesicht und warf ihn nach hinten. Turan stürzte auf den Rücken, die Gravikanone drückte ihn schmerzhaft in die Lende. Aus seiner Nase, den aufgeplatzten Lippen und dem Zahnfleisch tropfte Blut. Durch das Knattern der Schüsse am Eisernen Berg und durch das leise Klopfen des Regens hörte er Schritte auf sich zukommen, und nun waren sie direkt neben ihm. Turan drehte sich auf die Seite und versuchte wieder nach seiner Gravikanone zu fassen – wieder erhielt er einen Tritt ins Gesicht.


      Blassgelbe Kreise wirbelten vor seinen Augen. Er hob den Kopf etwas an, er bewegte die Lippen und spuckte den rötlich-weißen Klumpen eines ausgeschlagenen Zahnes aus. Mühsam erhob er sich auf die Knie. Die Welt um ihn herum schwankte, die Geräusche waren weit weg, gedämpft.


      Makota trat auf ihn zu, eingehüllt von einem grauen Regenfilm und von einem fahlgrünen Lichtkokon.


      »Ich hab mich getäuscht«, sagte der Ataman. In seiner Hand entfaltete sich etwas. Eine Scheibe aus blauem Licht blitzte auf. »Ich dachte, du bist ein Wolf geworden, aber nein … Schakaljunge bleibt Schakaljunge. Zum Mutanten mit den Silbermünzen. Für kein Geld der Welt werde ich mir das Vergnügen nehmen lassen, dich in Stücke zu zerhacken, Schakaljunge.«


      Die Regentropfen zischten, als sie auf die Oberfläche der Lichtscheibe trafen, wo sie augenblicklich verdampften. Makota machte noch einen Schritt auf Turan zu, holte aus und stach zu.


      Doch Turan hatte endlich seine Gravikanone aus dem Gürtel gezogen und hob sie schützend vor sich. Die Scheibe knirschte, aus dem blauen Licht wurde ein rotes, und der Stoß der Lichtsäge riss Turan die Waffe aus der Hand. In ihrem Innern brodelte die silbrige Flüssigkeit, Tropfen dieses Gemischs traten aus dem Riss, den die Lichtsäge in den Kolben gefräst hatte. Aber anstatt zu Boden zu fallen, hing das Gerät weiter in der Luft und drehte sich langsam. Der Ataman war von dem unerwarteten Schauspiel für einen Moment abgelenkt, da fasste Turan nach dem schlagringartigen Griff von Makotas Waffe und riss sie an sich.


      Der vom Blut glitschige Faustriemen rutschte über Makotas Handgelenk. Turan wandte die Lichtsäge gegen den Ataman und traf ihn unter der Achsel. Die Waffe leuchtete grell auf, als die zwei Lichter, das der Lichtsäge und das des Lichtkokons der Schutzweste, aufeinandertrafen. Die sich drehende Lichtscheibe war nun nicht einfach rot, sondern erfüllt von einem gleißenden Scharlachrot. Und die Säge summte nicht einfach – ihr Pfeifen drang wie ein Bohrer ins Gehirn.


      Dann ging etwas kaputt, etwas unter Makotas linkem Arm.


      Turan wusste nicht, was es war, aber er sah, wie der Lichtkokon um den Ataman verlosch.


      Einen Moment später loderte die Scheibe noch einmal auf, ehe sie verschwand und Turan nur noch mit dem Griff und einem silbrigen Stiel in der Hand dastand.


      Dann sprang der Junge hoch und trat Makota mit aller Kraft in den Bauch.


      Der Ataman hatte noch nicht begriffen, dass seine Schutzweste ihn nicht mehr schützte. Er begriff überhaupt nicht, was da vor sich ging, und daher hatte er nicht einmal seine Muskeln angespannt, um den Tritt abzufangen. Er fiel auf den Rücken, krümmte sich und versuchte krampfhaft, Luft zu bekommen.


      Von unten hörte Turan, wie jemand ihn rief. Er blickte hinunter – unter dem Punch stand Tim. Er holte aus und warf die Pumpgun nach oben. Turan fing sie auf und richtete sie auf Makota.


      Er erinnerte sich an Stawros Worte: Knöpf ihn dir vor, wie er sich andere vorgeknöpft hat.


      »Du Hosenscheißer!«, krächzte der Ataman und versuchte aufzustehen. »Schakaljunge! Ich hab deine Mutter genagelt, ehe ich sie umgebracht habe! Weißt du, wie sie gewinselt hat …« Er konnte nicht fertigsprechen, weil er aufheulte, als Turan ihm zwischen die Beine schoss. Dann zog Turan den Griff zurück, um die Waffe nachzuladen. Die Patronenhülse flog seitlich heraus.


      Das Gesicht des Ataman verzerrte sich zu einer Maske der Fassungslosigkeit, als er das brodelnde, dunkel-blutige Gekröse unter seinem Bauch sah, aber dann verzog sich die Maske wieder zu einem wahnsinnigen Grinsen, und der Große Herr krächzte weiter.


      »Und dein Bruder? Als ich ihm das Messer in den Rücken stieß, hier, mit dieser Hand …« Makota hob die rechte Hand, grinste Turan ins Gesicht und ballte sie zur Faust. »Da hat er gequiekt, wie ein Schwein, das geschlachtet wird …«


      Und wieder kam der Ataman nicht dazu weiterzusprechen. Seine Stimme ging in ein hohes, wildes Quietschen über, wie man es kaum von einem erwachsenen Mann erwarten würde. Turan beugte sich vor, stieß den Lauf seiner Waffe auf Makotas rechte Schulter und drückte ab. Das Zündpulver versengte den Stoff seiner Jacke und verwandelte die Haut in eine Blasen werfende Schicht, der Schrot zertrümmerte das Schultergelenk in kleine Splitter, die sich mit dem zerfetzten Gewebe vermischten. Aus den Nasenlöchern und dem Mund des Ataman tropfte Blut.


      Turan zog wieder den Verschluss auf und lud nach.


      Schwarze Dunkelheit umfing Makota, aber er war ein starker Mensch. Er zerrte sich aus dem finsteren Ozean der Bewusstlosigkeit und begann wieder zu krächzen, während er Blut spuckte.


      »Und dem lieben Boris hab ich den Kopf durchschossen. Er hat gebettelt, ich soll seinen Sohn verschonen, aber erst hab ich den Jungen erstochen, und dann … Dann ist er stumm geworden, dein Vater, als …«


      Der Ataman brach mitten im Satz ab, denn Turan richtete die Waffe auf sein Gesicht, und das Letzte, was Makota sah, war der glänzend schwarze Brunnen des Laufs, der in die Hölle führte.


      Der Donner machte ihn taub, die Pulverstichflamme versengte seine Augen, der Schrot durchschlug Nasenwurzel und Stirn und verwandelte sein Hirn in einen dampfenden Brei.


      Und dann gab es Ataman Makota nicht mehr. Seine Persönlichkeit verschwand zusammen mit seiner maßlosen Eigenliebe, seiner Gier und seiner Grausamkeit, seiner Willenskraft, seiner Kühnheit, seiner Schläue, seiner Perfidie und Treulosigkeit, zusammen mit seinem Wagemut, seinen Plänen und seinen Träumen, Herrscher über das Land bis zum Horizont zu werden. All das verschwand, stieg in einem unsichtbaren Rauch zum grauen Himmel und löste sich dort für immer auf.


      Turan machte einen Schritt über den Körper des Ataman hinweg und setzte sich auf den Rand des Daches, von wo er mit leerem Blick hinunter zu Tim Belorus starrte. Der Lärm des Kampfes war verklungen.
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      »Was denn, Schnurrbart, siehst du nicht, dass er sich nicht auf den Beinen halten kann? Ich kann das zwar auch nicht, aber mir geht’s dabei doch sehr viel besser als ihm, mir geht’s sogar ziemlich gut dabei! Aber der kann gar nicht stehen! Kurz und gut, zeigt mir die Stelle, ich werde sie selbst ausheben, wenn es euch euer Stolz verbietet, eine Schaufel in die Hand zu nehmen. Aber lasst den Jungen in Ruhe, verarztet seine Wunden im Gesicht, und ansonsten lasst ihr ihn schön in Frieden. Schaut euch doch mal seine Nase an, wie eine geplatzte Wassermelone sieht sie aus!«


      »Bursche …« Als er das Wort hörte, zuckte Turan unwillkürlich zusammen. Für einen Moment dachte er, Makota wäre wieder da. Aber dann erinnerte er sich, was passiert war, und plötzlich wurde ihm mit aller Deutlichkeit klar: Makota existierte nicht mehr. Nimmermehr und nirgendwo. Er war weg, verschwunden, hatte sich für immer aufgelöst in Zeit und Raum. Und er würde nie mehr zurückkommen – höchstens in Turans Träumen.


      Im gleichen Moment, als er das erkannte, hatte Turan das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu stürzen, finster und unendlich. In einen Abgrund, der jetzt sein Leben war. Was würde er ohne Makota anfangen? Was wollte er, wonach konnte er streben? Wen sollte er rächen?


      Stawrides Hammer-Arm hatte ihn davor gewarnt: Wenn alles vorbei wäre, wenn Turan überleben sollte, würde er wieder lernen müssen zu leben. Er würde nicht länger in den Tag leben können, ohne Erwartungen an die Zukunft, ohne Hoffnung.


      Er öffnete die Augen und setzte sich langsam auf.


      An alles, was seit Makotas Tod bis zum jetzigen Augenblick geschehen war, konnte Turan sich nur mühsam erinnern. Er wusste noch, wie Tim ihm geholfen hatte, zum Eisernen Berg hinüber zu humpeln, und wie er schließlich hingefallen war, weil der Rothaarige selbst nicht mehr konnte; er erinnerte sich an das vage vertraute Gesicht mit dem Schnurrbart, das sich über ihn beugte, an die Leichen der Banditen, die überall rumlagen, an den Rauch, der von den ausbrennenden Sendern aufstieg, an den leisen, nicht enden wollenden Regen, der die Welt in einen grauen Schleier hüllte.


      Er lag in einem Zelt. Von draußen drang Tims Stimme herein, Karaban Tschiora antwortete ihm. Ein Schauer erfasste Turans Körper, schüttelte ihn, ihm wurde übel; er zog sich die karierte Decke bis zum Kinn hoch und tastete nach der Flasche neben sich, öffnete sie und nahm ein paar Schlucke des leicht säuerlichen Weins. Ihm wurde noch übler. Die Stimmen vor dem Zelt verstummten, er hörte, wie sich die Schritte entfernten. Turan verschraubte den Flachmann wieder, rollte sich auf die Seite, zog die Knie zum Bauch hoch und sank in einen tiefen Schlaf.


      Das nächste Mal wachte er auf, als es heller wurde. Karaban Tschiora hatte eine Zeltwand aufgeschlagen und betrat das Zelt; hinter ihm kamen ein schwarzhaariges Mädchen, das genau wie der Schnurrbärtige in rötliches Leder gekleidet war, und Tim Belorus. Sein Kopf war frisch verbunden, und der Verband lief über seinen Scheitel, über die Wangen, die Ohren bis zum Kinn. Er war bleich, unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.


      Alle drei setzten sich neben Turan, der den Kopf hob, um den Metallkoffer zu betrachten, den Karaban Tschiora in den Händen hielt. Der Himmelsgänger streifte die Erde von allen Seiten ab, setzte den Koffer auf eine Unterlage und drehte an einer Stelle. Im grauen, kalten Licht konnte Turan nicht genau erkennen, wo genau der Verschluss saß. Es sah aus, als öffnete sich der Deckel von selbst, und Karaban entnahm dem Koffer nach einem bedeutungsvollen Blick in die Runde eine Halbkugel, die an der flachen Seite vergittert war. Er legte sie mit der gewölbten Seite nach oben vor sich hin.


      »Sieh dir das an!«, sagte er zufrieden.


      »Na und, Schnauzbart, was ist das?«, fragte Tim nach einer kleinen Pause.


      Karaban richtete seinen Blick auf Tim, dann sah er zu dem Mädchen hinüber, das mit den Schultern zuckte, dann zu Turan.


      »Willst du wissen, warum du in eine solche Klemme geraten bist? Der Rothaarige hier hat uns deine Geschichte erzählt.«


      »Komm schon, red nicht groß rum, ich will es auch hören«, unterbrach ihn Tim, aber Karaban reagierte nicht und blickte noch immer Turan an.


      »Ja, das will ich«, sagte dieser und setzte sich auf.


      »Ich sollte es dir eigentlich nicht erzählen, aber … Egal, dafür hast du wirklich was auszustehen gehabt, oder? Der hier sagt, du hast deine ganze Familie verloren?«


      »Meine Familie wäre sonst auch umgebracht worden«, widersprach Turan. »Vermutlich wurde sie in dem Moment getötet, in dem wir zwei uns unterhielten. Trotzdem – was ist es?«


      »Ein Bestrahlungsgerät, das die Nekrose zerstören kann«, sagte Karaban Tschiora.


      Turan und Tim schwiegen. Sie warteten darauf, dass er weitersprach.


      »Mit Hilfe dieses Geräts haben wir schon einmal die Stadt Arsamas gerettet.«


      »Aber du hast es doch …« Turan erinnerte sich an den Tag, als er Karaban Tschiora das erste Mal getroffen hatte. Es schien Hunderte von Saisons her zu sein. »Du hast damals gesagt, er heißt Herr des Himmels.«


      »Richtig. Weil wir herausgefunden hatten, dass das Bestrahlungsgerät … Also, dass man es in eine Waffe gegen die Plattformen verwandeln kann. Die Dinger am Himmel. Die Himmelsplattformen. Allerdings mussten wir es dafür umbauen lassen. In unseren Werkstätten war das nicht möglich, daher wurde das Gerät über einen Mittelsmann nach Charkow gebracht, wo man es umrüstete. Aber auf dem Rückweg tauchten die Mönche auf und versuchten es uns abzunehmen. Was weiter passiert ist, weißt du selbst. Alle wollen dieses Ding haben.«


      Turan warf einen Blick zu Tim hinüber, der mit zitternden Fingern versuchte, sich eine Zigarette zu drehen, und er begriff, dass sein Freund den Himmelsgängern nichts über das Energion erzählt hatte. Und daran hatte er recht getan. Wenn die Flieger erst von ihrem Geheimnis Wind bekommen würden, würden sie sie vermutlich mit in ihren Stock nehmen, um dort Genaueres zu erfahren.


      »So sieht es aus«, beendete Karaban Tschiora seine Erzählung. »Und jetzt, davon gehe ich aus, werdet ihr beide wieder ganz schnell vergessen, was hier vorgefallen ist. Wir fliegen demnächst ab – sehr bald schon – und nehmen das Bestrahlungsgerät mit. Für euch lassen wir Vorräte und Patronen da. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt … Nur eines dürft ihr nicht: irgendwem hiervon erzählen. Sonst stöbert euch die Gilde auf. Sie wird euch finden und …«


      Er klopfte vielsagend mit den Knöcheln seiner Finger auf die gewölbte metallische Seite des Herrn des Himmels.


      Der kleine, erschrockene Derjuschka rannte vom Tafelberg fort, so schnell er konnte. Nachdem er unter einem brennenden Fahrzeug zu sich kam, das wie durch ein Wunder erst explodierte, als er schon darunter hervorgekrochen war, hatte er in den Trümmern der zerstörten Sender ein Fernglas gefunden. Durch die gesprungene Linse konnte er mit ansehen, was am Fuße des spitzen Steilfelsens, dieses eisernen Reißzahns, vorfiel. Er hatte die Avietten gesehen, die brennenden Fahrzeuge, das Hämmern von MGs gehört und vereinzelte Schüsse. Und er hatte die beiden Gestalten auf dem Dach des Punch beobachtet. Erst hatte Derjuschka den Kampf begeistert verfolgt und zweimal freudig »Gib’s ihm!« und »Klasse, Chef!« ausgerufen, aber dann hatte er schwer geschluckt, war blass geworden und hatte das Fernglas fortgeschleudert.


      Er wusste, dass es für ihn nur noch einen Ausweg gab: Er musste abhauen. Die Himmelsgänger konnten jeden Moment bei den Fahrzeugen auftauchen. Er nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, die rauchenden Trümmer der Fahrzeuge und die Leichen seiner Gefährten nach brauchbarer Ausrüstung, nach Waffen, Patronen, Essbarem und Geld zu durchsuchen. Derjuga nahm nur ein Messer und ein Halfter mit einer Pulverarmbrust und rannte los in Richtung Osten, immer im Sichtschutz von Gebüsch und Bäumen.


      Es regnete, er rutschte aus und rollte abwärts. Bis er den Abstieg vom Tafelberg hinter sich gebracht hatte, war er vollkommen schlammbedeckt.


      Aber das hinderte ihn nicht daran, noch lange zu rennen, so lange, bis beide Berge nicht mehr zu sehen waren. Es dämmerte. Derjuschka erinnerte sich daran, dass in dieser Gegend, hinter verwilderten Weinstöcken, einige zerstörte Farmen lagen, die Makotas Bande überfallen hatte, ehe sie sich im Palast einquartierte. Vermutlich waren sie bis heute unbewohnt, und er würde dort übernachten können. Hauptsache, er geriet nicht an eine Herde Wölfe oder irgendwelche durchgeknallten Fänger. Zur Nekrose mit diesen Verbrechern.


      Während er so über alles nachdachte, wurde ihm klar, dass er Makotas Bande, auch wenn sie genau genommen schon nicht mehr existierte, im Grunde genau im gleichen Zustand verließ, wie er einst zu ihr gestoßen war. Wie jetzt auch hatte er ein Messer gehabt, allerdings ein stumpferes, außerdem eine Armbrust, die jedoch nicht funktionierte, und zwei Kupfermünzen. Jetzt hatte er immerhin fünf silberne Griwna in der Tasche! Also hatte er Gewinn aus dem Unternehmen geschlagen. Seine Zeit bei der Bande war ein Erfolg gewesen! Das Wichtigste war jetzt, sich zu einem bewohnten Ort durchzuschlagen, dort würde sich schon etwas finden. Derjuschka würde überleben, das war seine Natur, er war clever und geschickt. Und er konnte schießen, mit dem Messer kämpfen, er konnte fahren, und er wusste, wie man Leute anführte, das wusste er genau. Er hatte mehr als genug Erfahrung, beim großen Ödland noch mal!


      Und Derjuschka rannte weiter, während er darüber nachdachte, dass er sich einen neuen Chef würde suchen müssen, einen besseren als den alten. Oder sollte er zur Brücke ziehen? Warum nicht, schließlich sollte er doch jetzt dort der Große Herr sein, oder nicht?


      Dieser Gedanke gefiel ihm besser als alle anderen.


      Die Farmer hatten Turans Familie ohne großen Aufwand begraben. Mitten auf der abgebrannten Farm, wo sich einst Boris Dschaj-Kans Wohnhaus befunden hatte, zog sich eine Reihe Gräber entlang. Jedes war mit einem Stein verziert, in den der Vorname eingeritzt war. Oder gar nichts, wenn der Körper so stark verbrannt war, dass man nicht mehr erkennen konnte, um wen es sich handelte.


      Auf den Steinen der drei Gräber in der Mitte standen Namen. Nur die Vornamen, ohne Datum:


      Boris.


      Jelena.


      Mika.


      Turan stand davor. Vor Kurzem war der Tag angebrochen. Es hatte wieder angefangen zu regnen, wieder war der Himmel von einem grauen Schleier verhangen. Turan wandte sich in Richtung des Tafelbergs, der von hier aus nicht zu sehen war. Dort hatten er und Tim ebenfalls ein Grab ausgehoben. Auch sie hatten als Grabstein einen gewöhnlichen Findling gewählt und nur ein einziges Wort hineingeritzt: Krjutschok. Tim hatte Turan immer wieder nach dem richtigen Vornamen ihres toten Gefährten gefragt. Nein, Turan wusste ihn nicht.


      Turan suchte im Gras, das am Rand des ehemaligen Gebäudefundaments wuchs, drei Feldblumen und pflückte sie. Er kehrte zu den Gräbern zurück und legte auf jedes eine Blume. Nacheinander berührte er jeden der drei Grabsteine und ließ die Hand schließlich auf dem letzten, dem kleinsten, liegen. Die schiefen Buchstaben zeigten das Grab seines Bruders an. Für eine kurze Weile schloss er die Augen und sah Mikas Gesicht vor sich – nicht so, wie es ausgesehen hatte, als das Messer mit dem Buchstaben »M« auf dem Griff aus seinem Rücken ragte, sondern sein früheres, fröhliches und lebhaftes. Sein Gesicht, das Vorfreude aufs Einsammeln der Kriecher in den Kriecherfallen ausdrückte, sein Gesicht, wie es von dem Licht eines langen Sonnentages beschienen wurde. Sein Gesicht, das die Freude über die vielen interessanten Ereignisse eines Tages spiegelte und die Freude über ein langes, sich vor ihm ausbreitendes, sonnenerfülltes Leben …


      Turan wandte sich ab und ging fort.


      Der Punch stand vor dem Tor. Tim rauchte eine Selbstgedrehte, saß zurückgelehnt im Sitz und hatte die Füße gegen das Armaturenbrett gestemmt. Sein rechtes Ohr war etwas kleiner als sein linkes, und über seine rechte Wange lief eine lange Schramme, die mit großen Stichen und einer groben Nadel genäht worden war. So hatte das Mädchen, das wie eine Zigeunerin aussah und Karaban Tschiora begleitet hatte, Tim nach seiner Verwundung verarztet.


      Als Turan sich jetzt neben ihn setzte, sagte Tim, während er den Rauch seines letzten Zuges ausstieß: »Ich hab nachgesehen: Da sind noch massenhaft Raketen. Drei Gewehre im Schrank, dazu drei abgesägte Flinten, zwei Revolver. Und Patronen. Plus die Vorräte, die die Himmelsgänger uns dagelassen haben … Das reicht noch lange. Das Automobil ist mit dem gleichen Schutzgewebe überzogen, das ich dem Bärtigen für seine Kraft überlassen habe. Außerdem gibt es Speck, Zwieback und eingelegtes Gemüse in Gläsern. Damit kommen wir eine Weile durch! Sicher, irgendwann sind auch die Vorräte erschöpft … Ich habe mir überlegt, dass wir dann als Söldner anheuern könnten. Warum nicht? Das ist doch in Ordnung! Weißt du, wie viele Banditen und Fänger hier die Gegend unsicher machen? Hier und in der Nähe von Kiew und im Norden. Wir könnten als Wachen für Karawanen anheuern oder Dörfer verteidigen. Wer weiß … Arbeit finden wir jedenfalls immer, solange wir ein Fahrzeug wie den Punch haben. Nur nach Charkow dürfen wir nicht fahren, denn dort erkennen sie ihren Raketenwerfer und werden versuchen, ihn sich zurückzuholen. Dann muss man sich mit denen herumschlagen … Außerdem sollten wir uns eine Art Schutzhülle oder Kappe überlegen, um das Ding zu verdecken. Was meinst du?«


      »Ich habe falsch gehandelt.«


      »Woran denkst du?«


      »Ich hab mich von Grausamkeit leiten lassen«, erklärte Turan und starrte auf das Lenkrad vor sich. »Ich habe Makota langsam getötet … qualvoll. Wenn man jemanden töten will, muss man das kurz und knapp tun. Ohne Gefühle. Aber ich … ich habe es genossen. Ich habe mich von meiner Grausamkeit leiten lassen.«


      Belorus zog seine feuerroten Augenbrauen hoch.


      »Na gut, da kommen wir gleich ins Philosophieren.« Er nickte zustimmend. »Und das mag ich. Also: Du hast dich nicht von Grausamkeit leiten lassen. Du hast deine Grausamkeit befriedigt. Erst hast du sie genährt, wodurch sie wuchs. Stärker wurde. Grausamkeit ist in jedem … oder sagen wir besser: in jedem Mann. In jedem männlichen Wesen. Sie ist groß oder klein. Wenn du grausam handelst, wächst sie. Am Ende kann sie dich auffressen – wie ein Raubtier, das du gemästet hast. Ich hab das damals begriffen, als ich bei Omega war. Deshalb bereue ich es bis heute nicht, dass ich nicht mehr zu ihnen gehöre. Im Schloss ermutigen sie einen zur Grausamkeit, spornen die Männer dazu an. In unserer Welt muss man hart sein. Aber nicht unbedingt grausam. Verstehst du den Unterschied? Deshalb musst du dein Raubtier zähmen, damit es dir dient und nicht du ihm. Kapierst du die Tiefsinnigkeit dieser Gedanken? Na gut, wir sollten fahren.«


      Turan nickte und dachte über Tims Worte nach. Er ließ den Motor an, aber dann schaltete er ihn wieder ab.


      »Was ist?«, fragte der Rothaarige.


      Turan öffnete die Tür auf seiner Seite, kletterte aufs Trittbrett und warf einen letzten Blick auf den Ort, der früher sein Zuhause gewesen war und wo jetzt nur noch Gräber standen. Der Himmel weinte, war von dunklen, grauen Regenwolken verhangen. Ein leises Rauschen hüllte die Welt ein.


      Turan wusste, er würde einen neuen Lebenssinn für sich finden müssen. Er kehrte in die Kabine zurück, ließ den Motor wieder an und lenkte den Punch durch den Regen davon, ohne sich noch einmal nach der zerstörten Farm umzusehen.
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      Energion


      (auch Plattform oder Himmelsplattform genannt) gigantisches, inselartiges Flugobjekt. Diese Plattformen ziehen am Himmel über dem Ödland dahin und sind unerreichbar für Kugeln und Raketen; sie leuchten und scheinen Einfluß auf die Geschehnisse im Ödland zu haben, nehmen aber keinen Kontakt zu den Menschen auf; die Bewohner des Ödlands haben sich daran gewöhnt, überhaupt nichts über Herkunft, Besatzung und Funktion dieser Flugobjekte zu wissen.


      


      Don-Wüste


      vor dem Untergang das Schwarze Meer, heute eine riesige Wüste.


      


      Stawrides Hammer-Arm


      berühmter ehemaliger Kämpfer in der Kampfarena in Moskau.


      


      Max Kenner


      junge Geschäftsfrau, die Wissen und Informationen sammelt und damit handelt.


      


      Kraft


      Name von Stawrides’ Luftschiff, siehe Thermoplan.


      


      Tim Belorus


      Vagabund, ehemaliger Söldner von Schloss Omega; schlich sich ursprünglich an Bord der Kraft, um sie zu stehlen.


      


      Mika


      Turans Bruder, wurde bei einem Überfall von Makotas Bande auf die Farm von Turans Vater ermordet, ebenso wie alle anderen Mitglieder der Familie Dschaj-Kan und alle Farmbewohner.


      


      Ataman Makota


      Ataman ist ursprünglich die Bezeichnung für den Anführer der ukrainischen Kosaken. Makota ist der skrupellose und machtgierige Anführer einer Gruppe Banditen, der mit seinen Leuten das südliche Ödland terrorisiert.


      


      Iltis


      Granatwerfer.


      


      Malik


      bedeutet Hasenspur; gleichzeitig ist es die arabische Bezeichnung für König.


      


      Derjuschka


      von russisch »derjuga« – Rupfen, grobe Leinwand.


      


      Omega


      Schloss Omega, bildet Söldner und Soldaten aus. Sehr mächtiger, strenger Clan, der überall gefürchtet wird. Entsendet und verleiht Kampftruppen.


      


      gepanzerter Wolf (auch Panzertier genannt)


      gefährlicher mutierter Vierbeiner (Mutafag), mit wolfsähnlichem Körperbau und Panzerplatten unter dem Fell.


      


      Schakaljunge


      Makotas abfälliger Name für Turan.


      


      Mutant


      Mutanten werden diejenigen mutierten Lebewesen genannt, die äußerlich Ähnlichkeit mit einem Menschen haben. Sie sind häufig stark, wild und werden vor allem vom Orden der Reinheit als Verkörperung alles Üblen und Dämonischen bekämpft.


      Mutafag


      Mutafage sind alle nach dem Untergang mutierten Tiere im Ödland: gepanzerte Wölfe, buckelige Hyänen, Kriecher, Manise, Dornhaie, Fliegende Rochen etc.


      


      Nekrose


      stark gefürchtete Art von Schimmel, der sich nach unbekannten, scheinbar willkürlichen Gesetzen ausbreitet und alles vernichtet. Dieser Schimmel ist anfangs feucht und grünlich; später bildet sich nach und nach eine harte Kruste. Darunter stirbt alles Leben. Gelegentlich degradieren Menschen unter der Einwirkung von Nekrose zu sogenannten Symbioten, die willenlosen, fremdgesteuerten Zombies ähneln. Auch Tiere können degradieren.


      


      Untergang


      das Ende der Zivilisation und der jetzigen Welt; er liegt so lange zurück, dass es keine Zeitzeugen mehr gibt; die Menschen im Ödland wissen nicht, wodurch er ausgelöst wurde, gehen aber überwiegend davon aus, dass es eine Strafe des Schöpfers war; alle mutierten Lebewesen tauchten erst nach dem Untergang auf.


      


      Schiff-Stadt


      Stadt, die sich in einem Schiffswrack mitten in der Don-Wüste befindet; ein großer Warenumschlagsplatz, insbesondere für Waffen, außerdem gibt es dort die zweitgrößte Kampfarena des Ödlands.


      


      Ödland


      die genauen Grenzen des Ödlands sind nicht zu bestimmen. Es reicht im Westen bis Minsk und Kiew, im Süden bis über die Krim hinaus und weit ins Schwarze Meer hinein, welches als Don-Wüste bezeichnet wird. Im Osten beginnt hinter der Stadt Arsamas, die knapp vierhundert Kilometer östlich von Moskau liegt, ein weites, von Nekrose verseuchtes und daher unzugängliches Gebiet.


      


      Krjutschok (Verkleinerungsform von »krjuk« – Haken)


      bedeutet Häkchen, kleiner Haken. Mehrere Bedeutungen schwingen mit: Im Gaunerjargon ist »Krjutschok« ein schwächlicher Mensch; umgangssprachlich wird es auch in der Bedeutung von Finte und Hindernis verwendet. Krjutschok gehörte zu Makotas Leuten, hat sich aber von dem Bandenchef losgesagt.


      


      Kriecher


      auch Pikase genannt oder Mutafage; aggressive neue Art, die als Kreuzung zwischen Insekt und Raubtier beschrieben wird. Sieht wie eine riesige Gans aus und lebt überall im Ödland in den sogenannten Warzenhügeln, riesigen Hügeln aus Trümmern und Erde.


      Projektor


      seltenes, kleines Projektionsgerät, das Max Kenner in Tekhnotma – Das wüste Land für Stawrides auftreibt und an ihn verkauft. Es kann weit entfernt gelegene Gegenden mittels eines starken Lichtstrahls auf eine Wand projizieren.


      


      Palast


      Hauptquartier des Clans im südlichen Ödland. Vor dem Untergang eine Art Markthalle, später eine Herberge. Seit Makotas Abreise in die Wüste hält sein Assistent, der Tschetschene, dort das Kommando.


      Himmelsgänger


      Gilde der Himmelsgänger; diese Gruppierung hat ihr Hauptquartier in der Stadt Minsk, die auch »Bienenstock« genannt wird. Die Himmelsgänger selbst nennen sich auch »Schwarm der Himmlischen Hummeln«. Diese Leute sind reich, geachtet und von den politischen Verhältnissen im Ödland unbetroffen, da sie aufgrund ihrer Fähigkeit zu fliegen – mit Hilfe von Avietten, Kleinflugzeugen, und Luftschiffen – unabhängig geblieben sind. Manchmal werden sie von anderen Clans um Hilfe gebeten, sind aber keine Söldnertruppe.


      


      Saison


      Die Zeiteinteilung nach dem Untergang erfolgt in Dekaden, Saisons und Zyklen. Die Saison bezieht sich auf die jeweilige Wetterphase innerhalb eines Zyklus (vergleichbar mit Jahreszeit). Es gibt drei verschiedene Saisons: Regenzeit, Zeit der Winde, Trockenzeit.


      


      Punch


      wird hier der große, gepanzerte – im Ödland auch als Automobil bezeichnete – Lastwagen genannt, der ursprünglich Turans Vater gehörte von Makota umgebaut und mit Waffen und Panzerung verstärkt wurde.


      


      Saison der Winde


      auch Zeit der Winde, Windzeit, Zeit der Stürme (Bezeichnung variiert innerhalb des Ödlands). Nasskalte Zeit, die reich an Stürmen und regelmäßigen Niederschlägen ist.


      


      Stopor (von russisch: »stoporit« – stottern)


      bedeutet der Stotterer.


      


      Sachar


      russisch für »Zucker.«


      


      Automobil


      geschlossener Lastwagen oder großer, motorisierter Transporter, häufig mit Panzerplatten verstärkt, wie etwa der Punch.


      Kochar


      aus Salzwasserpflanzenextrakt hergestellte Substanz, die in einem Lederbeutel um den Hals getragen wird und zum Schutz gegen die Raubtiere der Don-Wüste dient. Nur die menschenfressenden Nomaden der Don-Wüste kennen das Herstellungsverfahren.


      


      Sender


      offener, simpel konstruierter, aber sehr robuster und wendiger Geländewagen.


      


      Griwna


      russische Bezeichnung der ukrainischen Währungsmünze Hrywnja. Hier eine Silbermünze.


      


      Mecha-Korpus


      starker Clan im nördlichen Ödland, der einerseits Elitekämpfer ausbildet und als Söldner verleiht, andererseits an der Wiederbelebung alter Technologien forscht.


      


      Panzertier


      siehe gepanzerter Wolf.


      


      Taka


      Nomadenführer, der Makotas Bande durch die Don-Wüste führte und sie schließlich in einen Hinterhalt lockte.


      


      Charkower Waffenschmieden


      eigentlich Charkiw, Stadt im Nordosten der Ukraine, ehemaliges Industriezentrum, nach dem Untergang das Zentrum der Waffenherstellung fürs gesamte Ödland.


      


      Brücke


      Zugang zur Don-Wüste, Betonbrücke, die früher auf eine Insel im Schwarzen Meer führte und nun den Übergang an der Steilküste vom Ufer in die Wüste bildet. Sie ist befestigt und kann nur gegen Mautgebühr passiert werden. Außerdem werden dort in Hängegärten die begehrten Wassermelonen angebaut, die als bester Proviant für eine Reise durch die Wüste gelten.


      


      Arsenal


      Waffenmarkt in der Schiff-Stadt.


      


      Luminium


      Metalllegierung, die erst nach dem Untergang entstand, relativ leicht und nicht zu starr.


      


      Motocyclette


      dreirädriges Motorrad mit geschlossener Kabine.


      


      Proktor


      bewaffnete Ordnungshüter in der Schiff-Stadt, die von den dortigen Händlern gemeinsam eingesetzt und finanziert werden.


      Fänger (auch Ketscher genannt)


      umherziehende Diebe und Gesetzlose, die sich zu marodierenden Banden zusammenschließen und meist in provisorischen Behausungen leben.


      


      Kaban


      russisch für »Eber«.


      


      Britwa


      russisch für »Rasiermesser«.


      


      Schaar Skitalez


      Radio-Moderator des Senders Radio Ödland.


      


      Flieger


      salopp für Himmelsgänger. Die Gilde selbst empfindet diesen Ausdruck als Schimpfwort.


      


      Bienenstock


      siehe Himmelsgänger.


      


      Arsamas


      Hauptstadt des Mecha-Korpus, etwa vierhundert Kilometer östlich von Moskau.


      


      Orden der Reinheit


      religiöse Sekte, die den Untergang als Strafe des Schöpfers bewertet und vor allem die Mutanten als Verkörperung alles Frevelhaften und Unreinen bekämpft. Es gibt einen Tempel in Kiew und einen in Moskau. Oberhäupter der Sekte sind die Herrscher der beiden Tempel.


      


      Cyborg


      von englisch »cybernetic organism«. Mischwesen aus lebendigem Organismus und Maschine.


      


      Krabodianer


      Sekte, die vom Orden der Reinheit als ketzerisch geächtet und verfolgt wird.


      


      Pan


      wie in Pan Krimschel – »Pan« ist das polnische Wort für »Herr«, auch »Herrscher«.


      


      Girja


      russisch für »Gewicht«.
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